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      Über dieses Buch


      Lady Beatrix Lennox ist keine Lady ohne Tadel, ganz gewiss nicht! Schon während der ersten Ballsaison hat sie es geschafft, ihren Ruf zu ruinieren, als sie in flagranti mit einem Mann ertappt wurde. Beatrix’ Vater verstieß sie daraufhin – er wollte ein Exempel an ihr statuieren, um seine fünf anderen Töchter zu warnen. Doch Bea verkroch sich nicht, sondern bot allen die Stirn. So ist sie jetzt als dame de compagnie bei Arabella, Viscountess Withers, untergekommen. Und auch wenn sich die Gesellschaft noch immer über die junge Frau mokiert, ist Bea trotz allem zu einer atemberaubenden und gebildeten Lady erblüht. Als sie aufs Land zu einer Hausparty geladen wird, befürchtet sie eine gähnend langweilige Zeit. Aber dann trifft Bea auf den sehr steifen und zurückhaltenden Stephen Fairfax-Lacy, und in ihr keimt der Plan, ihn zur Unterhaltung mit der scheuen und untadeligen Lady Helene zu verkuppeln. Fairfax selbst scheint einer solchen Affäre nicht abgeneigt, und Bea müht sich nach Leibeskräften ihn dabei zu unterstützen. Womit sie jedoch nicht gerechnet hat, ist, dass ihr Herz ganz andere Pläne hat …

    

  


  
    
      


      Ich widme diesen Roman meiner großartigen Lektorin


      Jessica Benson,


      die stets kluge Worte und prickelnden Esprit


      beizusteuern weiß.


      Meine Leser sollten wissen, dass die witzigsten Passagen


      aus ihrer Feder stammen.

    

  


  
    
      


      1


      In Wiltshire braut sich ein Skandal zusammen


      Shantill House


      Limpley-Stoke, Wiltshire


      Es ist eine unter Frauen allgemein anerkannte Tatsache, dass die Aufgabe des Ankleidens einfacher ist, wenn lediglich der Körper bedeckt werden soll, komplizierter jedoch, wenn auf reizvolle Weise gewisse Partien enthüllt werden sollen.


      In jenen längst vergangenen Tagen, als Esme Rawlings die ungekrönte Königin der Londoner Gesellschaft war, benötigte sie zum Ankleiden sehr viel Zeit und sehr viel Mühe. Nach all den Anstrengungen pflegte sie wie ein schöner Schmetterling aus seinem Kokon zu schlüpfen: Seidig fielen ihre schwarzen Locken über weiße Schultern, ihr Mieder schien auf wundersame Weise in der Luft zu schweben, und ihre herrlichen Kurven waren in so luftige Stoffe gehüllt, dass vielen Gentlemen bei ihrem Anblick die Knie weich wurden. Andere Gentlemen wiederum wandten sich entrüstet von der schönen Verführerin ab – jeder, wie es ihm seine Neigung diktierte.


      Heutzutage benötigte Esme zum Ankleiden lediglich zwanzig Minuten, und wenn zufällig ein Gentleman in ihre Nähe gekommen wäre, so wäre er beim Anblick einer Frau mit einem Bauch von der Größe einer Kanonenkugel allenfalls von Unbehagen befallen worden.


      »Ich bin so fett wie eine Schweinehaxe«, klagte Esme und betrachtete sich im Spiegel über ihrer Frisierkommode.


      »Das würde ich nun nicht sagen«, bemerkte ihre Tante mit ihrer affektierten Stimme. Die Viscountess Withers saß auf einem zierlichen Stuhl und kramte in ihrer Handtasche. »Verflixt, ich kann mein Taschentuch nicht finden.«


      »Unglaublich stämmig bin ich geworden«, fuhr Esme niedergeschlagen fort.


      »Du bekommst schließlich ein Kind«, sagte Arabella, blickte auf und kniff beim genauen Hinschauen die Augen zusammen. Ein Pincenez wäre ihr sicherlich gut zustattengekommen, doch nach dem Diktat der Mode war es undenkbar, Augengläser zu tragen. »Mir hat der Anblick von Schwangeren nie sonderlich gefallen, du aber, meine Liebe, könntest mich tatsächlich eines Besseren belehren. Weißt du, dass du einfach bezaubernd aussiehst? Vielleicht wird dein Beispiel Schluss machen mit dieser lächerlichen Tradition, dass die Frauen sich vor und nach einer Geburt völlig im Haus vergraben. Was für ein fürchterliches Wort – Wochenbett.«


      »Ach, pah!«, rief Esme. »Ich habe doch jetzt schon die Ausmaße eines Elefanten. So könnte ich mich nicht mehr nach London wagen!«


      »Ich halte deine Ausmaße eher für normal, auch wenn ich mich mit Schwangerschaften nicht so gut auskenne. Eigentlich habe ich vorher noch nie eine Frau gesehen, die so kurz vor der Niederkunft stand. Wann, denkst du, wird das Kind kommen? Morgen?«


      »Babys sind nicht wie Hausgäste, Tante Arabella. Sie entscheiden selbst, wann sie kommen, so habe ich es jedenfalls verstanden. Die Hebamme scheint zu glauben, dass es durchaus noch ein paar Wochen dauern kann.« Worin die gute Frau sich irrte, da war Esme ziemlich sicher. Wenn sie noch weiter anschwoll, würde man sie im Rollstuhl herumfahren müssen wie den Prinzen von Wales, wenn ihn die Gicht plagte.


      »Auf jeden Fall bin ich ja jetzt da und werde dir beistehen, wo ich nur kann!« Arabella streckte die Arme aus, als finge sie gerade das Kind auf.


      Esme konnte sich eines Schmunzelns nicht erwehren. Arabella war ihre liebste Verwandte und nicht nur allein deshalb, weil sie einen ähnlich skandalösen Ruf genoss wie sie selbst. »Es ist sehr lieb, dass du zu Besuch gekommen bist, Tante Arabella. Eine wahre Heldentat mitten in der Londoner Saison.«


      »Unsinn! Auch außerhalb Londons kann man Zerstreuung finden, sogar in Wiltshire, wenn man sich Mühe gibt. Ich habe mir gedacht, wie trostlos dir zumute sein muss, so ganz allein auf dem Land. Ich fand es immer schon töricht, wie Frauen sich in die Wildnis zurückziehen, nur weil sie ein Kind erwarten. Die Franzosen sind in solchen Dingen viel praktischer veranlagt. Marie Antoinette soll noch bis kurz vor ihrer Niederkunft getanzt haben.«


      »Das hat sie wohl«, bemerkte Esme zerstreut. Sie überlegte, ob sie in einem schwarzen Kleid schlanker wirken würde. Allerdings hatte sie die Volltrauer abgelegt, und schon allein die Vorstellung, erneut komplett in Schwarz gekleidet zu sein, wirkte niederschmetternd auf sie. Ihr Körperumfang freilich auch.


      »Ich habe mir die Freiheit genommen, ein paar Leute einzuladen. Morgen kommen sie«, fuhr die Tante aufgeräumt fort. »Heute Abend speisen wir noch unter uns, falls Stephen Fairfax-Lacy nicht vorher eintrifft. Du weißt vermutlich, dass deine Freundin, die Herzogin von Girton, enceinte ist? Wenn sie einem Knaben das Leben schenkt, wird Fairfax-Lacy seinen Titel verlieren. Wohlgemerkt, es ist nur ein Ehrentitel, aber da er ihn immerhin seit acht Jahren trägt, wird der arme Mann sich wahrscheinlich wie kahl geschoren vorkommen. Aber wir werden unser Bestes tun, um ihn aufzuheitern, nicht wahr, Darling?«


      Esme starrte sie erschrocken an. »Fairfax-Lacy? Ich bin nicht in der Verfassung, mich um Hausgäste zu kümmern, und erst recht nicht um einen Mann, den ich nur sehr flüchtig kenne!«


      Arabella ignorierte ihren Protest. »Und natürlich habe ich meine dame de compagnie mitgebracht. Warum sollen wir uns vor Einsamkeit verzehren, wenn es nicht nötig ist? Natürlich befinden wir uns mitten in der Saison, doch ich bilde mir ein, dass eine Einladung von mir jedes langweilige Fest in London um Längen schlägt.«


      »Aber Tante Arabella, das ist vollkommen unpassend …«


      »Unsinn! Ich werde mich um alles kümmern. Vielmehr habe ich es bereits getan. Ich habe einige meiner Bediensteten mitgebracht, Liebste, weil es doch so furchtbar schwer ist, auf dem Land Leute zu bekommen, nicht wahr?«


      »Oh«, machte Esme und fragte sich, wie ihr Butler Slope wohl auf diese Nachricht reagieren würde. Freilich konnte ein zusätzlicher Lakai durchaus nützlich sein, falls sie demnächst im Stuhl herumgetragen werden musste.


      »Wie schon gesagt, ein paar – wenige – Gäste werden morgen eintreffen, damit das Dinner sich ein wenig lebendiger gestaltet. Natürlich werden wir aus Rücksicht auf deinen Zustand keinen Empfang geben, oder allenfalls einen sehr, sehr kleinen.«


      »Aber …«


      »Kopf hoch, Darling!«, empfahl Arabella und tätschelte Esme die Hand. »Ich habe dir übrigens einen Korb mit den neuesten Cremes und Seifen des Italieners mitgebracht, der diesen komischen kleinen Laden in Blackfriars betreibt. Es sind wahre Wundermittel. Du musst sie sofort ausprobieren! Deine Mutter hat schreckliche Probleme mit der Haut gehabt, als sie mit dir schwanger war.« Forschend spähte sie Esme ins Gesicht. »Aber deine Haut kommt mir bemerkenswert frisch vor. Nun ja, du schlägst eben mir nach. Also, lass dir ja nicht einfallen, vor dem Dinner herunterzukommen. Du weißt doch, dass Fairfax-Lacy Parlamentsabgeordneter ist?«


      Allmählich wurde Esme bei der Erwähnung Stephen Fairfax-Lacys unbehaglich zumute.


      »Tante Arabella«, sagte sie, »du hast doch nicht etwa vor, mich zu verkuppeln? Mein Ehemann ist gerade mal acht Monate tot.«


      Esmes Tante zog ihre erlesen geformten und gefärbten Brauen in die Höhe. »Wenn du mich noch einmal Tante nennst, Liebes, dann schreie ich das ganze Haus zusammen! Ich habe dann das Gefühl, furchtbar alt zu sein. Sage doch bitte Arabella. Immerhin sind wir ja verwandt.«


      »Es wäre ja zu schön«, sinnierte Esme, »und doch …«


      Arabella gehörte zu jenen Menschen, die andere niemals ausreden lassen. »Es ist trostlos, Witwe zu sein. Ich muss es schließlich wissen, ich bin schon zum dritten Mal verwitwet.« Einen Moment lang verlor sie den Faden, dann besann sie sich wieder auf das Thema. »Damit will ich nicht gesagt haben, dass ich mich nicht wieder verheiraten könnte, wenn ich wollte.«


      »Lord Winnamore würde dich vom Fleck weg heiraten«, pflichtete Esme ihr bei.


      »Ganz genau.« Arabella unterstrich ihre Überzeugung mit einer beredten Geste. »Übrigens habe ich Winnamore ebenfalls eingeladen. Er dürfte morgen eintreffen. Was ich aber sagen wollte, Darling: Eine Witwe zu sein ist doch sehr … entmutigend. Ermüdend, könnte man sagen.«


      »Oje«, sagte Esme, die fand, dass ihre Tante erschöpfter wirkte als bei früheren Besuchen. »Du musst diesmal recht lange bei mir bleiben.«


      »Unsinn«, gab Arabella zurück. »Ich bleibe jetzt erst einmal ein Weilchen. Es ist doch nicht sehr anregend, mit einer Frau zusammenzuleben, hm?«


      Ihr schalkhaftes Lächeln bewirkte, dass sie mindestens zwanzig Jahre jünger aussah.


      Esme erwiderte das Lächeln. »Das muss ich dir wohl glauben. Miles und ich haben lediglich ein Jahr zusammengelebt, und das ist Jahre her, also kann ich wohl kaum mit deiner Erfahrung mithalten.«


      »Umso mehr Grund, eine neue Ehe einzugehen«, konstatierte Arabella. »Und deshalb habe ich an Stephen Fairfax-Lacy gedacht. Er würde so gut zu dir passen. Wunderbare Lachfältchen um die Augen. So etwas ist doch wichtig. Und er ist ein kräftiger Mann. Boxt anscheinend regelmäßig. Er wird also nicht während des Aktes tot umfallen wie dein verstorbener Gemahl.«


      »Es war nicht während des Aktes!«, protestierte Esme. Ihr Ehemann war im Schlafgemach einem Herzanfall erlegen. Dass es in ihrer ersten gemeinsamen Nacht seit Jahren geschehen war, war hier nicht von Belang.


      »Aber ziemlich bald danach. Wir dürfen dem armen Miles jedoch nicht zu viel Schuld anlasten. Immerhin hat er diesen Treffer gelandet, nicht wahr?« Sie machte eine vage Geste zu Esmes Bauch.


      »Ja«, sagte Esme nur und verbot sich jeden Gedanken an einen anderen möglichen Vater des Kindes.


      »Fairfax-Lacy wird dich nicht in der Patsche sitzen lassen, um es einmal so auszudrücken.« Arabella erstickte fast an einem Heiterkeitsanfall.


      »Es freut mich, dass unser Gespräch wenigstens dir Vergnügen bereitet«, entgegnete Esme mit einiger Schärfe. »Immerhin ein Mensch, der am Tod meines Gemahls etwas Gutes finden kann!«


      »Um Himmels willen, Esme, tu jetzt nicht so vornehm wie deine Mutter! Es war schier unbegreiflich, wie sehr Fanny um deinen Vater getrauert hat. Dabei konnte sie ihn überhaupt nicht ausstehen. Eine Ansicht, mit der sie übrigens nicht allein stand.«


      Arabella widmete sich nun den Tiegeln auf Esmes Frisierkommode, sie öffnete jeden und schnupperte daran. »Die hier ist die allerbeste«, behauptete sie und hielt einen Tiegel hoch. »Mandelcreme aus Italien, von Nonnen hergestellt. Du musst sie jeden Abend auf die Brust auftragen, dann bleibt deine Haut so weiß wie Schnee!« Die Viscountess hatte nie im Ruf großer Schönheit gestanden, doch davon ließ sie sich keineswegs beirren. Ihr Haar mochte von Feuerrot zu einem ingwerfarbenen Ton ausgebleicht sein, doch ihr kunstvoll hochgestecktes Haar bestand aus einer Fülle von Locken. Auch ihr Rouge war so sorgfältig aufgetragen, dass sie wenigstens zehn Jahre jünger wirkte.


      Arabella stellte den Tiegel hin. »Lass uns eine Bestandsaufnahme machen: Fairfax-Lacy hat kräftige Beine und ein ebensolches Gesäß.« Sie massierte ein wenig Mandel-Wundercreme in ihren Hals ein. »Zudem ist er gut betucht, auch wenn du nicht darauf angewiesen bist, da Rawlings dich ja gut versorgt hat. Das Wichtigste ist, dass Fairfax-Lacy ein kräftiger Mann ist, der dir lange erhalten bleiben wird. Stehvermögen, das ist es doch, was wir Frauen wollen. Schau nur mich an: Dreimal verheiratet, und keiner meiner Gatten hat länger als ein paar Jahre gehalten.«


      Esme seufzte. Es war offensichtlich, dass der bedauernswerte Mr Fairfax-Lacy von ihr umgarnt werden sollte, bis ihm der Kopf schwirrte.


      »Heute Abend sind wir wirklich eine schrecklich kleine Gesellschaft«, spann Arabella ihren Gedanken weiter, während sie Mandelcreme in die Wangen massierte. »Du und ich selbstredend, und dazu deine Freundin Lady Godwin und meine dame de compagnie.«


      »Wer ist sie?«, fragte Esme ohne allzu großes Interesse.


      »Nun, das arme Ding ist eigentlich meine Patentochter. Ich glaube nicht, dass du sie kennst. Sie ist erst vor vier Jahren in die Gesellschaft eingeführt worden.«


      »Aber wie heißt sie?«


      Arabella spielte einen Augenblick mit dem Glastiegel herum und wirkte leicht verlegen. »Ich möchte nicht, dass du … aber ich glaube schon, dass du nett zu ihr sein wirst. Du warst ja früher selbst kein Kind von Traurigkeit.«


      Esme bedachte ihre Tante mit einem strengen Blick. »Wie heißt sie?«


      »Lady Beatrix Lennox.«


      Eine der ärgerlichsten Begleiterscheinungen der Schwangerschaft schien zu sein, dass Esme sich nicht mehr auf ihr Gedächtnis verlassen konnte. »Ich fürchte, ich habe noch nie von ihr gehört«, gestand sie.


      »Oh, doch, das hast du bestimmt«, entgegnete die Tante ein wenig schroff. »Beatrix ist eine der Töchter des Herzogs von Wintersall. Leider ist sie in ihrer ersten Saison –«


      »Diese Tochter?« Jetzt entsann sich Esme. Ein wenig vorwurfsvoll sah sie ihre Tante an. »Ich nehme an, sie ist für dich so etwas wie ein Schützling?«


      »Das musst gerade du sagen, Mädchen.« Arabella betrachtete sich im Spiegel und richtete sich die Frisur. »Du hast doch selbst zu deiner Zeit gehörige Skandale verursacht und musst wissen, dass viele, selbst deine Mama, dich für meinen Schützling halten. Gott weiß, wie oft Fanny sich beklagt hat, dass ich zu viel Einfluss auf dich hätte!«


      Esme versuchte sich zu erinnern, um welchen Skandal es sich gehandelt hatte. »Wurde Lady Beatrix nicht in flagrante delicto auf einem Ball ertappt? So etwas habe ich mir nie zuschulden kommen lassen!«


      »Selbstverständlich liegt es mir fern, in deine intimen Geheimnisse einzudringen«, versicherte Arabella heuchlerisch, »aber kann es sein, dass du nur nie ertappt wurdest?«


      Esme kam plötzlich eine gewisse Örtlichkeit in Lady Troubridges Landhaus in den Sinn, und sie hielt weise den Mund.


      »Ich bin wahrlich nicht der Ansicht, dass, wer im Glashaus sitzt, mit Steinen werfen sollte«, meinte Arabella und bedachte ihre Nichte mit einem süffisanten Lächeln. »Die arme Bea war schließlich noch blutjung und hatte keine Mama, die auf sie achtgab. Der Herzog hatte irgendeine tatterige alte Cousine zur Anstandsdame bestellt, und so konnte es geschehen, dass Bea von Sandhurst an einen verschwiegenen Ort gelockt wurde. Das ist schon vielen Mädchen passiert, aber normalerweise sorgt ein Vater dafür, dass der Vorfall vertuscht wird. Wintersall aber beschloss, an Bea ein Exempel zu statuieren, um seine fünf anderen Töchter zu warnen – zumindest besaß er die Impertinenz, mir das mitzuteilen. Offenbar sagte er zu Bea, sie tauge nur noch fürs Bordell, und gab ihr die Anschrift eines solchen!«


      »Ach, das arme Mädchen«, sagte Esme mitleidig, »ich hatte ja keine Ahnung.« Sie selbst war bereits sicher im Hafen der Ehe gelandet, als sie ihr skandalträchtiges Leben begann, das ihr den Beinamen »Berüchtigte Esme« eingebracht hatte.


      »Nun musst du aber nicht glauben, dass das Mädchen eine welkende Lilie ist. Bea hat bislang noch jedem die Stirn geboten. Ich bin froh, dass ich sie aufgenommen habe, nachdem ihr Vater sie verstoßen hatte. Sie hält mich jung.«


      Esme kam plötzlich ein Gedanke. »Du hast das doch nicht etwa getan, um Mama zu ärgern?«


      »Es hatte eine wundersame Wirkung auf deine Mutter«, erwiderte Arabella mit einem boshaften Lächeln. »Fanny wollte mich ein halbes Jahr nicht empfangen. Vor Kurzem habe ich eine größere Renovierung meines Stadthauses in Erwägung gezogen, und wenn auch nur aus dem Grund, gezwungenermaßen eine Weile bei meiner Schwester wohnen zu müssen … und das selbstverständlich nicht ohne meine dame de compagnie.«


      Esme musste lachen. »Arme Mama.«


      »Es würde deiner Mutter guttun, Bea um sich zu haben. Das Mädel hat ein stählernes Rückgrat und liebt es, seine Umgebung in Aufregung zu versetzen. Sie tut den Leuten gut. Warte nur, bis du sie kennenlernst, meine Liebe. Sie wird es noch weit bringen, lass dir das gesagt sein!«


      »Oje«, sagte Esme, denn nun war ihr das Nähkränzchen eingefallen und die Reaktion, die Beatrix Lennox bei den tugendsamen Damen hervorrufen würde. »Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, Tante Arabella, dass ich mittlerweile eine tugendhafte Frau geworden bin.«


      Arabella blinzelte zunächst verblüfft, dann schnaubte sie verächtlich. »Du? Warum solltest ausgerechnet du ein Tugendbold werden wollen?«


      »Ich habe Miles vor seinem Tode versprochen, dass ich alles tun werde, um meine Reputation zu verbessern. Er wollte doch in Wiltshire leben, weißt du. Ich habe nun seit einiger Zeit Beziehungen mit den Dorfbewohnern angeknüpft und –«


      »Ich fand es schon verteufelt seltsam, dass du, Esme Rawlings, beschlossen hattest, deine Schwangerschaft in Wiltshire auszusitzen wie ein fades Landfräulein! Du bist also entschlossen, dein verruchtes Leben aufzugeben, wie?«


      »Bin ich«, erwiderte Esme und ignorierte das Feixen der Tante. Sollte Arabella doch feixen, so viel sie wollte … Esme war entschlossen, in Zukunft ein Leben als ehrbare Witwe und Mutter zu führen.


      »Und wie hast du es angestellt, diese wundersame Verwandlung in die Tat umzusetzen?«, fragte Arabella. »Das könnte sich doch auch für mich nützlich erweisen, falls ich einmal … einmal …« Anscheinend fielen ihr jedoch keine Umstände ein, die sie in die Ehrbarkeit treiben konnten.


      Esme zuckte die Achseln. »So schwer war das gar nicht. Ich bin dem hiesigen Nähkränzchen beigetreten und –«


      Es war wie immer schwierig, in Arabellas Gegenwart einen Satz zu beenden. »Du? Du bist einem Nähkränzchen beigetreten?«


      Sie hätte vor Lachen nicht unbedingt brüllen müssen. Vermutlich war sie bis in die nächste Grafschaft zu hören.


      »Bin ich«, verkündete Esme mit Würde. »Das ist eine sehr noble Beschäftigung, Arabella. Wir nähen Decken für die Armen.«


      »Fern sei mir, dich daran zu hindern! Denke nur daran, mir Bescheid zu geben, bevor die Damen hier einfallen, damit ich mich zurückziehen kann«, gluckste Arabella. »Und Bea sollte lieber auch vorgewarnt sein. Sie wird auch lieber ins Dorf fliehen als mit einer Schar bigotter Nadelarbeiterinnen eingesperrt zu sein.«


      Esme bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Du brauchst dich nicht über mich lustig zu machen.«


      »Ich mache mich doch nicht lustig, mein Herz … nun ja, ein bisschen vielleicht. Wäre es dir lieber, wenn ich nach London zurückkehrte, damit du dich deinen ehrbaren Matronen widmen kannst?«


      »Nein!« Und Esme wurde bewusst, dass sie es ernst meinte. »Bitte fahre nicht, Tante Arabella. Es ist wirklich wunderbar, dass ich einen Menschen habe, mit dem ich reden kann, gerade jetzt. Nicht, dass ich mir wünschte, Mama wäre –«


      »Natürlich wünschtest du, dass deine Mama nicht so eine steife alte Henne wäre!«, fiel Arabella ihr ins Wort. »Meine Schwester ist immer eine Närrin gewesen. Ein rechtes Schaf! Hat es zugelassen, dass du mit Miles Rawlings verheiratet wurdest, ohne dich auch nur einmal zu fragen, ob er dir gefällt. Jeder hätte ihr sagen können, dass ihr beide überhaupt nicht zueinanderpasstet. Fanny hat es nie gelernt, deinem Vater zu widersprechen, und was hat sie jetzt davon? Seit zwei Jahren ist er nun tot, und ist sie etwa aus seinem Schatten getreten? Nein. Sie ist genauso bigott, wie er es war. Das Einzige, woran diese Frau denkt, ist ihr guter Ruf.«


      »Das ist aber sehr hart geurteilt«, entgegnete Esme. »Mama hat ein schweres Leben gehabt. Sie ist nie über den Tod meines kleinen Bruders hinweggekommen.«


      »Das war natürlich ein großer Kummer, niemand bestreitet das. Er war ein kleiner Engel.«


      »Manchmal mache ich mir schreckliche Sorgen um mein Kind«, gestand Esme. »Was ist, wenn es … wenn es …« Sie konnte nicht weitersprechen.


      »Das wird nicht passieren«, verkündete Arabella. »Ich werde es nicht zulassen. Ich möchte dir aber eines sagen, Esme. Auch wenn deine Mutter viel Kummer erfahren hat, brauchte sie deswegen doch nicht so anmaßend zu werden.


      Werde bitte nicht wie sie, auch wenn du noch so viele gute Absichten hegst. Versprich mir das. Die arme Fanny hat seit Jahren keinen Tag mehr erlebt, ohne auf eine Ungehörigkeit zu stoßen, die ihr das Leben zur Hölle machte. Das ist nämlich das Problem, wenn man zu viel auf seinen guten Ruf gibt: Dann beschäftigt man sich zu sehr mit dem guten Ruf der anderen.«


      »Das würde ich niemals tun«, versicherte Esme. »Aber ich habe Miles versprochen, dass sein Kind keine skandalbehaftete Mutter haben wird.«


      »Hast es ihm auf dem Sterbebett versprochen, wie? Solche Versprechen habe ich auch schon gegeben.« Arabella schwieg einen Moment.


      »Es war nicht gerade ein Versprechen am Sterbebett. Wir hatten ein paar Tage vor seinem Tod darüber gesprochen, wie wir unser Kind aufziehen würden.«


      Arabella nickte verständnisvoll. »Es ist schwer, die Wünsche eines Toten nicht zu achten. Da stimme ich dir zu.« Sie schien eine schwermütige Erinnerung abzuschütteln. »Ein Hoch auf das tugendhafte Leben! Deine Mutter wird sehr angetan sein. Eigentlich umso mehr ein Grund, Fairfax-Lacy als Ehemann in Betracht zu ziehen. Er ist ein solches Muster von Anstand, dass er den Ansprüchen deiner Mama genügen würde, aber dennoch kein langweiliger Mann. Wobei mir einfällt, dass wir heute Abend eine schauderhaft langweilige Damenrunde sein werden! Kein einziger Mann weit und breit außer Fairfax-Lacy, falls er rechtzeitig eintrifft, und selbst ich kann nicht einsehen, warum ich mich für einen Mann, der nur halb so alt ist wie ich, in Schale werfen sollte.«


      »Er ist nicht halb so alt wie du«, stellte Esme klar. »Nur ein wenig jünger. Du bist erst fünfzig, und er muss bereits in den Vierzigern sein.«


      »Zu jung«, lautete Arabellas vernichtendes Urteil. »Du musst wissen, dass ich mir mal einen Liebhaber genommen habe, der zehn Jahre jünger war, und das war alles in allem eine sehr ermüdende Erfahrung. Nach ein paar Tagen musste ich ihn fortschicken. Viel zu anstrengend! Denn die traurige Wahrheit, Liebes, ist, dass ich alt werde!«


      Esme raffte ihre zerstreuten Gedanken gerade noch rechtzeitig zusammen, um mit dem erwarteten »Nein!« zu antworten.


      »Erstaunlich, aber wahr.« Arabella betrachtete ihr Spiegelbild ohne jeden Anflug von Wehmut. »Eigentlich macht mir das Älterwerden gar nicht so viel aus. Es gefällt mir sogar. Ich bin nicht so wie deine Mutter, die endlos über ihre Wehwehchen klagt.« Sie drehte sich zu Esme um und musterte sie scharf. »Du bist meine Lieblingsnichte …«


      »Ich bin deine einzige Nichte«, berichtigte Esme sie.


      »Eben darum. Und deshalb möchte ich dir raten, dein Leben in Angriff zu nehmen, anstatt es geschehen zu lassen und dich darüber zu beklagen. Es ist nicht so, als ob ich etwas gegen deine Mutter hätte, nein, ich liebe sie als Schwester. Du aber stehst mir näher, und so ist es immer schon gewesen.«


      Sie wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu. »Das Einzige, was mir am Altern sehr missfällt, sind die Falten. Aber ich setze große Hoffnungen in diese neue Mandelcreme! Der italienische Apotheker versicherte mir, dass die Haut davon so zart wird wie die eines Babys! Sobald dein Kind zur Welt kommt, haben wir ja einen brauchbaren Vergleich zur Hand. Denn ich habe seit Jahren keine Babys mehr zu Gesicht bekommen. Woher soll ich also wissen, wie ihre Haut aussieht?«


      »Es freut mich, dass mein Zustand dir von Nutzen ist«, sagte Esme mit einiger Schärfe.
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      Eine Damenrunde … mit einem Hahn im Korb


      Stephen Fairfax-Lacy band sein Halstuch zu einem komplizierten Knoten und fragte sich zum hundertsten Male, was in aller Welt er, während das Unterhaus tagte, auf einer ländlichen Gesellschaft zu suchen hatte. Im Übrigen war es nicht einmal eine richtige Gesellschaft. Lediglich eine Schar entarteter Weiber im Hause der berüchtigten Esme Rawlings, und während er hier weilte, verpasste er zweifelsohne wichtige Reden zu den Korngesetzen. Castlereagh erwartete, dass er den Verlauf der Sitzungen im Auge behielt, während sich der Außenminister auf dem Wiener Kongress befand, wo Europa wie eine Schnepfenpastete in handliche Stücke zerteilt wurde. An der kanadischen Grenze zu den verfluchten amerikanischen Kolonien – Verzeihung, ehemaligen Kolonien – braute sich Unheil zusammen, ganz zu schweigen von drohenden Volksaufständen gegen die Korngesetze. Er hatte das deutliche Gefühl, dass es schon bald zu gewalttätigen Ausschreitungen kommen würde, wenn die Bevölkerung gegen die steigenden Lebensmittelpreise protestierte.


      Doch Stephen Fairfax-Lacy war im Lauf der zehn Jahre, in denen er für das Wohl des einfachen Mannes kämpfte, der Parlamentarierarbeit müde geworden. Um gewählt zu werden, hatte er sich mitnichten auf den Titel gestützt, den er als Nachfolger seines Cousins Camden, des Herzogs von Girton, trug. Nein, ins Unterhaus war er aufgrund seiner Verdienste gewählt worden. Aufgrund seiner tiefsten Überzeugungen.


      Und wo waren seine Überzeugungen jetzt? Zehn Jahre zähen Ringens um Korn- und Flurbereinigungsgesetze hatten Stephen jeglicher Leidenschaft beraubt. Jahrelang hatte er seine eigene Partei davon zu überzeugen versucht, ihre Position hinsichtlich der Parzellierung der Allmende zu überdenken. Vor sechs Jahren hatte er ein glühendes Veto gegen eine geplante Flurbereinigung eingelegt. Inzwischen wurden derartige Gesetzesvorschläge wöchentlich vorgelegt. Er konnte sich kaum noch dazu bringen, seine Stimme abzugeben. Was auch immer er tat, mehr und mehr Familien wurden mit Gewalt von ihrem Ackerland vertrieben, damit reiche Grundbesitzer Zäune ziehen und Schafe züchten konnten. Stephen hatte versagt.


      Er zerrte sich die hoffnungslos zerknitterte Krawatte vom Hals. Für gewöhnlich konnte er einen simplen Trône-d’amour-Knoten in weniger als acht Minuten binden, doch heute Abend war es ihm bereits zweimal misslungen. »Verzeihung, Winchett«, sagte er zu seinem Kammerdiener, der ihm ein frisch gestärktes Tuch reichte.


      Einen Augenblick betrachtete sich Stephen im Spiegel, während er das gestärkte Tuch mit geschickten Bewegungen knotete. Wenn auch dieser letzte Versuch, den Trône d’amour zu knüpfen, von Erfolg gekrönt war … von seinem Leben konnte er das gewiss nicht behaupten. Zunächst einmal fühlte er sich alt, mit seinen dreiundvierzig Jahren bereits zum alten Eisen gehörig. Und einsam dazu, verflixt noch mal. Stephen kannte auch den Grund dafür. Es lag daran, dass er Cam besucht hatte. Sein Cousin war mit seiner Gemahlin vor Kurzem aus Griechenland zurückgekehrt. Die Herzogin war eine strahlende, kluge Person, die gerade ihr erstes Kind erwartete. Und Cam – der zu dieser Ehe gezwungen worden und zehn Jahre vor ihr geflohen war, indem er sich in Griechenland versteckte –, dieser Cam barst nun schier vor Stolz.


      Gina und Cam bildeten eine Gemeinschaft, die Stephen seine Einsamkeit umso stärker empfinden ließ. Er hatte erlebt, wie Gina, die Duchesse von Girton, ihren Ehemann dazu gebracht hatte, zu schweigen, und zwar ohne ein Wort zu sagen! Und Cam hatte ihrem Wunsch entsprochen. Erstaunlich. Cam war mit seiner Frau befreundet.


      Stephens Mund bildete eine grimmige Linie, während er dem Leinentuch einen letzten Kniff gab. In London gab es keine Frauen wie Gina, klug und dennoch unberührt, die eine tiefe Unschuld besaßen. Eigenschaften, die er sich bei einer Ehefrau wünschte. Doch er zählte bereits dreiundvierzig Jahre, war also zu alt für eine blutjunge Debütantin.


      Endlich zog Stephen seinen Rock an und schritt die Treppe hinab. Vielleicht würde er Arbeit vorschützen und morgen in aller Herrgottsfrühe nach London abreisen. Er könnte vielleicht sogar einen Ball bei Almack’s besuchen und ein frisches junges Ding aufgabeln, das sich an seinem Alter nicht stören würde. Immerhin war er, vulgär ausgedrückt, ein guter Fang. Er verfügte über beachtlichen Grundbesitz.


      Natürlich wusste er kaum noch, in welchem Zustand sich sein Besitz befand, denn seine Tätigkeit als Abgeordneter ließ ihm wenig Zeit für andere Aufgaben. Plötzlich überfiel ihn eine Sehnsucht nach den müßigen Tagen seiner Jugend, als er mit Cam Schiffchen geschnitzt und stundenlang vergeblich nach Forellen geangelt hatte. Heutzutage fing er lediglich Stimmen.


      Was ich brauche, dachte er unvermittelt, ist eine Geliebte, denn auf Brautschau zu gehen ist furchtbar langwierig und mühselig. Eine Mätresse würde seine derzeitige Missstimmung beheben. Zweifellos kam ihm sein Leben nur deshalb so mühselig vor, weil er seit einer Ewigkeit keine Geliebte mehr gehabt hatte.


      Stephen blieb stehen und überlegte. War es tatsächlich ein volles Jahr her, seit er zuletzt das Schlafgemach einer Frau betreten hatte? Wie hatte es nur so weit kommen können? Zu viele Abende, an denen er in Zigarrenrauch und Whiskynebel über Stimmenfang diskutiert hatte. War es wirklich schon ein Jahr her, seit Maribell ihm einen Abschiedskuss gegeben hatte und mit Lord Pinkerton auf und davon gegangen war? Mehr als ein Jahr. Verdammt.


      Kein Wunder, dass er ständig schlechter Laune war. Im Grunde wäre Esme Rawlings’ Haus ein ausgezeichnetes Jagdrevier für eine Mätresse. Mit neu erwachter Begeisterung betrat Stephen den Salon und beugte sich über die Hand seiner Gastgeberin.


      »Ich muss für mein aufdringliches Erscheinen um Verzeihung ersuchen, Mylady. Lady Withers versicherte mir, sie betrachte Ihr Haus als ihr eigenes. Ich hoffe doch nicht, dass sie die Tatsachen verdreht?«


      Lady Rawlings gab das volltönende, kehlige Lachen von sich, das die Hälfte der Männerherzen Londons verzaubert hatte. Zugegeben, die Schwangerschaft hatte sie unförmig werden lassen, und sie war gewiss nicht auf Verführung aus. Dennoch war sie eine hinreißende Frau. Sie war viel üppiger, als Stephen sie in Erinnerung hatte. Der Anblick ihrer Brüste verursachte einem Mann Schmerz in den Lenden. Eigentlich … Stephen rief sich rasch zur Ordnung, bevor das Bild in seiner Vorstellung Gestalt annehmen konnte. Ich muss wirklich verzweifelt sein, dachte er, während er ihr die Hand küsste.


      Ein gewisser Ausdruck in Lady Rawlings’ Augen ließ ihn befürchten, sie könne seine Gedanken gelesen haben, deshalb wandte er sich rasch der Dame neben ihr zu. Es war schändlich, über eine Frau Fantasien zu entwickeln, die kurz vor ihrer Niederkunft stand.


      »Das ist Lady Beatrix Lennox«, stellte Lady Rawlings ihm eine Unbekannte vor. In ihrer Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit, als erwartete sie, dass er die junge Frau erkennen würde. »Lady Beatrix, das ist Stephen Fairfax-Lacy, Earl of Spade.«


      »Ich mache von meinem Titel keinen Gebrauch«, sagte er und verbeugte sich. Lady Beatrix war offensichtlich unverheiratet, aber ebenso offensichtlich nicht als Ehefrau geeignet. Eine Ehefrau musste ein engelsgleiches Wesen besitzen, musste unschuldig und zerbrechlich sein. Lady Beatrix hingegen machte Stephen den Eindruck einer erfolgreichen Kurtisane. Ihr Mund war eine schmollende Rosenknospe in einer Farbe, die von der Natur nicht vorgesehen war. Und da ihre Haut sehr weiß war und ihre Haare rot, mussten die samtschwarzen Wimpern offensichtlich ebenso falsch sein.


      Eine Schönheit, die auf Verführung durch künstliche Mittel setzte. Fast hätte Stephen laut gelacht. War sie nicht genau das, worauf er gehofft hatte? Eine Frau, die das vollkommene Gegenstück zu seiner zukünftigen Gattin bildete? Eine Frau, die er am Morgen danach mutmaßlich nicht mehr erkennen würde, sollte er jemals so töricht sein, eine Nacht in ihrem Bett zu verbringen. Zu schade, dass diese junge Dame, die von hoher Geburt und unverheiratet war, für ihn nicht infrage kam.


      »Mr Fairfax-Lacy«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang das geübte heisere Timbre der Kokotte mit. »Sehr erfreut.«


      Er streifte mit den Lippen ihren Handrücken. Natürlich trug sie ein französisches Parfüm von der Sorte, die manche Frauen anstelle eines Nachthemdes bevorzugten.


      »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte er. Sie hatte feine, hochgewölbte Brauen, die sie schwarz nachgezogen hatte, was ihr irgendwie gut zu Gesicht stand.


      Da erschien Lady Arabella an seiner Seite. »Aha, wie ich sehe, haben Sie meine dame de compagnie bereits kennengelernt«, sagte sie. »Bea, Mr Fairfax-Lacy ist sozusagen der Inbegriff guter Werke. Stell dir nur vor – er ist Mitglied des Parlamentes! Er sitzt im Unterhaus.«


      »Zurzeit«, hörte Stephen sich sagen und fragte sich sofort, was in aller Welt ihn dazu bewogen hatte.


      Lady Beatrix wirkte ob dieser Enthüllung eher gelangweilt, daher verneigte er sich und ließ sie stehen. Er hatte soeben die Gräfin von Godwin auf der anderen Seite des Salons erspäht. Sie wäre durchaus eine Möglichkeit, da sie seit Jahren nicht mehr mit ihrem Gatten zusammenlebte. Zudem war sie auf eine blasse, distinguierte Art schön. Stephen gefiel auch, dass sie ihr Haar in um den Kopf gewundenen Zöpfen trug. Dies zeugte von einer ungeheuerlichen Missachtung der derzeitigen Mode, die vorschrieb, einzelne Locken vor den Ohren herabhängen zu lassen.


      Leider besaß Lady Godwin auch einen untadeligen Ruf. Sie wäre eine Herausforderung. Aber war das nicht genau das, was er suchte? Stephen schritt durch den Salon auf die Dame zu.


      Ein glücklicher Zufall, wie er nur allzu selten zwischen den Geschlechtern auftritt, bewirkte, dass die fragliche Dame eben etwas ganz Ähnliches gedacht hatte.


      Helene, Gräfin von Godwin, hatte Stephen den Salon betreten sehen und sogleich gedacht, wie bemerkenswert gut Mr Fairfax-Lacy aussah. Er hatte das lange, schmale Gesicht und die hohen Wangenknochen des englischen Aristokraten. Zudem war er untadelig gekleidet, eine Eigenschaft, der sie höchste Bedeutung zumaß, denn ihr Richtwert in solchen Dingen war ihr Gemahl. Stephen beugte sich gerade über Esmes Hand und lächelte sie charmant an. Aber er konnte doch wohl nicht an einer Liebelei mit Esme interessiert sein? Unter diesen Umständen! Alle Männer fliegen auf Esme, dachte Helene, plötzlich mutlos geworden. Doch dann wurde sie gewahr, dass Mr Fairfax-Lacy die Gastgeberin stehen gelassen hatte und quer durch den Salon auf sie zukam.


      Helene spürte, wie eine verräterische Röte ihr den Hals hochkroch. Selbstverständlich hätte sie den Mann nicht anstarren dürfen wie eine Debütantin. Doch es wäre gewiss von Vorteil, ihn näher kennenzulernen, wenn auch nur aus dem Grund, weil er einer der gewissenhafteren Abgeordneten war. Helenes Vater pflegte zu sagen, dass Fairfax-Lacy sich von allen Abgeordneten am besten auf Getreide verstünde. Doch wichtiger war, dass er so bemerkenswert gut aussah. Sein Haar berührte eben seinen Hals, während Rees es zottelig über die Schultern wachsen ließ, als wäre er ein wildes Tier. Ach, hätte sie doch nur einen Mann wie Mr Fairfax-Lacy und nicht Rees geheiratet!


      Doch nicht in einer Million Jahren hätte Stephen Fairfax-Lacy ein so junges, dummes Ding entführt, wie sie eines gewesen war. Es schien vielmehr wahrscheinlicher, dass er niemals heiraten würde. Der Mann musste doch hoch in den Vierzigern sein.


      Sie sank in einen Knicks. »Ich bin hocherfreut, Sie wiederzusehen, Mr Fairfax-Lacy. Was tun Sie denn hier auf dem Land, während das Parlament tagt? Sie, Sir, sind ja als der resoluteste ›Einpeitscher‹ bekannt!« Sie gestattete Stephen, sie zu einer Polsterbank zu geleiten und neben ihr Platz zu nehmen.


      Er lächelte sie an, doch sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Die können mich schon mal für eine Woche entbehren«, sagte er leichthin.


      »Es muss doch sehr kompliziert sein, mit diesen vielen verschiedenen Themen Schritt zu halten«, fuhr Helene fort. Mr Fairfax-Lacy hatte wirklich wunderschöne blaue Augen. In ihnen lagen Klarheit und Offenheit, ganz anders als in dem verschlagenen, finsteren Blick ihres Mannes.


      »Es fällt mir nicht allzu schwer, viele Themen im Auge zu behalten. Aber immer schwerer, sie mir zu Herzen zu nehmen, wie ich es früher getan habe.« Stephen ging es von Minute zu Minute besser. Was er brauchte, war eine Frau, die ihn von dem Gefühl erlöste, die Welt sei grau und ohne Sinn. Lady Godwins leicht verlegener Charme war das perfekte Heilmittel.


      »Oje«, sagte Helene mitfühlend und berührte leicht seine Hand. »Das tut mir aber leid. Ich finde nämlich, dass Sie unter den Tories der Redner sind, der die Dinge am klarsten zu benennen weiß. Ich für meinen Teil, Sir, scheine mich der Partei der Whigs näher zu fühlen.«


      »Das finde ich alarmierend. Was zieht Sie denn in das Lager des Feindes?«


      Wenn er sie anlächelte, bildeten sich kleine Fältchen um seine Augen. Helene hätte fast den Faden verloren. Er besaß sehr lange, schlanke Finger. Hieß das nicht … hatte Esme ihr nicht einmal etwas über Männerhände anvertraut? Sie verbot sich jeden weiteren unzüchtigen Gedanken. »Ich habe die letzten Jahre der Tory-Regierung nicht sonderlich zufriedenstellend gefunden«, sagte sie mit Nachdruck.


      »Ach ja?«


      Seine Augen schienen ehrliches Interesse an ihren Ansichten auszudrücken. Helene gab sich Mühe, etwas Kluges zu sagen. »Um die Wahrheit zu sagen, glaube ich, dass die Regierung einen gewaltigen Fehler macht, wenn sie die vielen Menschen im Land vergisst, die keine Arbeit haben. Die heimatlosen, arbeitslosen Soldaten, die auf unseren Straßen umherziehen, sind ein lebender Vorwurf für uns alle.«


      Stephen nickte und strengte sich an, wie ein gewissenhafter und teilnahmsvoller Politiker zu klingen. »Ich weiß. Ich wünschte nur, ich wäre überzeugt, dass ein Regierungswechsel das Problem der entlassenen Soldaten ändern würde.« Sie war so schlank, dass man sich fragen musste, ob sie überhaupt ein Korsett trug. Ihm hatte dieses Bekleidungsstück ja nie sonderlich gefallen, auch wenn Frauen es offenbar für unverzichtbar hielten.


      »Ich sollte nicht ausgerechnet Sie schelten«, sagte Helene. »Habe ich nicht kürzlich eine Rede von Ihnen zu dem Thema gelesen, eine Rede, die in der Times abgedruckt wurde? Darin schilderten Sie sehr beredt die Lage der hungrigen Arbeiter.«


      Es war schon erschreckend, wie gering Stephens Interesse an der Misere der hungrigen Arbeiter geworden war. »Ich danke Ihnen«, sagte er, »aber ich fürchte, meine Reden zerrinnen wie Wasser auf Fels: Sie zeigen wenig Wirkung.«


      Sie beugte sich eifrig vor. »Sagen Sie das nicht! Wenn nicht gute Männer wie Sie für die Armen und Geschlagenen aufstehen, wer sollte es dann tun?«


      »Ich habe mir unzählige Male das Gleiche gesagt, doch ich muss gestehen, Lady Godwin, dass diese Ermunterung viel besser klingt, wenn ich sie aus dem Mund einer klugen Frau vernehme.« Sie trug doch ein Korsett. Er merkte es daran, dass sie sich ein wenig steif vorbeugte wie eine Marionette. Warum in aller Welt trug sie so ein Marterinstrument, wenn sie keine große Leibesfülle einsperren musste?


      Helene lief rosa an und merkte, dass sie in der Aufregung Mr Fairfax-Lacys Hand ergriffen hatte. Verlegen versuchte sie sie zurückzuziehen, doch er hielt sie einen Moment fest.


      »Es ist wahrlich eine Freude, eine Frau kennenzulernen, die sich für das politische Leben unserer Nation interessiert.«


      Er hat eine schöne Stimme, dachte Helene. Kein Wunder, dass seine Reden so viele Zuhörer finden! Zu ihrem Glück (denn sie hätte in dem Moment nichts darauf zu antworten gewusst) servierte Slope nun den Sherry, der die merkwürdige Intimität ihrer Stimmung unterbrach.


      Sie saßen einen Augenblick schweigend da, und ein unbeteiligter Beobachter hätte gesehen, dass Lady Godwins Wangen rosig überhaucht waren. Und derselbe Beobachter hätte festgestellt, dass Mr Fairfax-Lacy verstohlen auf Lady Godwins Gesicht schielte, während sie alle Aufmerksamkeit ihrem Sherryglas widmete.


      Ein scharfsinniger Beobachter von der Art, die in eines Menschen Herz sehen kann, hätte sogar Erwartungen erkannt. Zügellose Erwartungen, die alsbald zu Konsequenzen führten.


      Denn Gräfin Godwin beschloss für sich, dass Mr Fairfax-Lacy wunderbar schmale Wangen hatte. Seine Schenkel gefielen ihr ebenfalls, doch dergleichen Gedanken hätte sie niemals in Worte gefasst. Außerdem versuchte sie sich verzweifelt daran zu erinnern, was Esme ihr über Männer mit langen Fingern erzählt hatte.


      Wie der Zufall es wollte, weilten auch Mr Fairfax-Lacys Gedanken bei Fingern. Diejenigen der Gräfin Godwin waren schlank, hatten rosa Spitzen und waren auffallend feminin. Da er ein Mann war, ließ er diese Beobachtung sofort in sein Interesse einfließen. Ihm gefiel das leichte Erröten der Gräfin, wenn sie ihm in die Augen sah. Und diese Finger …


      Eine Überlegung überwog alle anderen: Wie würden sich diese schlanken Finger auf seinem Körper anfühlen? Diese Vorstellung brachte ihm gewisse vernachlässigte Teile seiner Anatomie wieder zu Bewusstsein. Vielleicht war ein Korsett ja gar nicht so hinderlich … er stellte sich eine nordische Göttin vor: helles, wehendes Haar über zarten Schultern, während schlanke Hände das Korsett aufschnürten …
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      So jung und schon den Teufel im Leib


      Lady Beatrix Lennox war geneigt zu glauben, dass ihre Mühe beim Ankleiden vergeudet gewesen war. Bei einer Gesellschaft, die von der skandalumwitterten Lady Rawlings gegeben wurde, hatte sie mehr Aufregung erwartet. Aber abgesehen von den Gästen, die Arabella mitgebracht hatte, war lediglich Gräfin Godwin anwesend, und diese interessierte Bea nicht sonderlich. Zum einen war sie eine Frau. Zum anderen war sie erschreckend prüde, und es war schon erstaunlich, dass die berüchtigte Lady Rawlings sie zur Freundin erkoren hatte. Und außerdem hatte Bea wenig Geduld mit Frauen, die sich in der Rolle der Ehefrau als Märtyrerin gefielen.


      Wäre ich töricht genug zu heiraten, dachte Bea, während sie gelangweilt auf das Fenster zuschlenderte, und wäre mein Ehemann so untreu wie der Earl of Godwin, dann würde ich ihn mit einer Gabel attackieren. Draußen war nichts zu sehen außer ein paar Mauern, auf denen rostfarbene Farne wuchsen. Sie trank einen Schluck Sherry. Er schmeckte ein wenig streng und passte ausgezeichnet zu der Stimmung des trüben Nachmittags.


      Ein Ehemann, der sich eine Opernsängerin in das Schlafgemach seiner Frau holte, verdiente es, verprügelt zu werden. Zerbrochenes Porzellan kam ihr in den Sinn. Sie hätte diesem Mann unverzüglich bessere Manieren beigebracht.


      Als ihr jemand auf die Schulter tippte, hatte Bea ihrer Fantasie die Zügel schießen lassen und war bereits bei einem Handgemenge mit der erfundenen Mätresse ihres erfundenen Gemahls angelangt. Überrascht drehte sie sich um. Vor ihr stand niemand anderes als die Gräfin.


      Sie knicksten und tauschten die üblichen Höflichkeiten aus, dann drehte sich die Gräfin zum Fenster und starrte schweigend auf die rostfarbenen Farne hinaus. »Sie haben so gebannt hinausgeschaut, dass ich schon dachte, draußen gäbe es etwas Außergewöhnliches zu sehen«, sagte sie dann. »Ich hatte ganz vergessen, dass diese Fenster auf den hinteren Hof hinausgehen.«


      Bea wurde von einem schlimmen Überdruss erfasst, der sie schon des Öfteren in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Ich habe gerade über untreue Ehemänner nachgedacht«, gestand sie und schaute angelegentlich auf die Farne statt auf die Gräfin.


      »Ach?« Die Gräfin wirkte erstaunt, jedoch nicht entsetzt. »Einen davon habe ich. Ich hoffe, Sie beabsichtigen nicht, meinem Beispiel zu folgen.«


      Bea lachte. »Ich hege keinerlei Heiratspläne, also werde ich eine solch harte Nuss hoffentlich nie zu knacken haben.«


      »Ich bin mit meinem Mann durchgebrannt«, erzählte die Gräfin ein wenig verträumt. »Daran lag es wohl. Eine heimliche Ehe schließt man im Rausch flüchtiger Bekanntschaft. Und bloße Bekanntschaft ist keine gute Basis für die Ehe.«


      »Ich habe heimliche Hochzeiten eigentlich immer romantisch gefunden«, sinnierte Bea, deren Neugier nun geweckt war. Sie fand es schwer vorstellbar, dass jemand wünschen sollte, Lady Godwin zu entführen. Die Gräfin war eine schlanke Person mit hohen Wangenknochen und vielen Zöpfen, die ihr ein geradezu mittelalterliches Aussehen verliehen. Außerdem war sie erschreckend flachbrüstig. Beas Unterkleidung hob geschickt auch noch das kleinste bisschen ihrer weiblichen Kurven hervor und suggerierte obendrein mehr. Sie hegte eine lebhafte Verachtung für Frauen, die Kleidung nicht zu ihrem Vorteil nutzten.


      »Ich muss wohl eine Entführung und heimliche Heirat ebenfalls romantisch gefunden haben«, gestand die Gräfin, während sie Platz nahm. »Doch heutzutage kann ich das nicht mehr gutheißen. Aber es ist ja auch Jahre her, und damals war ich noch ein blutjunges törichtes Ding.«


      Beas Gedanken kehrten zu ihren blutrünstigen Fantasien zurück. »Haben Sie denn nie erwogen, Ihren Mann gründlich an die Kandare zu nehmen?«


      »Ihn an die Kandare nehmen?« Fragend sah die Gräfin zu ihr auf.


      Beas Interesse wuchs. Es dürfte allemal amüsanter sein, dem ehelichen Kummer der Gräfin zu lauschen, als rostfarbene Farne zu betrachten. Sie setzte sich neben Helene. »Warum haben Sie die Opernsängerin denn nicht aus Ihrem Schlafzimmer vertrieben?«, fragte sie in einem Ton, als erkundigte sie sich nach der Uhrzeit. Selbst für Bea, die man als Expertin für Skandale bezeichnen konnte, war es ein herrlich unanständiges Gesprächsthema. Doch die Gräfin wirkte keineswegs verärgert.


      »Warum hätte ich das tun sollen?«, erwiderte sie und schaute in ihr Sherryglas.


      »Ich würde einer anderen Frau niemals den Zutritt zu meinem Schlafgemach gestatten.«


      »Die fragliche Dame zu vertreiben würde voraussetzen, dass ich geneigt wäre, dieses Gemach zu betreten.«


      Bea wartete geduldig. Sie wusste, dass Schweigen zuweilen interessante Geständnisse zutage förderte.


      »Wenn sie nicht in meinem Bett läge«, fuhr die Gräfin fort, »dann wäre es eben eine andere. In meinen Augen ist sie ein notwendiges Übel. Ein Missstand, von dem alle Welt weiß. So etwas wie eine Wärmflasche.«


      Bea schluckte. Jetzt wusste sie, warum die als äußerst sittsam bekannte Gräfin Godwin mit der berüchtigten Lady Rawlings befreundet war. »Eine Wärmflasche?«


      Die Gräfin nickte und sah so heiter aus wie eine Herzoginnenwitwe, die über eine Kindstaufe spricht.


      Bea konnte ihren Standpunkt durchaus verstehen. Wenn Lady Godwin nicht gewillt war, das eheliche Lager mit ihrem Mann zu teilen, dann sprang eben die Opernsängerin ein. Doch alle Welt wusste, dass Lady Godwin im Hause ihrer Mutter lebte statt in dem ihres Mannes am Rothsfeld Square.


      »Das ist nicht fair«, behauptete Bea. »Sie müssten in Ihrem eigenen Hause leben. Immerhin sind Sie mit dem Mann verheiratet!«


      Die Gräfin warf ihr einen bitteren Blick zu. »Finden Sie, dass das Leben fair zu Frauen ist, Lady Beatrix? Wir beide können es doch gleichermaßen beklagenswert nennen.«


      Bis jetzt war Bea nicht ganz sicher gewesen, ob die Gräfin sich an den Skandal erinnerte. »Ich halte mich nicht für beklagenswert.«


      »Falls mich mein Gedächtnis nicht trügt, wurden Sie mit Sandhurst in einer eindeutigen Situation ertappt. Sein Ruf hat unter dem Skandal nicht im Geringsten gelitten, Ihrer hingegen war ruiniert. Sie wurden Ihres Heimes verwiesen und« – sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten – »fortan von vielen Ihrer Bekannten geschnitten.«


      »Aber ich wollte Sandhurst nicht heiraten!«, betonte Bea. »Natürlich hätte sich der Sturm verzogen, wenn ich ihn geheiratet hätte. Aber ich habe ihm einen Korb gegeben.«


      »Und ich hatte angenommen, er habe Ihnen gar keinen Antrag gemacht«, gestand die Gräfin. Sie überlegte kurz. »Warum wollten Sie Sandhurst nicht heiraten?«


      »Er war mir nicht sonderlich sympathisch.«


      Die Gräfin schwenkte ihren Sherry, dann stürzte sie das Glas in einem Zug hinunter. »Dann sind Sie sehr viel klüger als ich, Lady Beatrix. Ich habe meine Abneigung gegen meinen Mann erst entdeckt, als ich bereits verheiratet war.«


      Bea lächelte sie an. »Vielleicht sollte man Gretna Green verbieten.«


      »Vielleicht. Sind Sie der festen Ansicht, dass Sie niemals heiraten werden?«


      »Ja.«


      »Und waren Sie schon immer dieser Ansicht?«


      Vermutlich wusste die Gräfin ebenso gut wie Bea, dass kein achtbarer Mann mit einer derart übel beleumdeten Frau die Ehe eingehen würde. Bea schwieg.


      »Natürlich haben Sie geglaubt, Sie würden eines Tages heiraten«, sagte die Gräfin wie zu sich selbst. »Sonst hätten Sie Sandhursts Antrag niemals ausgeschlagen. Es tut mir leid.«


      Bea zuckte die Achseln. »In meinem Fall sind die Jungmädchenträume von der Wirklichkeit eingeholt worden. Einen Ehemann wie den Ihren würde ich aber auf keinen Fall ertragen, Mylady. Wahrscheinlich würde ich ihm etwas antun. Ich versichere Ihnen, meine jetzige Lage ziehe ich bei Weitem vor.«


      Lady Godwins Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht. Bea stellte überrascht fest, dass ihre Physiognomie dadurch vollkommen verändert wurde. Sie wirkte nun nicht mehr wie ein mittelalterliches Burgfräulein, sondern auf eine ganz eigene Art bezaubernd.


      »Und was genau würden Sie meinem Mann antun?«, fragte Lady Godwin neugierig. »Sie müssen übrigens Helene zu mir sagen. Noch nie habe ich eine solch intime Unterhaltung mit einer mir vollkommen Fremden geführt.« Tatsächlich war Helene über sich selbst erstaunt. Beatrix Lennox verfügte über einen Esprit, der sie stark an Esme erinnerte. Das musste wohl die Erklärung dafür sein, dass sie, Helene, so ungewöhnlich offen war.


      »Mit dem größten Vergnügen, aber nur, wenn Sie mich Bea nennen. Soweit ich es verstehe, wünschen Sie nicht, dass Ihr Gemahl in Ihrem Leben eine … tatkräftige Rolle spielt.« Sie bemühte sich um Feinfühligkeit. Zartsinn war nicht gerade eine ihrer Stärken.


      Helene stieß ein kurzes, fast ruppiges Lachen aus. »Richtig.«


      »Ich an Ihrer Stelle würde es ihn entgelten lassen. Ich würde dafür sorgen, dass er es bitter bereut, jemals mein Bett verlassen zu haben. Und gleichzeitig würde ich ihm deutlich machen, dass es nicht die leiseste Hoffnung auf Rückkehr gibt.«


      »Mein ist also die Rache?«, fragte Helene erstaunt. Der Gedanke an Rache behagte ihr sehr. Es gab Tage – wie zum Beispiel den, als Rees seine Dirne in der familieneigenen Opernloge präsentiert hatte –, an denen sie von dem Wunsch beherrscht wurde, ihm ernstlich Schaden zuzufügen.


      »Ganz recht.« Bea nickte begeistert. »Zudem ist Rache nicht nur an sich süß, sondern auch eine Quelle des Vergnügens. Sie, Lady Godwin …«


      »Helene.«


      »Helene«, wiederholte Bea gehorsam. »Sie genießen einen Ruf, von dem wir anderen hier nur träumen können.«


      Helene blickte sich im Salon um. Es stimmte: Bea, Lady Arabella und vor allem Esme konnte man wohl kaum als Inbegriffe der Schicklichkeit bezeichnen. »Aber Esme ist gerade dabei, ein neues Leben zu beginnen«, protestierte sie. »Sie träumt davon, eine tugendhafte Ehefrau, vielmehr Witwe, zu werden.«


      Bea zuckte die Achseln. »Lady Rawlings mag nach einem keuschen Ruf streben, ich jedoch mit Sicherheit nicht. Und auch bei Arabella kann ich diesen Ehrgeiz nicht entdecken. Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Sie sind höchst schamlos von einem Mann gekränkt worden, und dennoch sind Sie die Vorsichtigste von uns allen. Ich an Ihrer Stelle wäre in Zukunft etwas mutiger und würde meinem Mann einen Liebhaber präsentieren.«


      »Das täte ich vielleicht auch, wenn es ihm etwas ausmachte. Aber Rees würde sich den Teufel darum scheren.«


      »Unsinn! Männer sind wie Hunde: Auch wenn sie selbst kein Heu fressen, wollen sie die Futterkrippe für sich haben. Wenn Sie eine Affäre hätten und auch in der Öffentlichkeit keinen Hehl daraus machten, würde ihm die Galle überlaufen«, dozierte Bea genussvoll. Es war befriedigend zu sehen, mit welcher Hingabe die Gräfin lauschte. »Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Sie sich bestens amüsieren würden.«


      »Ach, du meine Güte!«, rief Helene aus. Dann breitete sich wieder ein Lächeln über ihr ganzes Gesicht aus. »Die Vorstellung, dass ihm die Galle überliefe, gefällt mir ungemein.«


      »Ihr Ehemann hat von allem das Beste bekommen«, fuhr Bea gnadenlos fort. »Er hat seine Opernsängerin und er hat Sie. Alle Welt weiß, dass Sie ihm treu sind.«


      Helene biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Das Problem ist nur, dass ich erst irgendwo einen Liebhaber auftreiben müsste«, überlegte sie.


      »Ganz recht!« Bea lächelte sie an. »Sie haben nichts zu verlieren als Ihren guten Ruf, und was hat er Ihnen bisher eingebracht?«


      »Achtbarkeit?«


      Aber Bea wusste, dass sie die Gräfin an der Angel hatte. Sie schwieg und betrachtete Helene von ihrem Zopfkranz bis zu den Schuhspitzen. Und Beas Blick sprach Bände.


      »Ich glaube, auf der Schule haben sie mich vor Frauen wie Ihnen gewarnt«, sagte Helene.


      Bea blinzelte so heftig, dass die Aufmerksamkeit auf ihre langen Wimpern gelenkt wurde. »So jung und doch schon den Teufel im Leib?«


      »Etwas in der Art.« Doch Helene war unsanft auf die Erde zurückgekehrt. Sie schaute wieder in die Tiefen ihres Sherryglases. »Ich hege jedoch nicht die leiseste Hoffnung, einen Mann so zu fesseln, dass ich mit ihm eine Affäre beginnen könnte. Seit Jahren habe ich keinen amourösen Antrag mehr erhalten. Fast glaube ich, mein Mann war der Erste und zugleich der Letzte, der etwas von mir wollte.«


      »Unsinn. Männer gibt es überall!« Bea lächelte ermutigend.


      Vielleicht für eine Frau wie dich, dachte Helene bedrückt. Du erhältst gewiss tagtäglich Anträge dieser Art.


      »Wobei ich zugeben muss, dass die Männer auf dieser Party eher dünn gesät sind«, fuhr Bea fort. »Was ist mit diesem – diesem Politiker, den Arabella zu uns aufs Land beordert hat? Ich habe seinen Namen vergessen.« Sie nickte in seine Richtung.


      »Mr Fairfax-Lacy?« fragte Helene. »Ich weiß nicht, ob er der Richtige …«


      »Ja, ich habe gerade in der gleichen Richtung gedacht: Kirchenväter, Schicklichkeit, Ehre, das Alte Testament … ein langweiliger Puritaner!« Puritaner war Beas schlimmstes Schimpfwort.


      »So habe ich das nicht gemeint! Ich finde Mr Fairfax-Lacy eigentlich recht anziehend, aber er wäre wohl kaum der geeignete Kandidat für eine unbedachte Affäre. Geschweige denn vor den Augen meines Mannes. Die Männer sehen in mir keine Frau für solche Dinge.«


      Bea zögerte mit der Antwort. Es ging wohl kaum an, dass sie einer Frau, die sie eben erst kennengelernt hatte, Ratschläge in Bezug auf Kleidung gab. Sie schlug eine neue Marschroute ein. »Gerade diese altmodischen Männer sehnen sich zuweilen nach Abwechslung«, meinte sie. »Warum hätte er wohl sonst Arabellas Einladung angenommen? Eine Gesellschaft bei der berüchtigten Esme Rawlings ist gewiss nicht die angemessene Zerstreuung für einen besonnenen Staatsdiener. Und Arabella selbst ist nicht an ihm interessiert, das hätte sie mir gesagt. Sie kann junge Männer nicht ausstehen.«


      Beide schauten nun zu Mr Fairfax-Lacy hinüber, der auf der anderen Seite des Salons mit der Gastgeberin plauderte.


      »Glauben Sie, dass er etwas von Musik versteht?«, fragte Helene mit Zweifel in der Stimme.


      »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?«


      »Ich könnte nie … denn ich liebe sie … ich will sagen, ich könnte nie mit einem Mann zusammen sein, der sich nicht für Musik interessiert.«


      Genau in diesem Augenblick schritt Mr Fairfax-Lacy auf das Pianoforte zu, das in einer Ecke des Salons stand, setzte sich, indem er Esme charmant zuzwinkerte, und begann, eine flotte Melodie zu spielen.


      »Und – genügt er Ihren Anforderungen?«, erkundigte sich Bea. Sie selbst hatte Harfenunterricht bekommen, da ihr Vater der Ansicht war, kleine klimpernde Melodien passten gut zur weiblichen Gedankenwelt.


      »Im Hinblick auf seinen Geschmack nicht«, entgegnete Helene ein wenig säuerlich. »Er spielt eine Arie meines Mannes. Sie wissen, dass mein Mann komische Opern komponiert?«


      Bea nickte, obwohl sie es nicht wusste. Helene war mit einem Earl verheiratet. Pflegten Earls komische Opern zu komponieren?


      »Dieses Stück stammt aus seiner Oper Der weiße Elefant. Schauderhaft«, lautete Helenes vernichtendes Urteil. »Wobei die Oper als Ganzes gar nicht so schlecht ist. Nur diese Arie ist eine Katastrophe.«


      »Warum denn?«


      »Die Sopranistin musste ein ›F‹ in der Altstimme singen. Das arme Ding wäre bei dem Versuch fast erstickt, während das Publikum glaubte, es liege an dem zu engen Mieder.« Helene ließ ihren Blick durch den Salon schweifen. »Und die Ouvertüre enthält so viele Dissonanzen, dass das Orchester sich anhörte, als hätte es kaum geprobt. Es war eine heillose Katastrophe. Und dass Mr Fairfax-Lacy ausgerechnet diese Arie mag und auswendig spielen kann, spricht nicht gerade für seinen Geschmack.«


      Doch Bea hatte bereits beschlossen, dass Helene und der Politiker gut zusammenpassen würden. Da konnte sie auf keinen Fall zulassen, dass sein schlechter Musikgeschmack Helene in irgendeiner Weise beeinflusste. »Ich werde Sie zum Klavier begleiten, und dann können Sie Mr Puritaners Musikgeschmack verbessern, wenn Sie mögen«, schlug sie vor. »Männer lieben es, von einer schönen Frau belehrt zu werden. Und während Sie das tun, können wir abschätzen, ob er die Zeit und die Mühe wert ist. Er hat nämlich das Alter erreicht, in dem Männer in der Taille ein wenig breiter werden, und das ist viel schlimmer als ein schlechter Musikgeschmack. Glauben Sie mir.«


      »Meiner Erfahrung nach können Männer es nicht ausstehen, belehrt zu werden«, wandte Helene ein, »und ich bin wohl kaum …« Doch Bea zog sie bereits wie ein entschlossener kleiner Schlepper durch den Salon.


      Stephen schaute auf und sah dieses übel beleumdete Weibsstück, Lady Beatrix, sowie die anmutige Lady Godwin über den Rand des Pianofortes spähen. Seine Finger versagten ihm beinahe den Dienst, als er erkannte, welchen Fehler er mit seiner musikalischen Darbietung begangen hatte, und er sprang hastig auf.


      Doch die Gräfin lächelte ihn freundlich an, obgleich in ihren Augen Belustigung stand. Er erwiderte ihr Lächeln, wenn auch ein wenig gequält.


      Lady Beatrix lächelte ebenfalls, aber er wollte verdammt sein, wenn sie es nicht schaffte, jedes harmlose Lächeln in eine schamlose, laszive Einladung zu verwandeln! Sie ließ ihre Augen mit lüsternem Ausdruck über seinen Körper gleiten und hielt auf Taillenhöhe inne. Glücklicherweise war Stephens Bauch noch genauso flach wie an dem Tag, als er Oxford verlassen hatte – oder blickte das dreiste Weibsstück etwa noch südlicher? Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine unvorsichtige Affäre mit einem unverheirateten Mädchen, das den Ruf einer Kokotte genoss.


      Er riss seine Augen von ihr los und richtete sie auf die Gräfin. »Lady Godwin, ich hatte vor einigen Jahren das Vergnügen, bei einem Hauskonzert eine Ihrer canzone zu hören. Würden Sie uns die Freude machen, eine eigene Komposition zu spielen?«


      Lady Godwin honorierte seine Anfrage mit einem zurückhaltenden und doch freundlichen Lächeln und nahm seinen Platz hinter den Tasten ein. »Ich würde Ihnen gern etwas anderes vorspielen, denn meine Kompositionen bringe ich selten in der Öffentlichkeit zu Gehör.«


      Zu Stephens Erstaunen schien Beatrix Lennox gar nicht gemerkt zu haben, dass er sie brüskiert hatte. Vielleicht waren ihre offenherzigen Einladungen überhaupt nicht persönlich gemeint. Als sie sich über das Pianoforte beugte, sah sie wie ein Schulmädchen aus – ein absurder Vergleich angesichts ihres tiefen Ausschnitts. Fast war es, als berührten ihre Brüste die glänzende Oberfläche des Instruments.


      »Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie komponieren, Helene!«, rief Bea bewundernd aus. »Was für ein wunderbares Talent. Spielen Sie doch bitte etwas, das Sie selbst komponiert haben!« Und als Lady Godwin zögerte, drängte die Jüngere: »Bitte!«


      Stephen musste insgeheim zugeben, dass eine bittende Lady Beatrix beinahe unwiderstehlich war. Lady Godwin errötete und nickte ergeben.


      »Möchten Sie lieber etwas Klassisches hören oder etwas Neues?«


      »Oh, etwas Neues!«, rief Lady Beatrix.


      Selbstredend, dachte Stephen. Diese oberflächlichen jungen Frauen waren ja stets auf der Jagd nach den neuesten Attraktionen.


      Lady Godwin lächelte. »Nun gut. Aber dann muss ich Sie auch um einen Gefallen bitten.«


      Stephen verneigte sich. »Für das Vergnügen, Ihre Musik hören zu dürfen, können Sie alles verlangen.«


      »Ich arbeite zurzeit an einem Walzer, und es ist sehr schwierig, während der Übergänge den Takt zu halten. Würden Sie bitte mit Lady Beatrix tanzen, während ich spiele?«


      Stephen starrte sie verblüfft an. »Ich fürchte, ich bin kein guter Walzertänzer.«


      Lady Beatrix zog mokant eine ihrer dünnen schwarzen Brauen hoch. »Bei einem Weihnachtsfest habe ich meinem Großvater, der sehr wackelig auf den Füßen ist, Walzer beigebracht.« Ihr reizendes Lächeln vermochte ihn keinen Augenblick zu täuschen.


      Sie verglich ihn mit ihrem Großvater. Eine Welle des Zorns erfasste Stephen.


      »So schwer ist Walzer wirklich nicht«, versicherte Helene. »Sicherlich werden Sie leichtfüßiger sein als meine Musik, Mr Fairfax-Lacy.« Sie wandte sich an die Gastgeberin. »Esme, darf ich deine Gäste für eine praktische Übung in Anspruch nehmen? Mr Fairfax-Lacy und Lady Beatrix sind so freundlich, es einmal mit meinem Walzer zu versuchen.«


      »Ich wünschte nur, ich könnte noch tanzen«, erwiderte Lady Rawlings heiter, stemmte sich aus ihrem Sessel hoch und winkte dem Butler. Geschwind räumten ein paar Lakaien eine große Fläche in der Mitte des Rosensalons frei.


      Stephen blieb misstrauisch. Sein Sitz im Unterhaus ließ ihm zu wenig Zeit, um Frauen auf dem Tanzparkett umherzuwirbeln, und schon gar nicht zu diesen neumodischen Wiener Melodien. Verflucht, er konnte die Male, die er Walzer getanzt hatte, an einer Hand abzählen. Und nun sollte er es gar vor Publikum tun. Steifbeinig schritt er auf das Parkett. Lady Beatrix musste natürlich vor ihm auf den Tanzboden eilen, um ihre zierliche, wohlproportionierte Figur zur Schau zu stellen. Nun, gar so zierlich auch wieder nicht. Er war ein großer Mann, und dennoch wirkte sie neben ihm nicht wie eine Zwergin.


      Stephen schaute sich noch einmal zu Lady Godwin um. Wirklich, eine sehr anziehende Frau. Sie erinnerte ihn an einen kühlen, erfrischenden Trunk.


      »Das ist wirklich zu liebenswürdig von Ihnen!«, rief sie ihnen zu. »Sie müssen mir später ganz ehrlich sagen, was Sie von meinem Walzer halten.«


      Stephen verneigte sich gemessen vor Lady Beatrix. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


      »Mit Vergnügen«, antwortete sie mit züchtigem Augenaufschlag.


      Falls man das züchtig nennen konnte. Das schläfrige, sinnliche Lächeln, das sie zur Schau trug, sollte im Grunde verboten werden. Es war vielsagend ohne Worte. Warum in aller Welt gab sie sich Mühe, einen Mann, der ihr Großvater sein könnte, so einladend anzuschauen? Es konnte gar nicht persönlich gemeint sein!


      »Es gibt eine kleine Einleitung, bevor der eigentliche Walzer beginnt«, teilte Lady Godwin ihnen mit. Sie nickte, senkte die Hände auf die Tasten, und die Musik setzte ein.


      In diesem Walzer kamen keine der förmlichen Schritte vor, an die Stephen sich vage erinnerte. Nein, dazu war der Tanz viel zu schnell.


      Einen Augenblick stand er wie erstarrt, hatte bereits seinen Einsatz verpasst. Dann schlang er seinen Arm um Lady Beatrix’ Taille, fasste ihre Hand und stürzte sich in die Schlacht.


      Sie galoppierten mitten durch den Salon. Stephen wollte lieber keine Drehung versuchen, da er vollauf damit beschäftigt war, dem Takt zu folgen. Da brach die Musik unvermittelt ab.


      »Es tut mir ja so leid!«, rief Lady Godwin hinter dem Pianoforte. »Der Takt ist viel zu schnell. Das wird mir jetzt klar. Einen Augenblick bitte …«


      Stephens Partnerin kicherte. »Sie sind doch viel beweglicher als Großvater.« Ihr Gesicht war rosig überhaucht, und ihre Brust hob sich in heftigen Atemzügen.


      Es bestand die akute Gefahr, dass ihr Kleid zur Taille hinabrutschen würde, dachte Stephen mit plötzlich gewecktem Interesse. Für ein Schulmädchen hatte sie eine prächtig entwickelte Brust. Wobei sie allerdings kein Schulmädchen mehr war, nur sehr, sehr viel jünger als er.


      »Sie scheinen gar nicht außer Atem zu sein«, bemerkte sie.


      »Wir beginnen noch einmal von vorn!«, verkündete Lady Godwin.


      Stephen legte nun seine Hand fester um die Taille seiner Partnerin. Dieses Mal setzte die Musik langsamer ein, also wagte er eine Drehfigur. Plötzlich fiel ihm ein, wie gern er früher getanzt hatte, doch das war vor langer Zeit gewesen, bevor er in die Politik gegangen war. Jetzt blieb ihm keine Zeit für derlei Frivolitäten. Die Musik trug sie über das Parkett, nahm schon wieder an Tempo zu. Eins, zwei, drei! Eins, zwei, drei! Schneller und schneller drehten sie sich. Lady Beatrix lächelte wie das Schulmädchen, das sie nicht mehr war, und ihre Augen strahlten vor Vergnügen.


      »Darf ich Ihnen ein Kompliment machen?«, fragte sie, sichtlich außer Atem. »Sie folgen diesem raschen Takt außerordentlich gut.«


      Sprach sie ihm ein Kompliment aus, weil er sich für sein Alter gut hielt? »Dasselbe könnte ich von Ihnen sagen«, erwiderte Stephen steif. Verärgert stellte er fest, dass die Hand, die auf ihrer Taille lag, zu kribbeln begonnen hatte. Dass es ihm ausnehmend gut gefiel, solch ein üppiges Weib in den Armen zu halten … Sie hingegen dachte ja wohl, er sei reif für den Abdecker. Es war widerwärtig.


      Kein Mann konnte von einer solchen Frau unberührt bleiben. Stephen fühlte mit der Hand an ihrem Rücken, dass Lady Beatrix kein Korsett trug. Bei der nächsten Drehung streifte er ihr Bein. Wenn dieser Tanz in meiner Jugend in Mode gewesen wäre, dachte er unvermittelt, dann wäre ich jetzt ein verheirateter Mann. Es war einfach berauschend, eine Frau bei diesem Tanz im Arm zu halten. Kein Wunder, dass die alten Schachteln bei Almack’s der Ansicht waren, Walzer sei zu anstößig. Noch nie war Stephen einer Liebeswerbung durch Musik so nahe gekommen.


      Der Musik schwoll an und riss sie mit. Doch dann wurde sie unvermittelt langsamer und melancholisch, wechselte in eine Molltonart. Auch auf deren Schwermut glitt das Paar dahin. Diese wunderbar geschwungene Unterlippe kann nicht durch künstliche Mittel betont worden sein, dachte Stephen zerstreut.


      »Sie findet wohl in der Musik einen Ausdruck für ihre Ehe«, sagte Lady Beatrix leise und sah ihm in die Augen. »Wenn man sich anhört, wie traurig die Melodie geworden ist …«


      Es war außerordentlich gewagt, zu einem vollkommen fremden Mann über die Ehe der Gräfin zu sprechen! Sie behandelte ihn wie einen alten Bekannten, wie einen Onkel oder ihren verdammten Großvater. Und erwartete ganz offensichtlich eine Antwort. »Darin kann ich Ihnen nicht beipflichten«, sagte Stephen steif. »Ich würde diese Musik eher als schicksalsergeben bezeichnen.«


      »Das ist sogar noch trauriger«, sinnierte Lady Beatrix.


      Sobald der letzte Akkord verklungen war, nahm Stephen seine Hand von ihrer Taille. Sie sollte nicht glauben, dass sie ihn mit ihrer korsettlosen Schönheit geködert hatte. »Es war mir ein Vergnügen, Lady Beatrix.« In seiner Stimme schwang nur ein Hauch Ironie mit.


      Den sie sehr wohl bemerkte. Ihre Lider flatterten, und sie ließ einen trägen Blick über seine Gestalt gleiten, unter dem sich unverzüglich etwas regte. »Das Vergnügen«, gurrte sie, »lag ganz auf meiner Seite.«


      Verflucht, sie war noch schlimmer als eine Kurtisane!


      Lady Godwin erhob sich vom Pianoforte. Die Gräfin würde sich niemals so sittenlos verhalten. Schon bei ihrem Anblick schlug sein Herz wieder in einem ruhigeren Rhythmus. Tatsache war, dass er diesen Aspekt seines Lebens zu lange vernachlässigt hatte. Er gebärdete sich ja wie ein tumber Halbwüchsiger, der nach jeder Frau lechzte, die seinen Weg kreuzte! Beruhige dich, befahl er sich. Lass dich nicht reizen.


      Er schritt auf Lady Godwin zu, nahm ihre Hand und hob sie an den Mund. »Das war eine entzückende Darbietung«, lobte er in gedämpftem Ton. »Ihr Walzer ist exquisit.«


      »Nein, gar nicht!«, protestierte die Gräfin. »Er ist viel zu schnell. Sie müssen doch recht erschöpft sein.« Aber sie lächelte.


      Stephen beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Er drehte ihre Hand um und drückte einen Kuss auf die Innenseite. »Nichts, was Sie tun, könnte mich jemals ermüden«, sagte er und blickte ihr tief in die Augen.


      Ihr Erröten war wirklich bezaubernd.
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      Der Garten Eden


      Ein regelmäßiger Leser des Tatler muss zu der Überzeugung gelangen, dass englische Damen nichts Besseres zu tun haben, als ihre Butler und Lakaien zu verführen.


      »Dieses Blatt ist wirklich eine Schande!«, protestierte Mrs Cable und warf die anstößige Zeitung auf den Tisch. »Wenn Lady Snydenham töricht genug war, mit ihrem Diener durchzubrennen – und ich wüsste nicht, warum ich dem Bericht keinen Glauben schenken sollte –, dann müsste eine solche Meldung unterdrückt werden, damit ihr Beispiel niemals Schule macht!«


      Der Kommentar ihrer Gastgeberin war so frivol wie deren Charakter. »Von Lady Snydenhams Liebesabenteuern zu erfahren, dürfte wohl kaum die Neigung hervorrufen, einen Diener mit lüsternen Blicken zu verfolgen«, behauptete Esme Rawlings. »Dazu müssten Dienstboten sehr viel besser aussehen als die, die ich beschäftige.«


      »Das ist erst der Anfang«, prophezeite Mrs Cable böse. »Bevor wir wissen, wie uns geschieht, werden leicht beeindruckbare junge Damen ihre Diener oder am Ende sogar ihre Gärtner heiraten! Sie mögen lachen, Lady Rawlings, aber die Angelegenheit ist ernst.« Sie erhob sich und raffte Handtasche und Umschlagtuch zusammen. »Ich für meinen Teil beginne ab heute damit, die unverbesserlichen Sünder aus meiner Dienerschaft zu entfernen, und ich hoffe sehr, dass Sie desgleichen tun werden.«


      Mrs Cable hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Lady Rawlings oft zu besuchen, da die bedauernswerte Dame Witwe und überdies in anderen Umständen war. Oftmals konnte sie sich jedoch des Eindrucks nicht erwehren, dass ihre Bemühungen auf wenig Gegenliebe stießen. Lady Rawlings besaß einen beunruhigenden Hang zu frivolen Bemerkungen, als wollte sie ihrem früheren Ruf der »berüchtigten Esme« gerecht werden.


      Für Mrs Cable war dies umso mehr Anlass, Lady Rawlings so oft wie möglich zu besuchen und ihr die Weisheit der Bibel näherzubringen. Schon Lady Rawlings’ Anblick machte Mrs Cable unruhig. Selbst als Schwangere war sie noch viel zu schön. Ihre Wangen waren hochrot und sahen ein wenig fiebrig aus. Und erst das Lächeln, das um ihren Mund spielte … Mrs Cable konnte nur hoffen, dass sie nicht auch einen ihrer Lakaien im Sinn hatte. Aber woher denn! Nicht einmal eine Esme Rawlings konnte über eine derart schwere Sünde lächeln.


      Mrs Cable vermochte nicht, aus ihren Beobachtungen Schlüsse zu ziehen, aber sie vertraute auf ihre Augen. Wenn Lady Rawlings zu ihrem Haushalt gehörte, dann würde sie sie ohne viel Federlesens – oder Empfehlungsschreiben – vor die Tür setzen. Mrs Cable hatte nie in ihrem Leben auf solch schamlose Weise gelächelt. Morgen musste sie Lady Rawlings unbedingt ein paar lehrreiche Traktate mitbringen.


      Mrs Cable hatte recht.


      Allerdings hatte Esme mitnichten ihren Butler im Sinn gehabt, einen würdigen älteren Herrn namens Slope. Auch an ihre Lakaien, ein paar ungehobelte Bauernburschen, die unter Slopes Bevormundung sehr zu leiden hatten, hatte sie keinen Gedanken verschwendet. Es war viel schlimmer. Sie hatte für einen Augenblick den Faden verloren, weil ihr der Gärtner in den Sinn gekommen war.


      Esme verabschiedete sich von Mrs Cable. Dann setzte sie sich ins Wohnzimmer und versuchte sich alle guten Gründe ins Gedächtnis zu rufen, warum sie ein ehrbares Leben beginnen wollte. Mrs Cable zählte nicht dazu. Die Frau hatte eine spitze Nase, die wachsamen Augen einer Schwalbe und eine Gefolgschaft von Bekannten, die es mit der Entourage des Prinzregenten aufnehmen konnte. Für Mrs Cable kam Anstand gleich hinter Göttlichkeit, und wenn sie jemals die Wahrheit herausfände, wäre Esmes Ruf in ganz England vernichtet.


      Unter normalen Umständen hätte Esme zu einer Frau wie Mrs Cable mindestens zehn Yards Abstand gehalten. Doch mittlerweile konnte sie sich diesen Luxus nicht mehr leisten. Mrs Cable war die Vorsitzende des Nähkränzchens, jenes Allerheiligsten vornehmer Damen, die ihr Leben der Tugendhaftigkeit und der Wohltätigkeit geweiht hatten. Wenn das Nähkränzchen nicht gerade damit beschäftigt war, hektarweise grobes Leinen für die leidenden Armen zu säumen, dann überwachte es die Reputation der gesamten Bevölkerung in den angrenzenden fünf Grafschaften. In diesen erlauchten Kreis aufgenommen zu werden hatte das diplomatische Geschick eines geläuterten Lebemannes erfordert, der einen Bischofssitz der Kirche von England anstrebt, und Esme hegte die Befürchtung, dass sie ihre neu gewonnene Ehrbarkeit alsbald wieder verlieren würde.


      Doch was konnte sie tun? Ihr Gärtner weigerte sich stur, aus ihren Diensten zu scheiden. Vermutlich streifte er in ebendiesem Augenblick durch ihren Garten – oder nein, es war ja bereits Mittag. Also würde er in seiner Hütte am Ende des Apfelgartens sein, sich ausruhen, Homer lesen und keinen Gedanken daran verschwenden, wie sehr seine Anwesenheit ihrem Ruf schadete.


      Es kam nicht infrage, dass sie ihn dort aufsuchte. Schließlich war dies Esmes neues Leben, ein Leben voller Prinzipien und Ehrbarkeit. So hatte sie es jedenfalls ihrem Mann Miles versprochen. Bevor er starb, hatten sie gemeinsam beschlossen, dass er seine Geliebte Lady Childe aufgeben sollte und dass sie, Esme, zu der Art Frau werden sollte, die zierliche Spitzenhäubchen trägt und Decken für die Armen näht. Und die niemals, wirklich niemals auch nur einen Gedanken an ihren Gärtner verschwendet.


      Zwei Minuten später hatte Esme sich in einen gefütterten Umhang gehüllt und ihrer Zofe mitgeteilt, sie brauche frische Luft. Mein Kind ist ja noch nicht zur Welt gekommen, redete sich Esme ein, während sie über den Rasenhang zur Gärtnerhütte eilte. Wenn das Kind erst geboren war, würde sie ihren Gärtner nie wiedersehen. Sie würde Slope anweisen, dass er ihm kündigte. Esme beschleunigte ihre Schritte.


      Die Hütte, ein kleines, roh gezimmertes Häuschen, lag am tiefsten Punkt des Gartens. Alles darin gab es nur einmal: einen Stuhl, eine Bank, einen Tisch, einen Kamin. Ein Bett. Und einen Gärtner.


      Als Esme die Tür aufstieß, stand er vor dem Kamin und drehte ihr den Rücken zu. Er hatte sie nicht gehört, doch als die Tür schwer ins Schloss fiel, fuhr er herum und stieß dabei den Topf vom Feuer, dessen Inhalt sich auf den Boden ergoss. Etwas, das aussah wie Möhren- und Fleischklumpen, verschwand in den Dielenritzen. Esmes Magen knurrte vernehmlich. Die Schwangerschaft brachte es leider mit sich, dass sie ständig Hunger litt.


      Er sah sie wortlos an, daher setzte Esme ein keckes Lächeln auf. »Du hast mir nie gesagt, dass du kochen kannst.«


      Er schwieg und machte einen Schritt auf sie zu. Esmes Gärtner war ein großer Mann mit der Figur eines Reiters, zerzausten blonden Locken und Augen von dem azurnen Blau eines Sommerhimmels. Seine Züge waren so ebenmäßig, als wären sie aus Marmor gehauen. Kein Mann hatte das Recht, so schön zu sein. Er war eine Gefahr für das weibliche Geschlecht, sogar für Mrs Cable. »Hast du diesen Eintopf selbst gekocht?«, fragte Esme und deutete auf den Topf.


      »Rosalie aus dem Dorf hat ihn mir gebracht.«


      Esme beäugte ihn argwöhnisch. »Rosalie? Wer ist das?«


      »Die Tochter des Bäckers«, erwiderte er achselzuckend und tat noch einen Schritt auf sie zu. »Soll dies ein Höflichkeitsbesuch sein, Mylady?« Ein Funke war in seinen Augen aufgesprungen. Esme spürte ihr Herz klopfen. Ihre Knie wurden weich.


      Sie öffnete den Mund, um ihm mitzuteilen, dass er kurz davorstehe, aus seiner Stellung entlassen zu werden. Doch stattdessen sagte sie: »Wie alt ist diese Rosalie?«


      »Rosalie ist nur ein junges Mädchen aus dem Dorf«, antwortete er gleichmütig.


      »Aha«, machte Esme, die begriff, dass es dazu nichts zu sagen gab. Sie selbst war beileibe kein junges Mädchen mehr. Nein, sie war bereits siebenundzwanzig und hochschwanger dazu.


      Nun stand er vor ihr, strahlend schön in seinem groben Arbeitshemd. Er hatte die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, sodass seine kräftigen Unterarme zu sehen waren. Er glich so gar nicht den glatten, schmächtigen Gentlemen ihrer Bekanntschaft, sondern hatte etwas Wildes, Ungezähmtes an sich. Esme wurde von einer plötzlichen Scheu übermannt und fühlte sich außerstande, ihm in die Augen zu sehen.


      »Mylady«, sagte er, und seine Stimme war so ruhig und tief wie die eines Marquis. »Was führt Sie in mein bescheidenes Heim?«


      Sie biss sich auf die Lippen und schwieg. Verlegenheit hatte sich ihrer bemächtigt. Hatte sie ihm nicht beim letzten Mal geschworen, ihn nie wieder zu besuchen?


      »Du bist am Verlust meines Mittagessens schuld.« Er hob ihr Kinn empor, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Wie ein Turm ragte er vor ihr auf. Genau die Art Mann, vor der man alle jungen Mädchen warnen musste. Ein Mann, der weder Gesetz noch Ehrbarkeit kennt, ein Mann, der sich nimmt, was er will.


      »Das war Zufall«, betonte Esme.


      »Dann musst du mir ein neues Mahl bieten.« Kaum hatte sie Zeit, die Begierde in seinen Augen zu erkennen, als sich sein Mund auch schon auf ihren senkte.


      Es war immer das Gleiche. Es war nicht zu beschreiben. Esme war verheiratet gewesen. Sie hatte Liebhaber gehabt. Aber nun hielt sie an Baring, ihrem Gärtner, fest, als wäre er der erste Mann auf Erden und sie die erste Frau. Es war, als sei seine verräucherte kleine Hütte mit dem Eintopfgeruch der Garten Eden, und sie selbst Eva, die sich in Adams Arme schmiegte. Und er hielt sie mit derselben Begierde fest.


      Erst ganze zehn Minuten später fiel Esme wieder ein, warum sie eigentlich zu der Hütte gegangen war. Inzwischen saßen sie eng umschlungen auf seinem Bett, wenn auch vollständig angekleidet. »Du bist entlassen«, murmelte sie an seiner Schulter. Er roch nach Holz und Rauch und nach Rosalies Eintopf und noch stärker nach Wald und Wiese – ein sauberer Geruch, wie ihn kein Aristokrat an sich trug.


      »Ach, tatsächlich?« Seine Stimme klang heiser und schläfrig und brachte Esmes Brüste zum Kribbeln.


      »Mrs Cable startet einen Feldzug, um sämtliche unverbesserlichen Sünder des Dorfes auszumerzen, und du gehörst mit Sicherheit dazu.«


      »Ist das die kleine Person, die ihr Haar in einem strengen Knoten trägt?«


      Esme nickte.


      »Sie hat es bereits versucht«, gab er lachend zu. »Ist letzte Woche in die Forelle gekommen und hat den Burschen eine Menge Traktate ausgehändigt, worin Gottes Ansichten über die Gewohnheiten der Sünder kundgetan wurden. Ich nehme an, sie hat vergessen, dass im Dorf nicht viel gelesen wird.«


      »Warte nur, bis sie dahinterkommt, dass meine Tante Arabella zu Besuch ist und etliche Gäste mitgebracht hat. Denn keiner der besagten Gäste verfügt über einen guten Ruf. Hörst du mir überhaupt zu?«


      »Natürlich.« Er pflanzte eine Reihe Küsse auf ihren Nacken.


      »Das ist nicht komisch!«, protestierte Esme. »Gerade du solltest doch wissen, wie wichtig Ehrbarkeit ist. Letztes Jahr noch wurdest du von der Gesellschaft als der Aufrechteste aller Gentlemen angesehen.«


      Er grinste. »Ja, und du siehst ja, was es mir genützt hat. Nun bin ich hier gelandet, lebe in Ungnade gefallen auf dem Kontinent, und sieh nur, wie klein er ist!« Er sah sich bedeutungsvoll in der Hütte um.


      »Das ist ganz allein deine Schuld!«, fauchte Esme. Eine gemeine Lust, ihm wehzutun, stieg in ihr auf. »Wenn du dich nicht mitten in der Nacht in mein Schlafgemach geschlichen hättest, würdest du jetzt noch auf dem Richterstuhl sitzen und Urteile über ehrlose Frauen wie mich fällen.« Sie überlegte einen Augenblick. »Ich hatte immer das Gefühl, von dir mit Argusaugen beobachtet zu werden.«


      Sie hob den Blick zu ihm und stellte fest, dass er sie tatsächlich beobachtete.


      »Das stimmt auch.«


      »Und nicht bloß beobachtet – du hast mich verurteilt.«


      »Was blieb mir sonst übrig?«, machte er geltend. »Es hat mich schier zur Verzweiflung gebracht, dass du verheiratet warst.«


      Esme spürte, wie in ihrem Herzen verhaltene Freude aufkeimte. Welche Frau hörte so etwas nicht gern? »Aber sag mir doch, was ich jetzt tun soll, Sebastian. Ich weiß, dass du es töricht findest, aber ich habe Miles nun mal versprochen, eine rechtschaffene Ehefrau zu werden, sobald unser Kind auf der Welt ist. Ich darf nicht erlauben, dass Arabella in meinem Haus eine ihrer skandalösen Gesellschaften gibt. Ich stehe kurz vor der Niederkunft! Aber Arabella sagt dazu nur, dass Marie Antoinette noch bis kurz vor der Geburt Menuett getanzt habe.«


      »Warum nimmst du meinen Antrag nicht an? Damit mache ich dich zu einer anständigen Frau, und wir können über die Klatschmäuler die Nase rümpfen.«


      Esmes Herz schlug einen Takt schneller, dann beruhigte es sich wieder. Sie funkelte Sebastian wütend an. »Zunächst einmal kann ich dich nicht heiraten, weil dein Ruf noch schlechter ist als der meine. Die halbe Welt glaubt, dass du deine Verlobte verführt hast.«


      »Meine frühere Verlobte«, stellte er richtig.


      »Aber das ist nichts im Vergleich zu dem Skandal, wenn sie herausfinden, wo du zurzeit steckst. Arabella zum Beispiel würde dich sofort erkennen, und außerdem hat sie alle möglichen Leute eingeladen, die dich ebenfalls sofort erkennen würden.«


      »Hmm.«


      Er hörte ihr anscheinend gar nicht zu. »Ich weiß nicht, warum dir meine Wünsche derart gleichgültig sind!«, sagte sie scharf und stieß seine Hand von ihrer Brust.


      Doch Sebastian lächelte lediglich. »Weil ich jeglichen Anspruch auf Ehrbarkeit, die dir so wichtig ist, längst aufgegeben habe. Ich besitze sie nicht mehr. Und es ist mir verflucht egal. Hast du gewusst, dass ich Gina tatsächlich einmal gescholten habe, weil sie mich in aller Öffentlichkeit küssen wollte?«


      Esme schürzte die Lippen. Sie wollte nicht daran denken, wie Sebastian seine ehemalige Verlobte küsste, denn Gina war eine ihrer besten Freundinnen. »Das klingt ganz nach dir«, bemerkte sie. »Der Pharisäer, der sich stets an seine Prinzipien hält.«


      »Ich hätte immer noch meinen Ruf als Mr Scheinheilig, wenn ich mich nicht mit dir eingelassen hätte«, sagte er. »Meine Mutter wird in Ohnmacht fallen, wenn sie von meiner neuen Stellung erfährt.«


      »Du hast es doch wohl nicht deiner Mutter erzählt!«


      Er grinste. »Nein. Aber ich besuche sie morgen, und dann wird sie es erfahren.«


      »Nein!«, heulte Esme auf. »Das kannst du nicht tun!« Sie selbst hatte sich stets von den Tugendbolden der Gesellschaft ferngehalten, zu denen auch die Marquise Bonnington zählte. Sebastians Mutter war eine jener Frauen, die sich viel darauf einbildeten, dass sie gegenüber unbedeutenderen Sterblichen keine Großmut walten ließen. Und ihr Sohn war, zumindest bevor er Gärtner wurde, der würdige Erbe ihrer mannigfaltigen Tugenden gewesen.


      Er zuckte lediglich die Achseln. Seine Hand kroch schon wieder langsam auf ihre Brust zu, und seine Augen funkelten begierig.


      »Es wird ein furchtbarer Schock für sie sein.« Esme versuchte, Mitleid mit der Marquise zu empfinden, entdeckte aber in ihrem Herzen nichts als Genugtuung. »Bist du nicht ein wenig zu alt, um zu rebellieren? Ich habe mir schon vor Jahren die Hörner abgestoßen.«


      Sebastian schnaubte. »Und deine arme Mutter hat sich immer noch nicht davon erholt. Sie ist übrigens eine Busenfreundin meiner Mutter.«


      »Von dieser Freundschaft habe ich gar nichts gewusst.« Esme hielt es nicht für nötig hinzuzufügen, dass sie in den letzten drei Jahren nur bei gesellschaftlichen Anlässen mit ihrer Mutter gesprochen hatte. Sie wusste nichts über Fannys Freunde. »Meine Mutter hat beschlossen, nicht zur Geburt anzureisen«, gestand sie. Warum in aller Welt hatte sie ihm nur dieses erbärmliche Geständnis gemacht? Nicht einmal Helene wusste davon.


      »Dann ist deine Mutter so töricht wie meine«, urteilte er und küsste ihre Nase.


      »Fanny ist nicht töricht.« Esme fühlte sich bemüßigt, ihre Mutter zu verteidigen. »Sie legt nur Wert auf ihren guten Ruf. Und ich … ich bin wohl immer eine Enttäuschung für sie gewesen. Ich bin ihr einziges Kind.«


      »Das bist du«, bestätigte Sebastian. »Und sie ist noch törichter, wenn sie bei der Geburt ihres Enkelkindes nicht zugegen ist.«


      »Ich fürchte, meine Mutter hat … lehnt jeden weiteren Umgang mit mir ab.« Absurd, dieser Kloß, der ihr in der Kehle saß. In drei Jahren hatte sie nicht einmal Tee mit ihrer Mutter getrunken. Warum sollte sie sie ausgerechnet jetzt vermissen?


      »Ist das der Grund, warum du mit aller Gewalt ehrbar werden möchtest?«, erkundigte sich Sebastian. »Damit deine Mutter dich wieder akzeptiert?«


      »Natürlich nicht! Es ist nur wegen Miles, das habe ich dir doch schon gesagt.«


      »Hmm.« Aber er hörte nicht richtig zu. Er war damit beschäftigt, ihr Ohr zu küssen.


      Sebastian fand, das Verhalten der Mutter drücke seit Jahren aus, was sie von ihrer Tochter hielt. Doch es schien wenig diplomatisch, das so offen zu sagen. »Ich bin sicher, dass sie dich trotz allem liebt«, versuchte er Esme zu trösten, obgleich ihm zumute war wie einem Verhungernden bei einem Festmahl, weil dieses köstliche Weib auf seinem Schoß saß. »Ich glaube auch, dass meine Mutter mich liebt, obwohl sie das natürlich nie zugeben würde.«


      »Aber du warst doch ihr vorbildlicher Sohn! Und wirst es wieder sein. Wenn du vom Kontinent heimkehrst, haben alle den Skandal vergessen, und du kannst wieder der propere Marquis Bonnington sein. Diese versnobten Heuchler!«


      »Der werde ich nicht mehr sein. Niemals.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich keinen Pfifferling mehr darum gebe, ob ich die Frau, die ich liebe, in einem Garten küsse oder in meinem Schlafzimmer. Diese ganze Ehrbarkeit und Schicklichkeit ist doch nur eine Falle, Esme, begreifst du das denn nicht?«


      »Nein«, entgegnete sie, war aber insgeheim ein wenig erschüttert von der Inbrunst, mit der er gesprochen hatte. »Ich wünschte nur – oh, wie sehr ich das wünschte –, ich hätte Miles im ersten Jahr unserer Ehe nicht betrogen. Wenn ich mich nicht so skandalös betragen hätte, hätten wir unsere Ehe retten können. Wir hätten zusammenleben und eine Familie gründen können.«


      Der Ausdruck seiner Augen erschreckte sie. »Warum? Warum, Esme? Warum Miles?«


      »Weil er mein Ehemann war«, erwiderte Esme ernst. Immer wieder kamen sie in ihren Diskussionen auf diesen Punkt zurück. »Ich hätte mein Ehegelübde respektieren sollen«, sagte sie.


      »Du hast gelobt, ihn für immer zu lieben. Doch als du ihn geheiratet hast, war er ein Unbekannter für dich. Miles war ein schwacher Mensch, er war liebevoll, aber schwach. Warum willst du mit aller Macht glauben, dass ihr miteinander glücklich geworden wäret?«


      »Weil es das Richtige gewesen wäre.« Esme wusste, dass sie wie ein trotziges kleines Mädchen klang. Aber sie musste es ihm begreiflich machen!


      »Ach ja, das Richtige«, wiederholte Sebastian müde. »Dagegen kann ich natürlich nicht ankämpfen. Aber wenn du, Esme, dich mit deinem Temperament in deinen Mann verlieben konntest, nur weil es das Richtige war, dann bist du in der Tat eine sehr ungewöhnliche Frau.«


      »Ich hätte es zumindest versuchen können!«, protestierte sie mit neu aufflammendem Zorn. »Stattdessen habe ich vor ihm und ganz London mit meinen Affären angegeben.«


      Esme verstand ihn einfach nicht. Doch wie sollte er ihr seinen Standpunkt begreiflich machen, ohne dass sie zornentbrannt die Hütte verließ? Er versuchte es. »Deinen Ehemann Miles schienen diese Affären aber nicht sonderlich zu stören.«


      »Doch, sie haben ihn gestört!«


      Himmel, was war sie stur! »Du hast angefangen, mit anderen Männern zu flirten, um Miles’ Liebe wiederzugewinnen«, konstatierte er. »Töricht, wie er nun einmal war, zog er daraus den Schluss, dass eure Ehe kein Erfolg war. Und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es ihn sonderlich gekümmert hat. Er war doch in Lady Childe verliebt, und das viele Jahre lang.« Er sprach ruhig, aber mit schonungsloser Aufrichtigkeit.


      Esme schmollte eine Weile. »Wir hätten es immerhin versuchen können«, sagte sie schließlich.


      »Ihr habt euch doch vor seinem Tod versöhnt«, betonte Sebastian. »Und ihr habt auch, so viel ich weiß, eine letzte Nacht miteinander verbracht.« Er zog sie an seine Brust. »Und – wie war diese Nacht? War sie leidenschaftlich?«


      Esme barg ihr Gesicht an seinem groben Hemd. »Mach dich nicht über Miles lustig«, warnte sie. »Er war mein Mann, und ich hatte ihn sehr gern.«


      »Ich würde mich niemals über Miles lustig machen. Aber ich glaube nicht, dass ihr beide eine erfolgreiche Ehe geführt hättet.«


      »Vielleicht nicht. Vermutlich nicht. Ich fühle mich nur so … ich schäme mich so sehr!«, klagte Esme. »Ich wünschte, ich hätte ihn nicht so schlecht behandelt. Das wünschte ich wirklich!«


      Sebastian hatte wieder begonnen, sie zu küssen. Langsam bewegten sich seine Lippen auf ihren Mund zu. Urplötzlich hatte Esme es satt, über ihre traurige Ehe und ihren schlechten Ruf zu klagen. »Weißt du noch, wie du mich immer beobachtet hast?«, fragte sie mit heiserer Stimme. Sebastians große Hände hinterließen kribbelnde Spuren, wo immer sie sie berührten. Er war so schön mit seiner glatten Haut und seinem dichten Haar. Sie verschlang ihn mit ihren Blicken. Warum dachte sie überhaupt an Miles?


      »Natürlich«, erwiderte er. Auch jetzt beobachtete er sie genau. Er verfolgte seine Hand auf ihrer Brust.


      »Du hast mich immer so hochmütig und mürrisch angeschaut«, erinnerte sich Esme. »Immer hast du an einer Wand gelehnt und mich stirnrunzelnd betrachtet, und ich habe genau gewusst, dass du mich für leichtsinnig hältst.«


      Ein Lächeln nistete in seinen Mundwinkeln. »Etwas in dieser Richtung habe ich wohl gedacht.«


      Die Berührung seiner Hände machte sie atemlos, aber sie wollte, dass er sie verstand. »Manches lag an dir«, erklärte sie und hob sein Kinn an, sodass er ihr in die Augen schauen musste.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich spreche von meinen Flirts.« Esme lächelte und legte ihre ganze Freude an der Kunst der Verführung in dieses Lächeln. »Du hast am Rand eines Ballsaals gestanden und mich finster angeschaut, stets hast du verächtlich die Lippen gekräuselt. Da musste ich dich einfach herausfordern.«


      »Mich herausfordern?«


      Sie nickte und kicherte. »Ich habe mich schamloser gegeben, als ich war. Erinnerst du dich, wie ich Bernie Burdett in Lady Troubridges Ballsaal geküsst habe?«


      »Natürlich«, knurrte Sebastian und biss ihr leicht in die Unterlippe. Es hatte ihn fast verrückt gemacht, Esme Rawlings beim Flirt mit ihrer jüngsten Eroberung, dem unerträglichen Burdett, zu sehen. Ständig tanzte sie mit diesem jungen Lackel, während er selbst … noch nie mit ihr getanzt hatte. Esme war verheiratet, und er war mit ihrer besten Freundin Gina verlobt gewesen. Die bloße Erinnerung brachte ihn dazu, sich in aufwallender Leidenschaft auf ihren schwellenden Mund zu stürzen.


      »Selbst während ich Bernie küsste, überlegte ich, was du wohl tätest, wenn ich auf dich zutanzen und dich küssen würde«, gestand sie nach einer Weile mit stockender Stimme. »Ich nahm an, dass du empört wärest, weil du ja solch ein Musterknabe warst, und habe deshalb lieber Bernie geküsst.«


      Er sah sie verblüfft an. »Du hast absichtlich …«


      »Ganz genau«, gab sie selbstgefällig zurück. Dann glitten ihre Lippen über seinen starken, von der Sonne gebräunten Hals. »Du hast mich stets mit Verachtung behandelt, und dennoch … war da noch etwas … ich glaubte, etwas anderes in deinen Augen zu erkennen.«


      Er knurrte, ein tiefer männlicher Laut, der ihre Schenkel erzittern ließ. »Also hast du dich danach gesehnt, mich zu küssen, nicht wahr?«


      Esme schwieg verlegen und drückte ihre Wange an seine Schulter, damit er ihr nicht in die Augen sehen konnte.


      »Dann küsse mich jetzt«, sagte er. Und seine Stimme war so eindringlich, dass Esme gehorchen musste. Sie kam sich wieder wie eine begehrenswerte Frau vor und wusste nicht mehr, wieso sie ihn jemals für prüde gehalten hatte, denn er küsste wie ein Verdurstender. Bevor sie sich im Sinnenrausch verlor, mahnte sie jedoch: »Dass du gehen musst, habe ich ernst gemeint, Sebastian. Wenn meine Hausgäste eintreffen, könnte dich einer von ihnen erkennen.«


      »Und was soll ich tun, um mein Brot zu verdienen, he?«


      »Das, was du vorher getan hast.«


      »Vorher …« Nun klang seine Stimme wie dunkler Samt, tönte gedämpft an ihrem Hals. »Vorher habe ich meine Zeit damit vertan, mit einer gewissen Dame zu streiten.«


      »Und du warst furchtbar anstrengend«, erinnerte sich Esme. »Ständig hast du mich gescholten, dass ich schamlos sei und …«


      Er küsste sie auf die Schulter. »Schamlos«, stimmte er zu. »Anstößig.« Es folgte ein Kuss auf die zarte Verbindung zwischen Hals und Schlüsselbein. »Dirne. Ich muss dir unbedingt eines von Mrs Cables Traktätchen leihen.«


      »Und alles nur, weil ich einen kleinen Flirt mit Bernie Burdett unterhielt«, sagte Esme und lächelte ihn von unten herauf an. »So ein hinreißender Mann! Wie sehr ich diesen …«


      »Bertie«, sagte er in ihren Mund.


      »Bernie!«


      »Wie auch immer«, knurrte er. »Der Schmerz, den er mir bereitet hat!«


      Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Bernie und ich hatten nie eine Affäre. Es war nur eine harmlose Liebelei.«


      »Das weiß ich.« Nun lächelte er auf sie herab, ein träges, gefährliches Lächeln. »Bertie wäre ein sehr langweiliger Liebhaber gewesen.« Er fuhr mit den Lippen über ihre Wange und die lange, zarte Linie ihres Halses entlang. »Und du, liebste Esme, bist keine Frau, die im Schlafgemach Langeweile duldet.«


      »Und woher wollen Sie das wissen, Sir?«, fragte sie ein wenig atemlos. »Verfügen Sie denn über genug Erfahrung auf diesem Gebiet?« Es war eine von Esmes schönsten Erinnerungen, wie der Marquis Bonnington in Lady Troubridges Salon seine Krawatte abgelegt und verkündet hatte, er sei noch unerfahren. Und wie er sodann bemüht gewesen war, seine Unschuld so rasch als möglich zu verlieren.


      »Es wäre nicht sehr viel anders, wenn ich Adam wäre und du Eva«, sagte er. Wieder flammten seine Augen vor Begehrlichkeit. »Niemand kann dich so lieben wie ich.« Seine Hände glitten von ihren Schultern zu ihren Brüsten und formten deren Üppigkeit nach. Esme bog sich ihm keuchend entgegen. Sein Knie schob ihre Schenkel auseinander, dann hob er sie in einer raschen Bewegung auf das Bettende, wo er ihren Bauch nicht mit seinem Gewicht belasten würde.


      Und dann war er dort, ganz bei ihr, beugte sich über sie, und sie lachte, und für ihn war es, als seien sie die einzigen Menschen auf der Welt. Er und seine berückende, betörende Geliebte, seine Esme, die berüchtigte Esme …


      Sein Garten war der Garten Eden.


      Und seine Esme mit ihren vollen Lippen und dem verführerischen Esprit war die einzige Frau der Welt. Sie stöhnte und er zitterte vor Verlangen. Fiel in einen Rhythmus, von dem er wusste, dass er sie zur Raserei trieb, sodass sie stöhnen musste und keiner Worte mehr fähig war. Wie er sie jetzt liebte, köstlich und langsam, war er der einzige Mann auf der Welt … oder der erste … es war auch gleich.


      Der Marquis Bonnington war restlos entzückt.
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      Vorfreude


      Stephen hatte beschlossen, sich Lady Godwin zu nähern – nicht etwa, sie zu verführen. Man konnte ein derartiges Wort nicht in Verbindung mit einer solch tugendhaften Dame benutzen. Er plante seinen Feldzug so umsichtig wie die Vorbereitung auf eine wichtige Debatte im Parlament. Gewissenhaft wägte er das Für und Wider ab.


      Dafür sprach, dass Helene von Godwin im zarten Alter von siebzehn Jahren mit ihrem Mann durchgebrannt war. Schon das deutete auf eine gewisse Neigung hin, sich nicht immer strikt an Regeln zu halten. Außerdem war ihr Ehemann ein verkommenes Subjekt. Er hatte sie des Hauses verwiesen und sich stattdessen ein junges Flittchen nach dem anderen in sein Schlafzimmer geholt. Gegen den Feldzug sprach, dass die Dame natürlich schwer zu erobern sein würde, weil sie ihren untadeligen Ruf nicht aufs Spiel setzen wollte. Doch im Großen und Ganzen rechnete er sich gute Chancen aus. Vielleicht war es auch nur reine Spekulation … aber die Tatsache, dass sie bei seinem Anblick errötete, schien doch zu seinen Gunsten zu sprechen.


      Stephen musste über sich selbst lachen. Im Unterhaus pflegte er sich die Chancen auf einen Sieg in Prozent auszurechnen, und für Helene gab er sich vierzig Prozent. Somit blieben genügend Unwägbarkeiten, damit sie für ihn eine Herausforderung darstellte. Schon jetzt hatte er das Gefühl, mehr er selbst zu sein als in den vergangenen Monaten. Flurbereinigungsgesetze waren auf die Dauer nicht sonderlich fesselnd, und Stephen hatte sehr unter unerfülltem Verlangen gelitten.


      Eine wunderbar schüchterne Gräfin, klug und musikalisch und von ihrem Ehemann vernachlässigt, konnte all seine Probleme lösen.


      Stephen begab sich zu Lady Rawlings’ Rosensalon, wo er einen Moment auf der Schwelle verharrte. Die Gesellschaft war offenbar durch ein paar Nachbarn verstärkt worden. Ortsansässige Gutsbesitzer hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengefunden. Die Gräfin saß am Kamin und plauderte mit der Gastgeberin. Ihre Haut war so blass, dass sie fast durchscheinend wirkte. Beinahe wie gefroren. Wie Schnee oder Eis. Stephen liebte süßes, kühles Eis, das auf der Zunge zerging.


      Er war ein viel zu versierter Politiker, um sofort auf Lady Godwin zuzusteuern. Stattdessen gesellte er sich zu Lord Winnamore, einem alten Freund, den er von verschiedenen Scharmützeln im Ober- und Unterhaus gut kannte.


      Winnamore war so leutselig wie immer. »Noch ein Ausreißer vor der täglichen Tretmühle!«, begrüßte er Stephen.


      »Ich müsste eigentlich in London sein«, gab er zu. Und wenn er es recht bedachte: Was tat Winnamore eigentlich hier im tiefsten Wiltshire?


      »Das Leben beschert einem immer wieder neue Zerstreuungen«, gab ihm Winnamore mit einem Blick auf Lady Arabella zu verstehen.


      »Zum Glück!« Stephen erschrak über die Heftigkeit seiner Zustimmung. Nie hätte er erwogen, das Unterhaus zu verlassen, bevor seine Amtszeit abgelaufen war. Nein, nicht einmal dann. Seine Wiederwahl stand schließlich außer Frage.


      »Nicht gerade die Art Gesellschaft, auf der ich Sie zu treffen erwartet hätte«, bemerkte Winnamore und musterte ihn vielsagend über den Rand seiner Brille hinweg.


      »Ich finde sie eigentlich ganz amüsant«, erwiderte Stephen und vergewisserte sich, dass Lady Godwin immer noch beim Kamin saß. Gleich würde er zu ihr gehen.


      »Amüsant, durchaus. Aber nicht gerade die ehrbaren Stützen der Gesellschaft. Sind Sie übrigens schon Lady Beatrix vorgestellt worden?«, fragte Winnamore in heiterem Plauderton, den Blick auf die Tür gerichtet. Stephen schaute ebenfalls hin. Dort war soeben Lady Beatrix erschienen, die allem Anschein nach mit einem eindrucksvollen Auftritt imponieren wollte. Die Locken des gestrigen Abends waren vermutlich mit der Brennschere gedreht worden, denn heute trug sie ihr glänzendes kupferrotes Haar glatt. Gestern hatte ihre Haut ausgesehen, als wäre sie von der Sonne geküsst worden, heute war sie weiß wie Schnee. Gestern hatten ihre Lippen den Ton reifer Kirschen gehabt, heute waren sie in einem blassen, matten Rosé geschminkt. Selbst ihr kecker Ausdruck war durch einen leicht melancholischen Blick ersetzt worden – wer allerdings genauer hinsah, konnte dahinter den Schalk lauern sehen.


      »Diese junge Dame ist ein wahres Kunstwerk«, bemerkte Stephen nicht ohne Bewunderung.


      »Ein hübsches Kind, in der Tat«, meinte Winnamore. »Ein großer Trost für Lady Arabella.«


      Stephen konnte sich nicht vorstellen, warum Lady Arabella, weithin bekannt für ihre drei Ehen und zahlreichen Flirts, des Trostes bedurft hätte, doch er hielt klugerweise den Mund. Zudem kam die Genannte in eben diesem Augenblick auf sie zugerauscht.


      »Mr Fairfax-Lacy!«, rief sie und nahm seinen Arm. »Ich muss darauf bestehen, dass Sie meine Nichte begrüßen. Die liebe Esme ist derzeit nicht so gut zu Fuß, deshalb habe ich die freudige Pflicht übernommen, die Gäste zu ihr zu bringen.«


      Plötzlich begriff Stephen, warum er zu dieser Gesellschaft eingeladen worden war. Lady Arabella hatte ihn als Ehemann für ihre Nichte ausersehen. Nun, das war nichts Neues für ihn. Mütter, die ihre Töchter unter die Haube bringen wollten, waren ihm schon seit Jahren auf den Fersen.


      Er verneigte sich vor Lady Rawlings, suchte dabei jedoch Lady Godwins Blick. Sie war so reizend, wie er sie in Erinnerung hatte, rein und zart wie eine … ihm fiel kein passender Vergleich ein. Poesie war nicht seine starke Seite. Wieder errötete sie und sah anbetungswürdig und scheu zugleich aus.


      Zu scheu, vielleicht. Denn in der nächsten Sekunde sprang sie wie eine erschreckte Gazelle auf und eilte durch den Salon. Stephen würde noch langsamer vorgehen müssen, als er geplant hatte. Er blickte ihr nicht nach, sondern setzte sich neben Lady Rawlings.


      Esme ihrerseits beobachtete Stephen Fairfax-Lacy mit Interesse. Falls sie sich nicht irrte (und das tat sie in Bezug auf Männer nie), fühlte er sich von Helene angezogen. Großartig. Die arme Helene hatte schon allzu lange unter den Grausamkeiten ihres gleichgültigen Ehemannes gelitten. Ein freundlicher, gut aussehender und ehrbarer Mann wie Mr Fairfax-Lacy würde ihr genügend Selbstvertrauen geben, damit sie diesem Rüpel von Ehemann mit erhobenem Haupt entgegentreten konnte.


      »Amüsieren Sie sich?«, fragte sie, sich ein wenig verspätet ihrer Gastgeberpflichten entsinnend. Arabella hatte ihr die Führung des Haushaltes weitestgehend abgenommen, damit sie sich umso besser auf die bevorstehende Niederkunft vorbereiten konnte. »Sagt Ihnen Ihr Zimmer zu?«


      »Es ist wirklich ein sehr behagliches Gemach«, versicherte er. Dann wechselte er das Thema. »Ich habe den Walzer der Gräfin von Godwin sehr genossen. Ihr Mann ist vermutlich nicht zu dieser Gesellschaft eingeladen?«


      Ja! Esme freute sich ganz außerordentlich für ihre Freundin. Helene schien einen beachtlichen Eindruck auf Mr Fairfax-Lacy gemacht zu haben. »Oh nein!«, beeilte sie sich zu versichern. »Helene und Rees haben seit Jahren kaum mehr miteinander zu tun. Er hat ganz andere Interessen. Die beiden pflegen einen sehr freundschaftlichen Umgang«, fügte sie rasch hinzu. Der Parlamentarier sollte sich nicht durch einen wütenden Ehemann abschrecken lassen.


      Stephen beobachtete Helene, die am anderen Ende des Salons mit Bea plauderte. Esme war das gar nicht recht: Bea war eine junge Frau mit so frischen Farben, dass Helene neben ihr blass wirken musste. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen«, sagte sie. »Ich muss mit meinem Butler Rücksprache nehmen.« Sie ließ sich von Fairfax-Lacy aufhelfen und watschelte auf die Tür zu, wo sie bei Helene und Bea stehen blieb.


      »Eben hat er nach dir gefragt!«, flüsterte sie Helene zu.


      Helene schaute auf reizende Weise verwirrt drein. »Wer?«


      »Fairfax-Lacy natürlich! Nun geh schon und rede mit ihm!«


      Helene schaute auf und sah Stephen Fairfax-Lacy auf der anderen Seite des Salons zu ihr hinüberlächeln. Doch sie verspürte ein seltsames Widerstreben. Am liebsten wäre sie in ihr Schlafzimmer geflüchtet. Es kostete sie alle Willenskraft, in der Nähe der Tür zu bleiben. Ihr bisheriges Leben war nicht leicht gewesen. Nur in der Einsamkeit der Nacht wagte sie sich einzugestehen, dass sie manchmal das Gefühl hatte, bei ihrer Geburt verflucht worden zu sein. Eine einzige törichte Entscheidung hatte gereicht – der unüberlegte Entschluss, mit einem hinreißenden Mann namens Rees durchzubrennen –, um ihr ganzes Leben zu ruinieren. Letztes Jahr hatte sie erkannt, dass sich das Muster der vergangenen sieben Jahre wiederholen würde, wenn sie nicht etwas dagegen unternahm. Diese Jahre waren nicht unerfreulich gewesen: Sie hatte im Haus ihrer Mutter gelebt und war ein überall gern gesehener Gast gewesen. Doch ihr Leben hatte keine Bedeutung, keinen Inhalt. Sie hatte kein Kind.


      Wieder blickte Helene zu Fairfax-Lacy hinüber. Er wirkte wie ein wahrer Gentleman, ganz anders als der Rohling, den sie geheiratet hatte. Unter Umständen konnte sie sich vorstellen, ihm … näherzukommen. Es wäre gewiss nicht so eine entsetzlich schmutzige und beschämende Erfahrung wie mit Rees. Es wäre … sittsam. Annehmbar. Und er war sehr anziehend: ein langgliedriger, schlanker, englischer Gentleman. Und zweifellos würde Rees die Galle überlaufen, wenn er sie mit einem solchen Mann sähe. Falls es überhaupt etwas gab, das ihm die Galle zum Überlaufen brachte – immerhin konnte er gewaltige Mengen Brandy verdauen. Warum also warf sie sich nicht gleich in Mr Fairfax-Lacys Arme?


      Plötzlich sprach eine kecke Stimme an ihrer linken Schulter. »Soll ich Sie wieder durch den Salon begleiten?«


      Helene blinzelte verblüfft. Beas Augen glitzerten vor Übermut. »Soll ich Sie durch den Salon begleiten, Helene?«, wiederholte sie. »Denn ich glaube, dass Sie erwartet werden.«


      »Äh …«


      »Hier entlang.« Bea nahm entschlossen Helenes Ellenbogen und steuerte sie auf das andere Ende des Salons zu, wo Stephen auf sie wartete. »Er ist wirklich ein reizender Mann, nicht wahr?«


      Helene war so perplex, dass sie nicht antworten konnte. »Wer?«, fragte sie schließlich dümmlich.


      »Mr Fairfax-Lacy natürlich!«


      »Ich dachte, Sie hätten ihn puritanisch gefunden.«


      »Das schon. Aber es springt doch ins Auge, dass Sie beide füreinander wie geschaffen sind«, sagte Bea schmeichelnd, als wollte sie ein Pferd überreden, ein hohes Hindernis zu nehmen. »Er ist der Inbegriff eines englischen Gentleman, und für Sie gilt dasselbe, nur in weiblicher Ausführung. Zudem sind Sie beide untadelig keusch, was Ihrer Freundschaft noch mehr Glanz verleihen muss. Und ich glaube, dass er sehr an Ihnen interessiert ist«, fuhr Bea zuversichtlich fort. »Als er den Salon betrat, hat er sofort zu Ihnen hingesehen. Immer, wenn ich mit ihm spreche, sieht er sich im ganzen Zimmer um. Und normalerweise« – wieder das kecke Grinsen – »widmen Gentlemen mir ihre volle Aufmerksamkeit.«


      Bea trug eine Dinnertoilette, bei der Vorder- und Rückseite kaum zu unterscheiden waren. Man konnte nur vermuten, warum das Kleid nicht unter ihre Taille rutschte, da die kleinen vollen Brüste das winzige Mieder zu sprengen drohten. Die Männer mussten ihr einfach zu Füßen liegen, dachte Helene neidisch. Sie selbst trug ein Kleid aus dunkelblauer Seite mit einem zarten Netzgewebe darüber. In ihrem Zimmer war sie sich noch sehr à la mode vorgekommen, doch nun fand sie ihre Aufmachung viel zu übertrieben – wie ein Hund, der einen Pullover trägt.


      Bea schien ihrem Gedankengang mühelos folgen zu können. »Ich bin sicher, dass er mein Kleid nicht leiden kann«, sagte sie. »Gestern Abend beim Dinner hat er mich angeschaut, als hätte ich etwas zwischen den Zähnen. Nun kommen Sie schon!« Sie zog an Helenes Arm. »Sie wollen doch nicht zu lange warten, oder? Was ist, wenn Arabella den Mann davon überzeugt, dass er Lady Rawlings heiraten soll? Mit dem Ehemann Ihrer Freundin könnten Sie wohl schwerlich eine Affäre beginnen!«


      Helene überdachte das Gehörte, während sie sich mitschleifen ließ.


      »Da, sehen Sie«, sagte Bea triumphierend und nicht ganz so leise, wie Helene für angemessen gehalten hätte, »eben gerade schaut er auf!«


      Doch Stephen, so schien es Helene, betrachtete lediglich ihre Begleiterin, wenn auch mit einer Miene starken Abscheus. Sie schluckte und knickste vor Stephen Fairfax-Lacy. »Sir«, sagte sie. Bea hatte sich entfernt, ohne Mr Fairfax-Lacy auch nur zu begrüßen.


      Er lächelte von seiner Höhe herab, und wieder einmal wurde Helene bewusst, wie gut er aussah. Auf seinen Wangen war nicht die Spur eines Härchens zu sehen, ganz im Gegensatz zu ihrem Ehemann, dessen Gesicht abends von einem Bartschatten verunziert wurde.


      »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich.


      »Ganz gut.«


      Einen Augenblick herrschte Schweigen. Helene überlegte angestrengt, worüber sie mit ihm reden könnte. »Haben Sie heute die Zeitung gelesen?«, fragte sie schließlich. »Napoleon ist von Elba geflohen und befindet sich schon wieder in Frankreich! Aber das französische Heer wird ihn doch wohl nicht noch einmal unterstützen?«


      »Ich halte Ihre Einschätzung für vollkommen richtig, Lady Godwin«, sagte Stephen und wandte den Blick ab. Er hatte sich für ein sehr, sehr langsames Vorgehen in diesem Spiel entschieden, damit er sie nicht erschreckte.


      Helene wurde immer verlegener. Wie hatte sie jemals auf die Idee kommen können, sie könnte einen Mann verführen? Sie war ja nicht einmal in der Lage, ein simples Gespräch aufrechtzuerhalten.


      »Was halten Sie davon, dass die Katholiken keinen Sitz im Parlament erhalten?«, fragte sie.


      Stephen blinzelte verblüfft. Auf philosophische Erörterungen war er nicht gefasst gewesen. »Ich bin schon seit Langem der Meinung, dass dieses Verbot überdacht werden sollte«, antwortete er zögernd.


      »Ich glaube, es hat etwas mit den Formulierungen des Eides zu tun, den sie dafür ablegen müssen. Würde es nicht ihre religiösen Gelübde verletzen, wenn sie sich vor dem Parlament vereidigen ließen?«


      »Den meisten Männern, die ich kenne, bedeuten diese Eide nicht das Geringste«, erwiderte Stephen.


      Helene hörte leichte Bitterkeit heraus und war verblüfft. Warum war Mr Fairfax-Lacy wirklich nach Wiltshire gekommen?


      »Warum sollten wir von Katholiken oder Juden größere Besonnenheit erwarten als von Anglikanern?«, fuhr er fort.


      »Wer sich in diesem Land mit seiner anglikanischen Vergangenheit als Katholik niederlassen will, muss wohl einen tieferen Glauben haben als der durchschnittliche englische Gentleman«, sagte Helene mit Nachdruck. Allmählich machte ihr das Gespräch Spaß. Er schaute sie nicht verlangend an, sondern begriff sie als gleichwertige Gesprächspartnerin.


      Doch sie wartete vergeblich auf seine Erwiderung. Ihr schien, als spähe er über ihre Schulter.


      »Mr Fairfax-Lacy!«, sagte Helene mahnend.


      Er fuhr zusammen. »Ja, Lady Godwin? Bitte verzeihen Sie.«


      »Gibt es dort etwas Interessantes, das ich ebenfalls sehen sollte?«, fragte sie und schloss aus seinem wirklich reizenden Lächeln, dass sie nicht gekränkt zu sein brauchte.


      »Es ist nur diese freche kleine Göre, Lady Beatrix«, erklärte Stephen. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Lady Withers dem Mädchen erlaubt, sich so unschicklich zu kleiden.«


      Helene drehte sich um. Bea glitt durch den Salon auf sie zu.


      Stephen fand, dass das Mädchen etwas von einer lästigen Mücke an sich hatte. Hier stand er und unterhielt sich mit einer gut informierten und klugen Frau, die eines Tages durchaus seine Geliebte werden könnte, und da war dieses kleine Biest schon wieder! Würde sich in diese faszinierende Diskussion über Parlamentseide mengen. Lady Beatrix schien die melancholische Pose vom Beginn des Abends fallengelassen zu haben. Sie wirkte auffallend exotisch und absolut künstlich. Und stark. Viel zu stark.


      »Wissen Sie, dass ich diese Farbe nicht für ihre natürliche Haarfarbe halte?«, sagte er zu Helene. Er hörte förmlich den Groll in seiner Stimme. Warum in aller Welt ließ er es zu, dass dieses Mädchen ihm derart unter die Haut ging? »Beachten Sie diesen Bronzeton. Haben Sie in der Natur jemals eine solche Haarfarbe gesehen?«


      »Aber warum sollte sie sich die Haare färben?«, fragte Helene interessiert. »Sie wird noch lange nicht grau werden.«


      »Natürlich nicht!«, stimmte er ein wenig überhastet zu. »Sie ist ja kaum der Schule entwachsen.«


      Der Meinung war Helene durchaus nicht. Beatrix Lennox war für ein Schulmädchen viel zu entwickelt, und war sie nicht vor drei Jahren in die Gesellschaft eingeführt worden? Somit musste sie über zwanzig sein.


      »Ich nehme an, sie färbt sich das Haar nur, um die Leute zu schockieren«, urteilte Stephen achselzuckend. »Sie ist von Kopf bis Fuß künstlich.« Er wandte sich wieder Helene zu. »Nicht so wie Sie … eine schlichte englische Dame von reinstem Geblüt.«


      Mit einem Mal war Helene neidisch auf Bea. Als ein reinblütiges Füllen aus den Ställen von Tattersall beschrieben zu werden, empfand sie mitnichten als Kompliment. Es wäre schön, wenn sie einmal, nur einmal, als Frau mit gefährlicher Anziehungskraft eingestuft würde. Die andere schockieren konnte. Helene hatte in ihrem ganzen Leben keinen Menschen schockiert. Nun ja, vielleicht ihren Mann. Diese Geschichte mit dem Nachttopf … Helene riss ihre Gedanken von dem unerquicklichen Thema los.


      »Ich danke Ihnen für das Kompliment«, sagte sie und klappte ihren Fächer auf. Esme verstand es vorzüglich, mit Hilfe dieses weiblichen Utensils zu flirten. Leider hatte Helene nicht die leiseste Ahnung, wie Esme das anstellte. Sie bewegte den Fächer, doch nun konnte sie Stephen nicht mehr sehen. Sie klappte den Fächer wieder zu.


      In diesem Augenblick trat Bea zu ihnen. »Wir haben über Poesie gesprochen«, erzählte sie augenzwinkernd. »Und deshalb wurde ich herumgeschickt, um jeden zu fragen, welches sein Lieblingsgedicht sei. Arabella hat die großartige Idee gehabt, dass wir am Freitagabend eine Lyriklesung veranstalten.«


      »Ich habe seit Jahren keine Gedichte mehr gelesen«, bemerkte Stephen.


      Bea schaute ihn durch gesenkte Wimpern an. »Daran müssen wir unbedingt etwas ändern. Vielleicht könnte ich Ihnen ein Buch aus meiner kleinen Privatbibliothek leihen.«


      Zu Helenes Verblüffung sah sie Röte in Stephens Wangen steigen. »Das wird nicht nötig sein«, sagte er kurz angebunden. »Als Junge habe ich die Poesie geliebt. Ich bin sicher, dass ich mich noch an das eine oder andere Gedicht erinnere.«


      »Haben Sie ein Lieblingsgedicht?«, wollte Bea von Helene wissen.


      »Ich kenne Shakespeares Sonette«, gestand Helene zögernd. »Aber manche sind für eine Lesung wohl kaum geeignet.«


      »Ich bin sicher, dass Sie etwas Geeignetes finden werden«, sagte Bea, und Helene konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass sich die junge Frau über sie lustig machte.


      »Und Ihr Lieblingsgedicht?«, fragte Stephen.


      »Ein Liebesgedicht von Lord Byron«, sagte Bea, die sich bereits zum Gehen gewandt hatte. »Es ist wirklich wunderschön.«


      »Dieses Mädchen bedeutet Ärger«, sagte Stephen wenig originell.


      Doch Helene hatte nun genug von diesem quälenden Flirt. Sie war erschöpft. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Mr Fairfax-Lacy.« Sie machte einen Knicks. »Ich werde jetzt zu Lady Rawlings gehen.«


      Helene hatte sich gerade neben Esme gesetzt, als Bea auch auf die Couch plumpste. »Eine Katastrophe!«, verkündete sie vernehmlich.


      »Was?«, fragte Helene, aber Esme schien genau zu wissen, worauf die junge Frau anspielte, und gab ein gedämpftes Kichern von sich. Helenes Augen wurden schmal. »Worum geht es?«


      »Um dich, Darling«, gab Esme so liebevoll zurück, dass ihren Worten der Stachel genommen wurde. »Bea und ich haben uns zusammengetan, um dich mit einem achtbaren Gentleman zusammenzubringen, du aber weigerst dich, deinen Teil dazu beizutragen.«


      Helene war erschöpft gewesen, nun aber wallte Unmut in ihr auf. »Ich verabscheue es, wenn meine Angelegenheiten in aller Öffentlichkeit besprochen werden, und weise überdies die Unterstellung zurück, dass ich keinen Versuch unternommen hätte, Mr Fairfax-Lacys Aufmerksamkeit zu … zu erlangen. Ich trage ein neues Kleid, und ich habe mich zu ihm führen lassen wie ein Lamm zur Schlachtbank. Es ist nicht meine Schuld, wenn der Mann die Kunst der Konversation nicht beherrscht.«


      »Über etwas müsst ihr doch geredet haben«, meinte Esme.


      »Nur über Themen, die ich angeschnitten habe!«, fauchte Helene. »Zuerst habe ich Napoleons Flucht von Elba erwähnt und daraufhin die Stellung der Katholiken im Parlament. Zu keinem Thema hatte Mr Fairfax-Lacy etwas zu sagen. Wenn er es im Unterhaus ebenso hält, ist es kein Wunder, dass die Regierung nichts zustande bringt!«


      Bea seufzte. »Er will doch nicht über Politik sprechen, Helene. Der Mann langweilt sich im Parlament. Er möchte über frivole Dinge plaudern. Die Männer tun immer, als wollten sie intelligente Frauen haben, aber das ist in Wirklichkeit nicht der Fall.«


      »Was für frivole Dinge?«, fragte Helene.


      »Ich bin anderer Meinung«, schaltete sich Esme ein. »Ich denke, Bea hat da etwas missverstanden. Meiner Erfahrung nach spielt das Thema überhaupt keine Rolle. Der Mann ist völlig ausgebrannt. Schaut euch nur die Ringe unter seinen Augen an. Falls ich mich nicht sehr irre, sucht er einigermaßen verzweifelt nach einem warmen Körper, an den er sich schmiegen kann. Du musst ihm zeigen, dass du an ihm interessiert bist, Helene.«


      »Wenn du es sagst, hört es sich so einfach an«, murmelte Helene.


      »Es ist einfach«, betonte Bea. »Ich werde Ihnen zeigen, wie es geht. Schauen Sie einfach zu. Da er sich für mich überhaupt nicht interessiert, kann das Ihre gemeinsame Zukunft kaum gefährden.«


      Helene ergriff Beas Arm. »Das kann ich nicht zulassen!«


      »Warum denn nicht? Ich kann das sehr gut«, behauptete die junge Frau. »Tatsächlich könnte man mit Fug und Recht behaupten, dass ich auf dem Gebiet Expertin bin.« Und sie schlenderte davon. Das Wiegen ihrer Hüften war vielversprechend.


      »Dieses Mädchen ist dreister als ich in meinen schlimmsten Zeiten«, sagte Esme nachdenklich. »Sie muss wohl sehr unglücklich sein.«


      »Unsinn. Sie amüsiert sich königlich«, entgegnete Helene. »Schau sie doch nur an!«


      Bea lachte aufreizend und schaute Stephen über den Rand ihres Fächers an. Ihr reizendes kleines Gesicht glühte, und ihre Augen ließen dem Mann eine Einladung zukommen. Ihr Busen streifte seinen Arm, und selbst aus der Entfernung konnte Helene sehen, wie er zusammenzuckte.


      »Ich kann so etwas nicht!«, lautete Helenes Urteil. Die bloße Vorstellung löste unendliche Verlegenheit in ihr aus.


      »Bea macht doch gar nicht viel«, gab Esme zu bedenken. »Es gibt nur eine wichtige Sache, die du beachten musst: Du musst Stephen mit Blicken sagen, dass du zu haben bist. Das ist alles. Es ist kinderleicht.«


      »Leicht?«, sagte Helene entsetzt. »Was soll daran leicht sein! Dass ich zu haben bin? Wie in aller Welt soll man etwas so Unschickliches auch nur andeuten?«


      Bea lachte Stephen immer noch an. Sie schien vor Verlangen zu vibrieren. Dann wandte sie sich für einen winzigen Moment von ihm ab und sah herüber. Das Verlangen war wie weggewischt, stattdessen strahlten ihre Augen Mutwillen aus. Sie wirkte wie ein Schulmädchen. Im nächsten Augenblick wandte sie sich wieder Stephen zu und schmachtete ihn an.


      »Aha«, stellte Esme mit einiger Genugtuung fest, »sie ist immer noch sie selbst.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte Helene, die sich den Tränen nahe fühlte. »Ich kann das nicht. Diese Fähigkeit ist mir wohl nicht zugeteilt worden. Rees hat immer gesagt –« Sie brach ab. Nicht einmal ihrer besten Freundin würde sie anvertrauen, dass sie eine frigide Frau war, die niemals die Liebe mit einem Mann genießen konnte. Das jedenfalls hatte ihr Mann behauptet, und Helene glaubte zu wissen, dass er recht hatte.


      »Kein Grund zur Verzweiflung, Darling. Mr Fairfax-Lacy kann Beas Getue ja gar nicht ausstehen. Siehst du?«


      Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Stephen Bea voller Missfallen betrachtete und einen Tadel äußerte. »Genau der Richtige für dich«, sagte Esme zufrieden. »Er ist überhaupt nicht Beas Typ.«


      Was Bea einige Sekunden später überschwänglich bestätigte. »Er hat mir gesagt, ich solle mir das Gesicht waschen«, berichtete sie mit Schadenfreude. »Vermutlich gefällt Mr Auf-dem-hohen-Ross mein Rouge nicht, obwohl es aus Paris stammt.«


      Helene gewann wieder ein wenig an Zuversicht. Sie selbst hatte nie im Leben Rouge aufgelegt und konnte sich auch nicht vorstellen, es jemals zu tun. Vielleicht passten Stephen und sie ja doch ganz gut zusammen.


      Gib ihm einfach das Gefühl, als ob du zu haben seiest, redete sie sich zu. »Ich soll also einfach … einfach so aussehen, als ob …«


      »Sie mit ihm ins Bett wollten«, ergänzte Bea.


      »Ich werde es versuchen«, murmelte Helene. Auch wenn ihr nichts daran lag, dies mit irgendeinem Mann tun zu wollen. Sie konnte auch nicht glauben, dass irgendeine Frau es freiwillig tat. Es sei denn, sie wollte sich an ihrem Mann rächen.


      »Sonst könnten Sie es ihm auch einfach sagen«, schlug Bea hinterlistig vor.


      »Das könnte ich ganz sicher nicht!«


      »Ich hab’s! Die Gedichte! Wir werden uns einfach ein Gedicht zunutze machen.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Esme.


      »Wir sollen doch am Freitag unsere Lieblingsgedichte vorlesen, nicht wahr? Wenn Helene ein passendes Gedicht vorliest und dabei Fairfax-Lacy anschaut, dann muss es einfach klappen! Auf diese Art vergeben Sie sich nichts«, wandte sie sich an Helene. »Das Gedicht wird für Sie sprechen. Und ich garantiere Ihnen, dass er noch in derselben Nacht zu Ihnen kommt.«


      »Eine ausgezeichnete Idee.« Esme nickte.


      »Aber ich kenne doch gar keine Liebesgedichte!«, entgegnete Helene. »Abgesehen von Gedichten von Shakespeare.«


      »Gut!«, rief Bea. »Denn Gedichte über Liebe können wir natürlich nicht gebrauchen!«


      »Nicht?«


      »Lieben Sie ihn?«, fragte Bea.


      »Äh, nein.«


      »Genau darauf will ich hinaus. Das ist eine ganz andere Art von Poesie. Und machen Sie sich keine Sorgen, ich reise nie ohne meine Lieblingsautoren.«


      »Sie sind wirklich bemerkenswert. Reisen Sie stets mit … mit dieser Art von Gedichten?«, fragte Helene.


      »Selbstredend«, erwiderte Bea und klappte ihren Fächer auf.


      Fasziniert sah Helene zu, wie sanft Bea das hauchzarte, aus Spitzen gewebte Utensil handhabte. Sie hielt den Fächer eben unter Augenhöhe und wirkte dadurch noch zehnmal begehrenswerter. Heute Abend werde ich mit meinem Fächer üben, nahm Helene sich vor. Vor dem Spiegel. Wenn ich ein Gedicht lese und mir dabei den Fächer vors Gesicht halte, kann auch niemand mein Erröten sehen. Helene hasste es, ständig wie ein blutjunges Ding zu erröten.


      »Und vergessen Sie nicht, dass Ihre Freundschaft mit Mr Fairfax-Lacy Ihrem Mann die Galle überlaufen lassen wird«, fügte Bea genüsslich hinzu.


      »Natürlich habe ich das nicht vergessen!«, sagte Helene. Warum sonst hätte sie sich wohl zu einem derart unmoralischen Unterfangen bereitfinden sollen?


      »Denk einfach nur daran, Stephen beim Lesen anzuschauen«, empfahl Esme. »Ich werde euch beim Abendessen nebeneinandersetzen, dann kannst du die entsprechenden Blicke schon einmal üben. Ich muss natürlich an seiner anderen Seite sitzen, weil Arabella so darauf erpicht ist, dass wir heiraten.«


      »Damit liegt Arabella gar nicht so falsch, Esme. Er wäre dir gewiss ein guter Ehemann. Ich habe eben gedacht, wie gern ich statt Rees einen Mann wie ihn geheiratet hätte.«


      »Aber dieser Mann ist nichts für mich«, erklärte Esme achselzuckend.


      »Und für mich auch nicht«, setzte Bea mit einem entzückenden Katzengähnen hinzu. »Er gehört voll und ganz Ihnen, Helene. Das heißt, wenn Sie so viel Tugendhaftigkeit und Wichtigtuerei ertragen können.«


      »Er ist kein Wichtigtuer!«, protestierte Helene. Dann merkte sie, dass die beiden sich nur über sie lustig machten.


      »Kein Wichtigtuer – und er passt perfekt zu Ihnen. Über die Gedichte reden wir morgen, ja?« Bea zwinkerte ihr zu.


      »Lieber nicht«, gab Helene zurück und nagte an ihrer Unterlippe. »Wenn ich schon etwas Schockierendes vorlesen muss« – sie betrachtete Bea argwöhnisch – »und meinem Gefühl nach werden Sie genau so etwas auswählen, dann würde ich es vorziehen, das Schlimmste erst dann zu erfahren, wenn es so weit ist.«


      Esme legte ihr liebevoll den Arm um die Schulter. »Ich bin doch dabei und werde dich anspornen.«


      »Ich auch!«, stimmte Bea fröhlich ein.


      Helene schaute wieder zu Stephen Fairfax-Lacy hinüber. Er lehnte am Kamin und war in ein Gespräch mit einer dicken Dame von einem benachbarten Herrenhaus vertieft. Stephen war der Inbegriff einer zeitlosen Eleganz, von der ihr Mann nicht einmal träumen konnte. Rees war es völlig gleichgültig, welchen Rock er am Morgen anzog. Nie im Leben hatte er eine Krawatte korrekt binden können. Und da es kein anständiger Kammerdiener lange bei ihm aushielt, hatte er auch niemanden, der sie ihm anständig band.


      Stephen Fairfax-Lacy war genau das, was sie brauchte: ein Gegengift zu ihrem verabscheuungswürdigen Ehemann. Er war der genaue Gegensatz von Rees. Helene ballte die Hände zu Fäusten. Sie würde es tun. Sie würde es tun, und dann würde sie Rees davon erzählen. Und wenn er erst von Eifersucht geplagt wurde …


      Das Lächeln auf dem Gesicht von Lady Helene Godwin zeugte von purer weiblicher Genugtuung.


      Wenn Rees von Eifersucht geplagt wurde – und wenn ihm die Galle überlief –, dann würde sie lediglich lachen und ihn stehen lassen.
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      Männer sind widersprüchliche Geschöpfe – man kann es gar nicht oft genug sagen


      Bonnington Manor


      Malmesbury, Wiltshire


      Die Marquise Bonnington war es nicht gewöhnt, Widerrede von einem Vertreter des männlichen Geschlechts hinzunehmen. Sie hatte zwei Ehemänner und vierzehn männliche Schoßhunde tyrannisiert und überlebt. Ihrer Meinung nach stand es außer Frage, welche Geschöpfe die besseren Gefährten gewesen waren. Und was den Verstand anbetraf … ihr eigener Sohn war nur ein weiteres Beispiel für die Überlegenheit von Schoßhunden.


      »Habe ich dich recht verstanden, dass du in einer Gärtnerhütte haust, Bonnington? In einer Gartenhütte?«


      Ihr Sohn nickte. Die Marquise hüllte sich in Schweigen. Sie hatte ihn nicht gebeten, Platz zu nehmen, denn in ihrer Welt waren Söhne – wie Butler – so etwas Ähnliches wie Untergebene: Nur auf den eigenen Vorteil bedacht, mussten sie stets an ihre Stellung erinnert werden. Allerdings hatte ihr Sohn Sebastian nie einen Hang zu Aufsässigkeit gezeigt. Die Marquise musste sich eingestehen, dass er ein ganz passables Beispiel seines Geschlechtes war. Er hatte ihr nie einen sorgenvollen Moment bereitet – bis sie gehört hatte, dass er die Herzogin von Girton umworben und davon zu überzeugen versucht hatte, ihre Ehe annullieren zu lassen.


      Das alles hatte katastrophal geendet, wie die Marquise von Anfang an prophezeit hatte. Am Ende war ihr Sohn auf den Kontinent verbannt, als nicht heiratsfähig und obendrein als Lügner und Betrüger gebrandmarkt worden. Das Einzige, was sie die letzten acht Monate aufrechterhalten hatte, war die Gewissheit, dass die Sünden junger und reicher Männer sich nach Ablauf eines Jahres in Wohlgefallen aufzulösen schienen. Sie hatte ihn im Sommer nach England zurückbeordern und in den Augen der Gesellschaft rehabilitieren wollen, indem sie ihn mit einer braven jungen Frau verheiratete, mit einer, wie sie selbst in jungen Jahren gewesen war.


      Aber nun hatte er die Stirn besessen, ohne ihre Erlaubnis nach England zurückzukehren.


      Sie legte ihre Hände auf den Knauf des Gehstockes, den sie vor sich aufgepflanzt hatte. »Darf ich fragen, warum du ein so unzuträgliches Domizil gewählt hast?«, fragte sie in einem sanften Ton, der jedoch keinen von beiden täuschte. Denn die Marquise duldete keinerlei Ungehorsam.


      »Ich lebe in einer Gärtnerhütte, Mutter«, antwortete ihr Sohn mit einem strahlenden Lächeln, als wäre er ein Einfaltspinsel und kein Marquis, »weil ich in einem Garten arbeite, und zwar auf dem Besitz von –«


      Sie hinderte ihn mit erhobener Hand am Weitersprechen. »Ich wünsche nicht, dass ihr Name in diesem Haus ausgesprochen wird.«


      Er ging einfach über ihren Einspruch hinweg. »Auf dem Besitz der Lady Rawlings, Mutter, der Frau, die ich heiraten werde.«


      Damit hatte die katastrophale Respektlosigkeit ihres Sohnes ihren Gipfel erreicht.


      »Ich begreife es einfach nicht.« Heftige Missbilligung unterstrich jedes einzelne Wort. »Ich habe es ja noch verstanden, als du im letzten Jahr die Herzogin von Girton umworben hast. Oder dass Ambrogina Serrards Ehe niemals vollzogen wurde. Sie war eine ehrbare Frau, eine ausgezeichnete Wahl für einen Marquis, falls man die unglückselige Annullierung übersehen konnte, die früher oder später stattfinden musste.« Sie hielt inne und packte den Knauf ihres Stockes fester.


      »Wie gesagt, ich habe verstehen können, was du an ihr fandest. Die Ehe mit einer Herzogin, selbst mit einer, die eine bestehende Ehe annullieren lassen muss, kann kein Fehler sein. Aber eine Ehe mit Esme Rawlings ist … ist mir vollkommen … ich fasse es einfach nicht! Die Frau hat sich vor den Augen ihres Ehemannes Liebhaber genommen. Jeder in London wusste, was Lady Rawlings trieb. Ihre eigene Mutter hat öffentlich Entsetzen über ihr Benehmen geäußert. Ich war bass erstaunt, als ich hörte, dass Lady Rawlings sogar den eigenen Mann wieder in ihrem Bett beglückte, denn man weiß doch, dass ganz London sich dort ein Stelldichein gegeben hat.«


      »Wenn du so etwas noch einmal sagst, siehst du mich nie wieder.« Seine Stimme klang ruhig, aber die unterdrückte Wut war nicht zu überhören.


      »Sei kein Narr!«, sagte sie scharf. »Meiner Einschätzung nach weiß man nicht einmal über die Hälfte ihrer Fehltritte Bescheid. Ich weiß zum Beispiel …« Dann wurden ihre Augen groß, und Sebastian erkannte, dass sie erst jetzt die volle Bedeutung seiner Worte erfasst hatte.


      »Du willst sie heiraten? Ausgerechnet du, der ihren Ehemann umgebracht hat?«


      »Ich habe ihren Mann nicht umgebracht«, entgegnete Sebastian und reckte das Kinn vor. »Rawlings’ Herz hat versagt, als ich unerwartet in ihrem Schlafgemach auftauchte.«


      »Du hast ihren Mann umgebracht«, beharrte seine Mutter in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Du bist in das Zimmer eingedrungen, weil du das Bett deiner Herzogin gesucht hast – ach, komm mir doch nicht mit diesem Schnickschnack einer gefälschten Sondergenehmigung! Ich glaube nicht an das Gerede der Leute. Du hattest bereits mit der Herzogin ehelichen Umgang gepflogen, bist aber aus Versehen ins falsche Schlafzimmer geraten und auf einen Ehemann gestoßen. Und das nenne ich einen Mord! Zu meiner Zeit«, fügte sie mit grimmigem Triumph hinzu, »hat ein Mann sich vorher vergewissert, ob es das richtige Zimmer ist.«


      Sebastian hätte ihr am liebsten eine Grimasse geschnitten. »Ich habe mich im Zimmer geirrt«, beharrte er stur, »und das hat leider unglückselige Folgen nach sich gezogen.«


      »Aber warum in Dreiteufelsnamen musst du die Frau denn gleich heiraten? Ist das vielleicht nur die verworrene Vorstellung über die Begleichung einer Schuld? Wenn es so ist, dann sprich mal mit dem Vikar. Denn man kann das Dogma der Wiedergutmachung auch zu weit treiben, und ein Flittchen zu heiraten, bloß weil man dessen Mann umgebracht hat, kommt mir doch reichlich übertrieben vor!«


      Sebastian seufzte und sah sich suchend im Zimmer um. Er hatte es satt, wie ein Schuljunge von seiner Mutter abgekanzelt zu werden. Sie thronte auf einem hochlehnigen Stuhl mit Klauenfüßen und Schlangenarmlehnen, den vielleicht der Prinzregent komfortabel finden mochte, und er stand immer noch vor ihr. Er entdeckte einen einigermaßen bequemen Stuhl in einer Ecke und schickte sich an, ihn zu holen.


      »Was tust du da?«, bellte seine Mutter. »Ich habe dir nicht erlaubt, dich zu setzen, Bonnington!«


      »Mein Name ist Sebastian«, entgegnete er, stellte den Stuhl entschlossen hin und setzte sich ihr gegenüber. »Mein Name ist Sebastian, und ich bin dein Sohn. Dein einziger Sohn. Mir wäre wirklich wohler zumute, wenn du nicht dauernd darauf herumreiten würdest, dass ich Lord Rawlings umgebracht habe. Er hatte ein schwaches Herz, und der Arzt hatte ihm nur noch bis Ende des Sommers gegeben. Es ist natürlich ein unglücklicher Umstand, dass ich die Ursache für seinen Anfall war … und ich würde alles dafür geben, nicht der Auslöser gewesen zu sein. Aber ich habe ihn nicht umgebracht.«


      Die Marquise blinzelte verblüfft. Ihr stets höflicher, stets korrekter, fast schon langweiliger Sohn zeigte zum ersten Mal in seinem Leben Rückgrat. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder entsetzt sein sollte.


      Sie entschied sich für Letzteres.


      »Der einzige Mann, den ich jemals mit Vornamen angeredet habe, war dein Vater«, sagte sie verächtlich, »und dies auch nur in sehr intimen Situationen. Du, Bonnington, bist mein Sohn, und solltest mir als solcher den größten Respekt entgegenbringen.«


      Er neigte den Kopf. »Das tue ich, Mutter.« Dennoch blieb er sitzen. Sebastian hatte ihr Aussehen geerbt. In ihrer Jugend pflegten die Männer sich das Haar zu pudern und die Frauen trugen Schönheitspflästerchen. Es wäre jedoch zu schade gewesen, wenn Sebastian sich das Haar gepudert hätte. Er hatte ihre Haare geerbt, Haar von der Farbe der Sonne, wie Graham immer gesagt hatte. Natürlich hatte Graham selbst auch nicht schlecht ausgesehen. Ihr Sohn schaute sie aus den Augen seines Vaters an. Nach dem Tod ihres ersten Mannes hatte sie den schönsten Mann Londons geheiratet. Graham Bonnington war zwar kein gewandter Gesprächspartner gewesen, aber das hatte weder ihn noch sie gestört. Er hatte ihr stets zugehört. Denn sie hatte für beide genug zu sagen.


      Sie stieß ihren Stock mit Nachdruck auf den Boden. Manche der jüngeren Bediensteten pflegten vor Schreck zusammenzufahren, wenn sie diesen Stock vernahmen, doch ihr Sohn betrachtete nur angelegentlich den Boden, als suche er nach verborgenen Ritzen. Die Marquise beschloss, wieder auf das Kernthema zu kommen.


      »Du kannst keine Dirne heiraten, nur weil du irrigerweise glaubst, ihr gegenüber eine Verpflichtung zu haben. Die Bonningtons sind eine alte und ehrwürdige Familie. Zahle Lady Rawlings eine Entschädigung, wenn es unbedingt sein muss. Unser Vermögen kann das tragen.«


      »Ich habe die Absicht, sie zu heiraten«, sagte Sebastian. »Aber nicht, weil ich mich dazu verpflichtet fühle.«


      »Nein?« Sie legte in das Wort so viel Verachtung, wie sie vermochte.


      »Nein. Sondern, weil ich sie liebe.«


      Die Marquise schloss kurz die Augen. Der Tag hatte bereits schrecklich begonnen, als sie feststellen musste, dass ihr Sohn wieder in England weilte. Nun schien er sich mit rasender Geschwindigkeit zu etwas absolut Widerwärtigem zu steigern.


      »In unseren Kreisen heiratet man nicht aus Liebe«, erklärte sie kategorisch. »Heirate eine anständige Frau, dann kannst du dir später immer noch überlegen, was du mit Lady Rawlings anfangen willst.«


      »Ich liebe sie, und ich werde sie zur Frau nehmen.«


      »Ich komme mir vor wie in einer komischen Oper. Dabei verabscheue ich Musiktheater jeder Art. Wirst du mir gleich etwas vorsingen?«


      »Nicht jetzt.«


      »Mal sehen, ob ich dich recht verstanden habe: Du glaubst in eine Dirne verliebt zu sein, die ihr Bett mit halb London geteilt hat, und deren Mann du zwar nicht getötet, aber doch in die Nähe des Grabes gebracht hast?«


      »Lass dich ein letztes Mal warnen, Mutter!«, stieß er durch seine zusammengebissenen Zähne hervor. »Du sprichst von der Frau, die ich heiraten will, von der Frau, die deinen Titel erben wird. Sprichst du nur noch einmal schlecht von ihr, dann wirst du nicht mehr Teil unseres Lebens sein.«


      Die Marquise erhob sich ein wenig mühsam – die Gicht in ihrem linken Fuß wurde ständig schlimmer – und klopfte noch einmal mit Nachdruck auf den Boden, was jedoch wenig Wirkung zeigte. Dennoch sah sie erfreut, dass ihr Sohn sich ebenfalls erhob. Immerhin hatte er noch nicht sämtliche guten Manieren verloren.


      »An dem Tag, an dem du die Dirne heiratest, werde ich dich verstoßen«, sagte sie in einem Ton, als rede sie über das Wetter. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du mit solchen Folgen gerechnet hast. Ich darf dich vielleicht daran erinnern, dass mein Erbteil nicht unbeträchtlich ist. Jedes Kind, das du …«


      Sebastian stöhnte innerlich. Nun war auch der zweite Groschen gefallen.


      »Mein Gott, die Frau ist enceinte! Ich hatte ja ganz vergessen, dass sie ein Kind erwartet. Sag jetzt nicht, dass du Esme Rawlings vor ihrer Niederkunft heiraten willst!«


      Sebastian spielte mit der Vorstellung, damit zu drohen, Esme schon morgen zu heiraten, um ihr ungeborenes Kind zu seinem Erben zu machen. Aber er wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass seine Mutter Herzrasen bekam. Miles Rawlings’ Tod lastete bereits schwer genug auf seinem Gewissen. Und außerdem weigerte sich Esme ja immer noch, ihn zu heiraten.


      »Lady Rawlings hat meinen Antrag nicht angenommen«, gestand er.


      Grimmige Befriedigung spiegelte sich in der Miene seiner Mutter. »Nun, so zeigt sich wenigstens einer der Beteiligten vernünftig. Natürlich kann sie dich nicht heiraten. Du hast ihren Mann getötet.« Sie begann, unter Zuhilfenahme des Stockes auf die Tür zuzuhumpeln. »Ich weiß nicht, woher du diese teuflische Selbstaufopferung hast. Von deinem Vater jedenfalls nicht.«


      Plötzlich brach sich der Zorn Bahn, der lange in ihm gebrodelt hatte. Er überholte seine Mutter und vertrat ihr den Weg.


      »Geh beiseite!«, befahl sie.


      »Ich werde Esme Rawlings dazu bringen, mich zu heiraten. Sie wird meinen Antrag annehmen, weil auch sie mich liebt. Außerdem erwarte ich, dass du zur Hochzeit kommst und dich anständig benimmst.«


      »Es wird keine Hochzeit geben«, gab seine Mutter seelenruhig zurück. »Einen Augenblick lang habe ich mir Sorgen gemacht, das gebe ich zu. Aber wie ich Esme Rawlings kenne, ist sie nicht nur lasterhaft, sondern auch klug. Sie wird dich nicht heiraten, ja, sie wird es nicht einmal in Erwägung ziehen. Ich hege keinen Zweifel daran, dass Rawlings sie gut versorgt zurückgelassen hat, und eine Frau wie sie braucht keinen Beschützer und noch viel weniger einen Ehemann. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest: Ich möchte mich zurückziehen.«


      Und sie ging an ihm vorbei.


      Sebastian fuhr auf dem Absatz herum und ging zum Fenster. Er ballte die Faust, zog sie aber zurück, bevor er das Fenster einschlagen konnte. Seine Mutter hatte nicht mehr gesagt als Esme selbst, obwohl diese nie behauptet hatte, er sei nicht der Vater des Kindes. Aber vermutlich zog sie es vor, Miles für den Vater zu halten. Wie konnte ein Mann die Vaterstelle an einem Kind vertreten, wenn alle Welt – einschließlich seiner Mutter – glaubte, er habe den Vater des Kindes umgebracht?


      Sebastian Bonnington hatte in seinem Leben nicht viele Hindernisse zu überwinden gehabt. Dank seiner Mutter verfügte er über ein bemerkenswert gutes Aussehen und starre Prinzipien. Andere Männer mochten ihre Geliebten oder den Spieltisch aufsuchen und Besitz und Verstand an ihre Laster verlieren … Er hatte nur zugeschaut und nie teilgenommen. Bevor er Esme kennenlernte, hatte er nie auch nur den Drang verspürt, etwas Ungehöriges zu tun.


      Er schüttelte den Kopf und starrte in den Garten, ohne etwas zu sehen. Oh, sicher, er liebte Esmes reizvolle Kurven und ihre Schönheit, aber vor allem waren es ihre Augen, die ihn unwiderstehlich anzogen. Auf der ganzen Welt gab es keine Frau mit solchen Augen, die voller Verführungskraft und gleichzeitig voller geheimer Trauer waren. Diese Augen hatten ihm den Kopf verdreht, das Herz geraubt, sie hatten ihn um den Verstand gebracht. Etwas an diesen Augen brachte ihn dazu, sie zu lieben, im Guten wie im Bösen.


      Und wenn es unschicklich oder töricht war, sie zu lieben und zu heiraten, dann hatte er eben keine Wahl. Er musste nur noch seine Liebste zu dieser Ansicht bekehren.
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      Ein Heiliger, eine Sünderin und eine Ziege


      Lady Beatrix Lennox langweilte sich. Im ganzen Haus gab es keinen Mann zum Flirten. Lord Winnamore wäre wohl dazu geeignet gewesen, doch war er hoffnungslos in Arabella vernarrt. Und natürlich war er viel zu alt, auch wenn er auf eine gesetzte Weise anziehend war. Aber Bea würde ihrer Patin niemals einen Mann stehlen. Sie hielt sich auf ihren Charakter nicht besonders viel zugute, aber Loyalität zählte zu ihren positiven Eigenschaften.


      Bea stellte sich vor den Spiegel und zog einen verführerischen Schmollmund. Sie hatte sich zu einem Spaziergang angekleidet, obwohl sie nicht wusste, warum: Nichts fand sie langweiliger als eine ländliche Umgebung. Die Vorstellung, auf einer Wiese umherzustapfen und Kühe anzustarren, erfüllte sie mit unendlicher Langeweile.


      Und doch hatte sie sich aufgeputzt wie ein dressierter Truthahn. Sie trug ein Überkleid in Lodengrün, das überreich mit Bändern verziert war. Das Oberteil war mit kleinen Schleifen besetzt, die ihre Büste betonten, und überdies üppig mit Baumwolle ausgestopft. Doch es gab niemanden in diesem Haus, den sie mit ihrem Anblick erfreuen konnte.


      Außer Mr Fairfax-Lacy.


      Mr Fairfax-Lacy besaß eines jener schmalen, gut geschnittenen Gesichter, die über einer Halskrause aus elisabethanischer Zeit ebenso gut ausgesehen hätten wie in der aktuellen Mode. Sein Großvater hatte vermutlich solch einen Kragen getragen. Die Herren auf elisabethanischen Porträts schauten jedoch stets aus gierigen Schweinsäuglein auf den Betrachter herab, während Fairfax-Lacy …


      Eine barsche Stimme riss Bea aus ihrer Versunkenheit. »Lady Beatrix, Ihre Patin möchte im Dorf einen Besuch machen. Möchten Sie sie nicht begleiten?«


      Wenn man vom Teufel spricht … Sie drehte sich langsam um und warf Mr Fairfax-Lacy einen glühenden Blick zu, um nicht aus der Übung zu kommen. Ein Blick, der in den Augenwinkeln begann und voller Verheißung war.


      Er jedoch wirkte unbeeindruckt, ja, sogar gleichgültig. »Lady Beatrix?«


      Zum Henker mit seinen Manieren! Er war wirklich ein steifer Puritaner! Oder vielleicht einfach zu alt, um auf ihr Spiel einzugehen. Er musste bereits vierzig sein. Doch das Zusammenspiel von schlechtem Ruf und körperlichen Attributen hatte Bea stets auch auf ältere Männer wirken lassen.


      Sie glitt auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm. Er gönnte ihrer Büste keinen Blick, was Bea ziemlich enttäuschend fand, da sie sich mit dem Ausstopfen so viel Mühe gegeben hatte. »Ich würde viel lieber spazieren gehen«, hauchte sie. Er war viel schöner anzusehen als eine Kuh und würde jeden ländlichen Spaziergang zu einem angenehmen Erlebnis machen.


      »Es gibt immer wieder Regenschauer. Vielleicht wäre es Ihnen morgen angenehmer.«


      »Aber ich liebe Regen!«, rief sie und schenkte ihm ihr lieblichstes Lächeln, jenes Lächeln, das stets auf Männer wirkte.


      Und tatsächlich antwortete er wie ein Papagei: »In diesem Falle wäre ich entzückt, Ihnen meine Begleitung anzubieten.« Aber konnte es sein, dass eine Spur Ironie in diesem »entzückt« steckte? Hatte der langweilige Puritaner vielleicht doch ungeahnte Abgründe zu bieten?


      Bea sann über diesen Widerspruch nach, während ein Lakai ihren Spenzer holte. Zum Glück gehörte zu ihrer Ausgehuniform auch ein passender Schirm, denn die Vorstellung, ein einziger Regentropfen könnte ihre Frisur oder ihr sorgfältig hergerichtetes Gesicht in Unordnung bringen, behagte ihr wenig.


      Draußen war es entsetzlich nass. Da Bea sich vorher so begeistert über den Regen geäußert hatte, konnte sie jetzt schlecht sagen, wie wenig es ihr gefiel, mit ihren feinen Schnürstiefelchen durch Matsch zu trippeln. So gut es ging, bewältigte sie das Kopfsteinpflaster vor dem Haus und hielt sich an Mr Fairfax-Lacys Arm fest, damit sie nicht stolperte und ihren Spenzer mit Regenwasser bespritzte.


      Zumindest er schien sich gut zu amüsieren. Bea sah ihn verstohlen von der Seite an. Er lächelte, als sie sich anschickten, den Weg zu betreten – einen aufgeweichten Pfad, der ihr garantiert die Stiefelchen ruinieren würde. Und wenn schon … Bea hatte viel Übung darin, Menschen und Besitztümern Lebewohl zu sagen. Schwestern und Vater hatte sie verlassen müssen – was waren dagegen Stiefel? Sie ließ Fairfax-Lacys Arm los und stapfte mutig voran. Der Weg war von rußig aussehenden, dornigen Büschen gesäumt, an denen nicht eine Blüte wuchs.


      Er war nicht gerade ein anregender Gesprächspartner. Tatsächlich sagte er kein einziges Wort. Bea musste zugeben, dass die Landschaft recht hübsch war. An allen Zweigen hingen glitzernde Tropfen (die nur darauf warteten, einem die Kleider zu ruinieren, aber man durfte eben nicht zu empfindlich sein). Und die Vögel sangen. Sie entdeckte sogar eine gelbe Blume, die recht schön war, wenn auch von Schlamm bespritzt.


      »Sehen Sie mal!«, rief sie freudig aus. »Eine Narzisse.«


      »Gelbes Schöllkraut«, lautete der barsche Kommentar ihres Begleiters.


      Danach gab Bea jeglichen Versuch einer Unterhaltung auf und trottete stur den Weg entlang. Wenn es nach ihr ging, konnte Helene den Puritaner geschenkt haben. In der Stadt gab es immer so viel zu sehen: eine alte Frau, die Lavendel feilbot, einen Dandy, der gleich drei Taschenuhren auf einmal trug, einen jungen Stutzer, der versuchte, seine Peitsche einzuholen. Bea liebte die Straßen Londons.


      Aber hier? Auf diesem Weg gab es nur ihn.


      »Na, wen haben wir denn hier!«, sagte Fairfax-Lacy mit einem freundlichen Lächeln, das sie ihm gar nicht zugetraut hätte. Wenn er lächelte, bildeten sich attraktive Fältchen um seine Augen. Die Bea umso attraktiver gefunden hätte, wenn er nicht gerade eine Ziege gestreichelt hätte.


      Der Mann übersah ihren ausgestopften Busen und sparte sein Lächeln für eine Ziege auf! Dennoch schien das Tier weit und breit die einzige Sehenswürdigkeit zu sein, deshalb stöckelte Bea vorsichtig auf die Weide zu. Das Tier streckte sein spitzbübisch aussehendes Gesicht über das Gatter und verdrehte die Augen, um sie anzuschielen.


      »Sie sieht richtig teuflisch aus«, bemerkte sie. Solche Gesichter hatte sie schon in den vornehmsten Ballsälen Londons gesehen. »Geradezu böse.«


      »Er ist doch bloß ein alter Ziegenbock«, wiegelte Fairfax-Lacy ab und kraulte das Tier unter dem Kinn. Der Bock hatte einen hässlichen Bart, der aussah, als wäre er von etwas Unsäglichem angeknabbert worden.


      »Haben Sie keine Angst, sich Flöhe einzufangen?«


      »Nicht unbedingt, da Ziegen im Allgemeinen nicht von Flöhen befallen werden.«


      Na, wenn das keine anregende Unterhaltung war! Bea stand am Gatter und war in die Betrachtung der haarigen Ohren vertieft, als das Tier plötzlich den Kopf drehte und seine gelben Zähne in den Ärmel ihres Spenzers schlug. Zum Glück hatte das Jäckchen Glockenärmel im russischen Stil, und der Bock erwischte nur den Ärmel und nicht ihren Arm, was unzweifelhaft seine Absicht gewesen war.


      »Hilfe!«, kreischte sie und zerrte an ihrem Ärmel. Der Bock verdrehte seine Augen und fletschte die Zähne, doch er ließ nicht los.


      Stattdessen zerrte er in die andere Richtung, und im Nu hing Bea über dem patschnassen Zaun. Verzweifelt versuchte sie, ihren Ärmel aus dem Maul des Untiers zu befreien, während dieses die Hufe in den Boden stemmte und mit aller Kraft zog.


      »Tun Sie doch etwas!«, schrie sie Fairfax-Lacy an. Doch der verbiss sich offenkundig ein Lachen.


      »Verdammtes Biest!«


      »Ich oder das Tier?«


      »Beide! Halten – Sie – dieses – Tier – fest! Sofort!«


      »Ihr Wunsch ist mir Befehl!« Er sprang über den Zaun und näherte sich dem Ziegenbock von hinten. Doch obwohl Fairfax-Lacy eben noch sozusagen auf freundschaftlichem Fuß mit dem Tier gestanden hatte, zeigte sich dieses keineswegs loyal. Als der Mann nahe genug herangekommen war, trat der Bock aus, erwischte ihn an der Hüfte und stieß ihn in eine Schlammpfütze.


      Bea versuchte, ihren linken Arm aus dem Spenzer zu ziehen. Es ist kompliziert, sich aus dem Jäckchen zu befreien, während man an einem Zaunpfahl festhängt. Doch obwohl sie selbst in einer so misslichen Lage steckte, hielt sie kurz inne, um Fairfax-Lacy herzhaft auszulachen.


      Er warf ihr einen finsteren Blick zu und stand auf. Von den Schultern bis zu den Knien war er mit Schlamm bedeckt. Selbst sein Haar wies braune Sprenkel auf.


      Bea lachte, bis ihr der Bauch wehtat. »Was das wohl für Schlamm ist?«, prustete sie und bekam einen neuerlichen Lachanfall.


      »Vielleicht der, welchen die Damen auflegen, um ihren Teint zu verbessern?«, knurrte er. »Darf ich Ihnen eine Handvoll reichen?« Geschickt wich er der Ziege aus, kam aber nicht nahe genug heran, um den Spenzer zu greifen. Jedes Mal, wenn er sich dem Tier näherte, entblößte es seine hässlichen gelben Hauer und trat nach ihm.


      Schließlich wandte sich Fairfax-Lacy an Bea. »Ziehen Sie das Jäckchen aus.«


      »Was glauben Sie, was ich hier gerade mache?«, fauchte Bea, der die Lachlust vollkommen vergangen war.


      »Den Ärmel hat er schon gefressen.«


      »Verflucht noch mal!«


      »Sie fluchen zu viel«, konstatierte der Puritaner.


      »Ich fluche, so viel ich will«, gab Bea zurück und begann, den Spenzer aufzuknöpfen. Der Ziegenbock hatte keinen Zoll nachgegeben, er kaute an ihrem Ärmel, als handle es sich um sein Abendessen.


      »Sie müssen mir wohl helfen«, sagte sie schließlich zornig. »Ich kann den Rest nicht aufknöpfen, ohne den Zaunpfahl loszulassen. Und wenn ich das tue, zieht er mich auf die Weide hinüber.« Sie musterte Fairfax-Lacy argwöhnisch. »Nicht, dass ich besonderen Wert auf Ihre Nähe legen würde. Riecht dieser Schlamm so schlimm, wie er aussieht?«


      »Ja«, sagte er nur und trat auf sie zu.


      Seine Gelassenheit machte sie verrückt! Das war buchstäblich – buchstäblich! – der erste bewundernde Blick, den er ihr gönnte. Eigentlich war es so, als sähe er sie zum ersten Mal. Und er sah auch nicht mehr wie ein Puritaner aus. Sondern …


      Bea überkam ein seltsames Kribbeln und eine Schüchternheit, die sie sich nicht erklären konnte. Sie blickte zu Boden, während Fairfax-Lacy ihren Spenzer aufknöpfte. Es war alles sehr romantisch: der wohlriechende Duft, der ihn einhüllte, und das Knirschen der Ziegenzähne, die ihr teures Kleidungsstück zermalmten.


      Sobald das Jäckchen aufgeknöpft war, gelang es ihr, den Arm aus dem linken Ärmel herauszuschlängeln. Rasch zog sie auch den rechten Arm heraus. Man hätte schwören können, dass die Ziege genau darauf gewartet hatte. Sobald Bea sich des Kleidungsstücks entledigt hatte, schnappte sich der Bock einen größeren Happen und grinste zähnefletschend.


      Bea wurde von einer Woge der Wut überrollt. »Nehmen Sie ihm den Spenzer ab!«, befahl sie dem Puritaner.


      Doch der lachte nur. Immerhin betrachtete er sie jetzt wie einen Menschen und nicht wie ein lästiges Insekt, aber Bea ließ sich davon nicht beeindrucken.


      »Dann werde ich es selbst tun«, verkündete sie, schob den Riegel am Gatter zurück und drückte es auf. Mit einem grausigen schmatzenden Geräusch sank ihr Stiefel in die braune Jauche ein. Doch sie achtete nicht darauf.


      Er schloss lediglich das Gatter hinter ihr und lehnte sich mit einem breiten Grinsen darauf. Bea erwog, ihm die Zunge herauszustrecken, besann sich aber. Immerhin war sie dreiundzwanzig.


      »Ziege«, sagte sie mit der tiefen, drohenden Stimme, die sie an vier kleinen Schwestern hinreichend geübt hatte. »Ziege, gib mir meinen Spenzer zurück.«


      Der Ziegenbock hörte einen Augenblick mit Kauen auf und schaute sie an. Da wusste Bea, dass sie gewonnen hatte.


      Sie ging auf das Tier zu, ohne auf die Warnrufe des Puritaners zu achten. Offenbar hatte Fairfax-Lacy nun begriffen, dass sie es ernst meinte, und schien sich Sorgen zu machen, sie könne verletzt werden.


      »Denk nicht einmal daran, mich zu treten«, sagte sie zu dem Bock. »Sonst binde ich dir die Hörner zu einer Schleife, und du wirst so lächerlich aussehen, dass dich keine Ziege mehr anschaut.«


      Der Bock hörte auf zu kauen. Bea machte noch einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Lass ihn fallen!«, befahl sie herrisch.


      Die Ziege starrte sie einfach nur an, deshalb verfiel Bea auf den allerschärfsten Ton, den sie benutzte, wenn kleine Schwestern es wagten, sich an ihrem Rouge »Flüssige Rosenblüte« zu vergreifen. »Fallen lassen!«


      Natürlich gehorchte der Ziegenbock unverzüglich.


      Bea warf einen triumphierenden Blick über die Schulter und bückte sich, um ihren Spenzer aufzuheben. Fairfax-Lacy stapfte bereits über die Wiese, zweifellos beeindruckt von ihrem Umgang mit widerspenstigen Tieren.


      Die Zeit bringt es mit sich, dass Erinnerungen gemildert werden. Gewiss, Beas schärfster Ton hatte Erfolg gezeitigt. Aber wie hatte sie vergessen können, dass ihre bösen kleinen Schwestern oft genug Rache genommen hatten?


      Der Tritt landete gut gezielt auf ihrem Hinterteil und warf sie um. Sie landete mit einem gewaltigen Platscher genau vor Mr Stephen Fairfax-Lacys Füßen.


      »Aua!«


      Immerhin lachte er sie nicht aus. Er ging neben ihr in die Hocke, und seine blauen Augen drückten so viel Mitgefühl aus, dass sie fast in Tränen ausgebrochen wäre. Vielleicht lag es aber auch an dem höllischen Schmerz an ihrem Hintern.


      »Wenigstens haben Sie Ihren Spenzer noch«, sagte er beschwichtigend.


      Bea schaute auf ihre Hand, in der sie ein schlammiges, zerkautes Jäckchen hielt. Der Ziegenbock mochte Rache genommen haben, sie aber hatte ihm sein Abendessen weggenommen. Bea fing an zu kichern.


      Auch der Mundwinkel des Puritaners zuckte leicht. Ein Schauer warmen Regens traf Beas Wangen, ein Schauer, wie er zuweilen an einem sonnigen Tag fällt. Wasser floss an ihren Ohren herab und fiel prasselnd auf die Blätter einer kleinen Birke. Bea leckte sich die Lippen. Dann hörte der Schauer ebenso unvermittelt wieder auf.


      »Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie so viel Wert auf Ihre Kleider legen«, sagte er und berührte sanft ihre Wange. Einen Moment lang wusste Bea nicht, was er da machte, und dann wurde ihr klar, dass er Schlamm abwischte.


      Ohne weiter nachzudenken, lehnte sie sich an den Puritaner und lachte aus vollem Halse. Sie brüllte vor Lachen, wie sie es damals mit ihren Schwestern in der Kinderstube getan hatte. Wie sie gelacht hatte, als die Welt noch hell und frisch und neu gewesen war.


      Bea lachte so sehr, dass sie fast weinen musste, deshalb verstummte sie abrupt.


      Fairfax-Lacy hatte nicht in ihr Lachen eingestimmt. Sie wollte verdammt sein, wenn der Puritaner nicht die nettesten Augen der Welt hatte. Er nahm sie auf seine Arme und trug sie zu der Birke, setzte sich mit dem Rücken an den Stamm. Bea war erstaunt, dass er sie nicht ins Gras setzte, sondern auf seinen Schoß.


      »Sie haben triumphiert«, sagte er zu ihr. Sonnenstrahlen brachen matt und wässerig durch das Birkenlaub. In diesem Licht wirkten seine Augen dunkelblau, ein Azurblau aus den Tiefen des Meeres.


      Bea zog kritisch eine Braue hoch. Die Farbe, die sie überreichlich auf Augenbrauen und Wimpern verteilt hatte, musste inzwischen ihre Wangen hinunterrinnen. Ach was, er konnte ja glauben, dass es Schlamm war.


      »Eine Ziegen-Bezwingerin.«


      »Eine meiner mannigfachen Fähigkeiten«, sagte sie. Ihr war ein wenig mulmig zumute.


      »Ich würde vorschlagen, dass Sie sich vorerst auf Ihren Lorbeeren ausruhen.« In seinen Augen stand ein Schimmer von Belustigung, der Bea fast … ein Gefühl von Schwäche gab. So etwas kannte sie überhaupt nicht. Also lehnte sie sich an ihn und dachte, wie gut sich das doch anfühlte. Der Jammer war nur, dass sie dem Gespräch nicht ganz folgen konnte.


      »Was haben Sie gesagt?«, fragte sie.


      Nun merkte sie, dass er sich köstlich amüsierte. »Ihr Hut.«


      Bea schrie auf und fasste an ihren Kopf. Jetzt erst begriff sie, warum sie den Regen gespürt hatte.


      »Da.« Er zeigte nach rechts. Der verdammte Ziegenbock war damit beschäftigt, ihren schönsten Hut zu verspeisen. Die grüne Feder hing ihm aus dem Maul, und er schien zu grinsen.


      Bea stieß einen Schrei aus und wollte aufspringen.


      »Lieber nicht!« Der Puritaner hatte Arme wie Stahl. Er kümmerte sich kein bisschen um ihr Gezappel, sondern drehte sie einfach zu sich herum. Als sie ihm ins Gesicht schaute, verstummte sie.


      Er küsste nicht wie ein Puritaner. Und auch nicht wie ein alter Mann.


      Er küsste wie ein Verhungernder. Bea triumphierte. Der Puritaner hatte also nur so getan, als ob er auf ihre Reize nicht reagierte! Ha! Es war alles nur Theater gewesen. Er war auch nur … er war genau wie … doch dann verlor sie heimtückischerweise den Faden ihres Gedankens.


      Er küsste sie so behutsam, als wäre sie ein kleines Baby. Er schien noch nicht einmal den Wunsch zu hegen, ihr die Zunge in den Mund zu stecken. Stattdessen streifte er nur ihre Lippen, und seine Hände hielten ihren Kopf so zart, dass sie erbebte. Das gefiel ihr.


      Dann spürte sie seine Zunge. Sie sang auf ihren Lippen, geduldig und mit einem Geschmack nach Himbeeren. Bevor sie ihren Willen befragen konnte, ließ auch sie ihre Zunge spielen. Dann merkte sie, was sie tat, und schloss rasch den Mund. Nichts hasste Bea mehr, als wenn ein Mann seine große Zunge dort hineinsteckte, wo er nichts zu suchen hatte.


      Doch das tat er nicht. Seine Lippen streiften über ihr Gesicht und verweilten sanft auf ihren Augen, wanderten dann, hungriger, zu ihrem Mund zurück, bis sie einen süßen Schmerz tief in sich spürte.


      Er hält mich wahrscheinlich für eine Jungfrau, dachte Bea verwirrt.


      Sein Mund hinterließ eine kleine Feuerspur auf ihrer Haut. Er knabberte an ihrem Ohr, und es kribbelte am ganzen Leib. Tatsächlich wollte sie … dass er es noch einmal versuchte. Komm zurück, lockte sie stumm und drehte ihr Gesicht seinen Lippen zu. Versuche mich zu küssen, richtig zu küssen. Doch er tat es nicht. Stattdessen fuhr seine Zunge um die zarten Knöchelchen ihrer Ohrmuschel, und ihrer Kehle entrang sich ein heiseres Stöhnen. Er reagierte, indem er sie ins Ohrläppchen zwickte, und sogleich fuhr ein heftigeres Zwicken zwischen ihre Beine.


      Er zog an ihrem Haar, und sie warf gehorsam den Kopf zurück, die Augen geschlossen, und erlaubte ihm, ihre Kehle zu küssen, während sie inständig darum flehte, er möge doch zurückkehren, sie auf den Mund küssen … Doch er wollte sich wohl ausgiebig an ihrer Kehle laben. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick schien er beschlossen zu haben, dass er sie genug gequält hatte, und sein Mund legte sich auf den ihren.


      Bea konnte seiner Kraft ebenso wenig widerstehen wie sich ihr entwinden. Dieses Mal lockte er sie nicht – er nahm, und sie gab. Und dieser Kuss war nicht wie andere, die sie über sich ergehen lassen hatte. Der Kuss des Puritaners war gefährlich und süß und wild. Schauer überliefen sie, und sie bog sich ihm entgegen. Seine Hände fuhren über ihren Rücken, selbstsicher und besitzergreifend. Gleich würde er sie vorn berühren, und ihre Brüste sehnten sich schon nach seiner …


      Dieser Gedanke war es, der Bea schlagartig zur Besinnung brachte. Als sie sich am Morgen angekleidet hatte, hatte sie nicht voraussehen können, dass jemand auf einer Wiese handgreiflich werden würde. Ihre Brüste würden der Hand eines Mannes schwerlich Widerstand leisten, denn sie bestanden eher aus Baumwolle als aus Fleisch. Sie entzog ihm ihren Mund und starrte ihn keuchend an. Ihm jetzt einen verführerischen Blick zuzuwerfen, wäre ihr nicht einmal in den Sinn gekommen. Sie war viel zu erschrocken.


      »Es gefällt mir, wenn Sie so aussehen«, sagte er, und wieder stand dieser freundliche Ausdruck in seinen Augen. Er streckte die Hand aus und entfernte einen Schmutzfleck von ihrer Wange. »Sie sehen vom Regen geküsst und sehr jung aus. Auch ziemlich erschrocken. Ich hatte den Eindruck, als wollten Sie geküsst werden. War mein Eindruck falsch?«


      »Nein«, erwiderte sie und zerbrach sich den Kopf, was sie nur sagen sollte. Sämtliche eingeübten Verführungskünste schienen ihr entfallen zu sein.


      »Doch leider«, sagte er noch sanfter und schob ihr die Haare hinters Ohr, »kann ich einer Frau, die halb so alt ist wie ich, wohl kaum einen Antrag machen. Also muss ich Ihre Küsse, so süß sie auch sind, einem Jüngeren überlassen.«


      Bea verschlug es den Atem. Ein Antrag – ihn zu heiraten? Wusste er denn nicht, wer sie war? »Ich will nicht …«, begann sie, doch ihre Stimme versagte. Sie schluckte. »Zufälligerweise bin auch ich nicht an der Ehe interessiert«, sagte sie, ein wenig gefasster. »Doch an Ihnen, das muss ich gestehen, bin ich sehr interessiert.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund, um ihm zukünftige Freuden zu verheißen. Und sie meinte es absolut ehrlich. Mit ihm würde es keine Grenzen geben.


      Doch jetzt war er es, der zurückwich. Sie war so sicher gewesen, dass er sich auf sie stürzen würde, und hatte siegesgewiss gelächelt … doch nun verging ihr das Lächeln.


      Er war ein Puritaner – durch und durch. Seine Augen blickten kalt, düster, verurteilend. »Ich habe geglaubt, Sie würden mir nur zum Zeitvertreib die Kokette vorspielen.«


      Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. »Eigentlich nicht.« Es freute sie, vollkommen gefasst und mit der angemessenen Portion Sarkasmus sprechen zu können. »Ich spiele nur mich selbst.«


      »Sich selbst? Wissen Sie überhaupt, wer Sie sind, unter all der Farbe auf Ihrem Gesicht?«


      »Ich versichere Ihnen, dass ich das sehr wohl weiß.«


      »Sie spielen ein Spiel, das Sie nicht nötig haben«, tadelte er und maß sie mit flammendem Blick. »Sie sind jung und schön, Beatrix. Sie sollten heiraten und Kinder haben.«


      »Das finde ich nicht.«


      »Und warum nicht?«


      »Sie wollen, dass ich wie alle anderen sein soll. Ich schminke mich aber gern. Ich würde lieber nicht wie ich selbst aussehen. Und ich kann mir nicht vorstellen, mit Spitzenhäubchen am Kamin zu sitzen und über meine Brut zu schwatzen.«


      »Ich finde Ihr Selbst wunderschön. All Ihre künstlichen Farben hat der Regen fortgewaschen. Und Sie haben sie auch nie gebraucht.«


      »Ich habe nicht behauptet, sie zu brauchen, sondern ich mag sie eben«, entgegnete sie und fügte trotzig hinzu: »Wie auch gelegentlich die Gesellschaft eines Mannes in meinem Schlafzimmer.«


      Einen Augenblick schauten sie einander schweigend an, der Puritaner und die Schamlose. »Soll ich das dahingehend verstehen, dass Sie nicht daran interessiert sind, sich eine Geliebte zu nehmen?«, fragte sie und sah ihn kühn an. Sie war kein Kind, das sich von seinem Urteil vernichten lassen würde.


      »Tatsächlich bin ich daran interessiert«, meinte er. »Aber ich habe wenig Interesse an einer Geliebten, die so … erfahren ist.«


      Bea stand auf und schüttelte ihre Röcke aus. Dann bückte sie sich und hob ihren geschändeten Spenzer auf, schüttelte auch ihn aus und legte ihn sich über den Arm, mit gesenktem Blick, damit er auf keinen Fall ihr Gesicht sehen und daraus auf ihre Gefühle schließen konnte.


      »Mir ist schon oft aufgefallen, dass Männer Ihres Alters Unerfahrenheit überschätzen«, erwiderte sie nüchtern.


      Er zeigte keine Reaktion, doch ihre witzige Bemerkung war derart fehlgegangen, dass sie sich schämte. Er war nicht alt. Plötzlich beschloss sie, ehrlich zu ihm zu sein. Wieder aufsehend sagte sie: »Ihre Bemerkung war grausam und schäbig, Mr Fairfax-Lacy. Ich hätte das nicht von Ihnen erwartet.«


      »Es tut mir leid.«


      Sie nickte kurz und wandte sich dem Gatter zu. Schließlich hatte sie schon viel schrecklichere Dinge über sich vernommen, hauptsächlich von Frauen, doch auch von ihrem geliebten Vater. Deshalb schenkte sie ihm, als er ihren Arm nahm, ein schwaches Lächeln, das fast ehrlich gemeint war.


      »Finden Sie nicht, dass wir unsere ramponierten Gestalten allmählich heimwärts lenken sollten?«


      In seinen Augen stand ehrliche Qual. »Ich komme mir wie der schlimmste Schurke vor. Sie erst auf einer Wiese zu küssen und danach zu beleidigen!«


      Bea grinste. »Ihnen wäre es wohl lieber, wenn ich vollkommen unberührt wäre, Mr Fairfax-Lacy. Aber das bin ich nicht. Der Kuss hat mir wirklich sehr gefallen.« Sie warf ihm ihr geübtes sündiges Lächeln zu. »Und auch Ihre Gesellschaft in meinem Schlafzimmer hätte mir wohl gefallen. Aber ich habe mich noch nie einem Mann aufgedrängt. Ich verstehe sehr wohl, dass Sie auf der Suche nach einer ehrbareren Geliebten sind.« Helene würde ihm gewiss mehr zusagen.


      In diesem Augenblick fasste Bea einen Entschluss. Helene würde nie imstande sein, den Puritaner aus eigener Kraft anzulocken. Sie, Beatrix, musste ihr helfen, und wenn sie damit nur bewies, dass sie keinen Groll hegte, auch wenn sie zurückgewiesen worden war. Sie würde Helene den Puritaner als Geschenk überreichen.


      Bea wandte sich ab und stiefelte über die Wiese, und als der Ziegenbock seine boshaften Augen verdrehte und herzhaft in eine grüne Samtschleife biss – der klägliche Rest ihres Hutes –, da lachte sie nur.


      Darüber erschrak das Tier so sehr, dass es wie die Wilde Jagd über die Weide floh und ihren Hut liegen ließ.

    

  


  
    
      


      8


      Das Nähkränzchen


      Zu Esmes großer Erleichterung rauschte Mrs Cable um Punkt zehn Uhr in ihren Morgensalon. Esme, die sich fünf oder gar zehn Minuten damit abgemüht hatte, eine Decke mehr schlecht als recht zu säumen, legte ihre Arbeit erleichtert aus der Hand, um ihren Gast zu begrüßen.


      »Meine Güte, Lady Rawlings!«, rief Mrs Cable aus. »Wie gut Ihnen die neue Haube steht! Sie sind wahrlich das Inbild aus dem ersten Paulusbrief an Timotheus, wo er sagt, dass die Frauen sich in würdiger Haltung mit Schamhaftigkeit und Sittsamkeit schmücken sollen statt mit Gold und Perlen.«


      Esme fasste sich verlegen an den Kopf. Nie zuvor hatte sie ein züchtiges Häubchen getragen. Sie kam sich wie eine Närrin vor, wie einer dieser Hofnarren aus der Renaissance, dem Schellenglöckchen an der Kappe hingen. Es grenzte geradezu an Scheinheiligkeit, zu glauben, durch das Tragen eines Spitzenhäubchens würden die Frivolitäten mit ihrem Gärtner null und nichtig. Was würde wohl geschehen, wenn ihr Gast die Wahrheit erführe? Esme verdrängte diese Überlegungen und bot Mrs Cable Tee an.


      »Ich danke Gott für diese Gabe«, sagte Mrs Cable und quetschte ihre Leibesfülle neben Esme auf die Couch, wobei sie jedoch keinerlei Anstalten machte, ein Stück noch ungesäumter Baumwolle zur Hand zu nehmen. »Denn das leibliche Wohl darf nicht vernachlässigt werden.«


      »Der Meinung bin ich auch.« Esme schenkte Tee ein und verdrängte rücksichtslos jegliche Vorstellung anderer Formen leiblichen Wohls, die Mrs Cable gewiss nicht gebilligt hätte.


      Mrs Cable trank einen Schluck Tee und zog die Augenbrauen hoch. »Sie gleicht den Schiffen des Kaufmanns; aus der Ferne holt sie ihre Nahrung.«


      Esme war nicht so bibelfest wie ihre Besucherin. Merkwürdigerweise schien der Umgang mit Mrs Cable eher Zorn denn Gottesfurcht zu wecken. »Tatsächlich?«


      »Buch der Sprüche«, erklärte Mrs Cable lebhaft. »Das ist doch indischer Tee, nicht wahr? Teuer, sehr teuer, aber wirklich köstlich. Ich habe sechs Decken mitgebracht, die ich letzte Woche in meiner freien Zeit gesäumt habe.«


      »Wie sagenhaft fleißig Sie sind!«, schmeichelte Esme. Sie selbst besaß anscheinend keinerlei Talent für Nadelarbeit, nur unter den kritischen Augen der Nähkränzchen-Damen schaffte sie bisweilen ein paar Nähte. Deswegen nahm sie auch nicht an dem wöchentlichen Wettbewerb um fertig gesäumte Decken teil.


      »Sie müssen doch zurzeit sehr viel Muße haben, Lady Rawlings.«


      Esme widerstand der Versuchung, Mrs Cable zu erklären, dass ein Haus voller Gäste viel Arbeit bedeutete. »Das sollte man meinen.«


      Zum Glück wurde die Tür in diesem Augenblick von ihrem Butler Slope geöffnet. »Lady Winifred«, kündigte er an, »und Mrs Barret-Ducrorq.«


      »Wie schön, Sie zu sehen, Mrs Barret-Ducrorq!«, rief Esme. »Und wir haben schon geglaubt, Sie würden sich bis zum Ende der Saison in London aufhalten!«


      »Wir haben uns versammelt«, warf Mrs Cable ein, »so, wie es in der Bibel steht: Es versammelten sich die Ältesten.«


      »Ich würde dies gern als Kompliment nehmen, wenn Sie die Freundlichkeit besäßen, mich nicht als Älteste zu bezeichnen, Mrs Cable«, tadelte Mrs Barret-Ducrorq scharf. »Lucy und ich sind für eine Woche aus London geflohen. Das arme Mädchen ist von den vielen Zerstreuungen der Stadt ganz erschöpft. Wie ich«, fügte sie hinzu, obgleich sie bemerkenswert unangegriffen wirkte. »Ein Debüt zu fördern, ist schon eine anstrengende Sache.« Mrs Barret-Ducrorqs Schwester war vor Kurzem gestorben, und so war es ihr zugefallen, die Nichte in die Gesellschaft einzuführen.


      »Und nach allem, was man so hört, verlebt Lucy eine ungemein aufregende Zeit«, erzählte Lady Winifred mit gutmütigem Lachen. Lady Winifreds drei erwachsene Töchter lebten in London. Zwar reiste sie selbst in der Saison nicht mehr dorthin, schien jedoch über alles und jeden informiert zu sein.


      Mrs Barret-Ducrorq warf Lady Winifred, die sittsam mit der Nadel stichelte, einen bösen Blick zu. »Meiner Meinung nach wird es so kommen wie immer: Die Berichte über das Vorkommnis sind maßlos übertrieben!«


      Mrs Cable quollen vor Aufregung beinahe die Augen aus dem Kopf. »Sagen Sie bloß nicht, dass der lieben Miss Aiken etwas zugestoßen ist! Ihre Nichte könnte doch niemals in einen Skandal verwickelt sein. Das muss ein Irrtum sein!«


      Mrs Barret-Ducrorqs Mund verzog sich kläglich. Sie war eine recht beleibte Person, deren Fülle sich vor allem in der Büste konzentrierte: Unter ihrem Kinn sprangen die weißen Klippen von Dover hervor. Für gewöhnlich strahlte sie Überlegenheit aus, doch heute wirkte sie etwas eingeschüchtert.


      Esme legte ihre Arbeit beiseite. »Was in aller Welt ist Miss Aiken denn widerfahren?«, fragte sie. Lucy Aiken war ihr immer wie ein blasses, fantasieloses junges Ding vorgekommen, das niemals im Mittelpunkt eines Skandals stehen konnte.


      »Das ist das Blut ihres Vaters, das sich Bahn bricht«, erklärte Mrs Barret-Ducrorq gewichtig.


      Mrs Cable fuhr erschreckt auf. »Sagen Sie doch nicht so etwas!«


      »Doch, ich sage das! Wenn meine Schwester nicht unter ihrem Stand geheiratet hätte, wäre das alles nicht passiert!«


      »Mir kam es gar nicht so ungeheuerlich vor«, bemerkte Lady Winifred. »Viele Mädchen benehmen sich in ihrer ersten Saison töricht. Das wird doch fast schon erwartet. Und überdies hat es ja gar nicht einen richtigen Skandal gegeben!«


      Ach, dachte Esme. Das wäre meine Rolle gewesen … in den alten Tagen. Sie war erstaunt, dass weder Mrs Barret-Ducrorq noch Lady Winifred ein Wort über ihr Häubchen verloren hatten. Fanden sie sie wirklich alt genug, schwerfällig genug und verwitwet genug, um eine dieser abscheulichen Kopfbedeckungen zu tragen? Selbst Arabella trug so etwas nicht!


      »Meine Nichte hat den großen Brummell persönlich beleidigt«, erzählte Mrs Barret-Ducrorq verlegen.


      »Was in aller Welt kann Miss Aiken denn zu ihm gesagt haben?«, fragte Esme, wider Willen fasziniert. Sie hatte früher oft den Drang verspürt, Brummell zu beleidigen.


      »Er hat ihr die unschätzbare Ehre erwiesen, sie zu ihrem Teint zu beglückwünschen, und sich dann erkundigt, welches Mittel sie für ihre Sommersprossen benutzt.« Mrs Barret-Ducrorq erschauerte. »Lucy war recht müde, und offenbar hat sie auch nicht ganz begriffen, welche Rolle Mr Brummell in der Gesellschaft spielt. Zumindest hat sie mir das so erklärt.«


      »Und?«, fragte Mrs Cable.


      »Sie hat den guten Mann angefaucht«, gestand Mrs Barret-Ducrorq. »Sie hat ihm mitgeteilt, jegliche Mittelchen, die sie für ihren Teint benutze, gingen allein sie und niemanden sonst etwas an.«


      »Die Fallstricke der Eitelkeit«, bemerkte Mrs Cable düster.


      »Die Sünde der Eitelkeit liegt hier ganz bei Mr Brummell!«, empörte sich Esme. »Dieser Mann hat ein boshaftes Vergnügen daran, einen auf genau die Mängel hinzuweisen, die man am ehesten verbergen möchte.«


      »Lucy hasst ihre Sommersprossen«, erläuterte Mrs Barret-Ducrorq. »Ich gebe ja der Familie ihres Vaters die Schuld an diesem Makel. In unserer Familie kommt so etwas nicht vor, wie ich Lucy unzählige Male versichert habe.«


      »Eifersucht …«, setzte Mrs Cable erneut an.


      Doch keiner achtete auf sie. »Sie haben recht daran getan, die arme Lucy eine Woche aufs Land zu bringen«, lobte Lady Winifred. »Der ganze Vorfall wird bis nächsten Montag vergessen sein.«


      »Wohl wahr. Wichtiger ist aber doch: Hat sie schon einen Gentleman kennengelernt, den sie annehmbar findet?«, erkundigte sich Esme.


      Mrs Barret-Ducrorq lebte ein wenig auf. »Mehrere Gentlemen haben sie mit ihrer Aufmerksamkeit ausgezeichnet. Ich hoffe, dass sie ihr sowohl den Fauxpas als auch die Sommersprossen nachsehen werden.«


      »Die arme Lucy hat nicht begriffen, dass wir Mr Brummell ja förmlich anbetteln, uns unhöflich zu behandeln«, sagte Esme. »Er ist ein fürchterlicher Mensch, und das werde ich Lucy auch sagen, wenn ich sie sehe.«


      »Lady Rawlings!«, stieß Mrs Cable keuchend hervor. »Mr Brummell ist ein führender Gentleman der Gesellschaft! Es würde sich ganz und gar nicht schicken, wenn Miss Aiken ihn noch einmal kränkte.«


      Esme biss sich auf die Lippen, um nicht zu entgegnen, dass auch sie eine der Spitzen der Gesellschaft sei und daher besser als Mrs Cable wusste, wie viel unnötiges Aufhebens man von dem großen Brummell machte. Oder vielmehr dem mittellosen Brummell, wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte.


      In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Arabella rauschte herein. »Aha, das muss der kleine Zirkel braver Arbeiterinnen sein, dem meine Nichte seit Neuestem angehört«, sagte sie lachend. »Ich habe mir gedacht, ich leiste Ihnen Gesellschaft und erzähle ein wenig Frivoles, um Ihnen die Arbeit leichter zu machen!«


      »Wie lieb von dir«, murmelte Esme und schaute ihre Tante mahnend an. Wenn Arabella ihre neu gewonnene Ehrbarkeit untergrub, würde sie sie auspeitschen lassen, Verwandtschaft hin oder her. Sie hatte bereits zu viele Decken gesäumt, um nun ihren Platz im Nähkränzchen auf diese Weise zu verlieren. »Darf ich Ihnen meine Tante vorstellen, die verwitwete Viscountess Withers? Tante, das sind Mrs Cable, Mrs Barret-Ducrorq und …«


      »Winifred!«, krähte Arabella erfreut. »Wie geht es dir, altes Mädchen?«


      Esme sah ziemlich verblüfft zu, wie Lady Winifred unter lautem Knarren ihres Korsetts auf die Beine kam und Arabella in die Arme schloss. Lady Winifred war eine rotgesichtige Matrone mit sehr unterschiedlichen Bekannten. Dennoch hätte Esme ihre Tante nicht zu diesen Bekannten gezählt, da Lady Winifred viel Zeit darauf verwandte, den Ruf von weiblichen Wesen infrage zu stellen, die weitaus weniger Sünden vorzuweisen hatten als Arabella. Vielleicht verlor die würdige Dame allmählich ihr Gedächtnis.


      »Ich habe dich ja seit einer Ewigkeit nicht gesehen!«, dröhnte Lady Winifred. »Ist natürlich meine Schuld. Ich bin so stark geworden wie ein Gaul und träge noch dazu. Heutzutage verabscheue ich London.«


      »Ich weiß genau, was du meinst«, bestätigte Arabella und tätschelte der Freundin die Hand. »Es gibt Tage, da fühle ich jeden einzelnen Knochen in meinem alten Körper, und mir will keine einzige Zerstreuung einfallen.«


      Esme konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht die Augen zu verdrehen. Arabella trug ein äußerst bezauberndes und aufreizendes Morgenkleid aus dünner Baumwolle, das bei jedem leichten Windstoß flatterte. Wenn sie auch nicht mehr jung war, so hatte sie noch gut zwanzig Jahre vor sich, bevor sie unter der Geißel des Rheumas leiden würde.


      Mrs Cables Miene drückte ganz deutlich aus, dass zumindest sie sich gut an jene Zerstreuungen erinnerte, für die Arabella berüchtigt war. »Wie ungewöhnlich, eine so angesehene Persönlichkeit in unserem abgelegenen Limpley Stoke anzutreffen«, sagte sie und verzog ihren Mund zu einem gezwungenen Lächeln. »Ich fürchte jedoch, dass Sie unser Dorf recht eintönig finden werden.«


      Mit einem Mal sah Esme Mrs Cable mit den Augen ihrer Tante. Mrs Cables dunkle Knopfaugen glitzerten vor Missgunst. Ihr Mund war verächtlich zusammengepresst. Das Schlimmste aus Arabellas Sicht aber war sicherlich, dass Mrs Cable ein apfelgrünes Popelinkleid trug: genau die richtige Farbe, um ihre gelblichen Wangen zu betonen.


      »Wo meine Nichte weilt, kann es überhaupt nicht langweilig sein!«, verkündete Arabella lebhaft und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Ich glaube, ich würde sogar nach Amerika reisen, nur um sie zu sehen. Und das ist eine große Ehre für sie, denn wir alle wissen doch, wie die Seeluft dem Teint zusetzt.«


      »Ich fühle mich sehr geehrt«, sagte Esme und schenkte Arabella Tee ein. »Zum Glück musst du ja nicht solche Anstrengungen unternehmen, liebste Tante. In deinem Alter«, setzte sie warnend hinzu.


      Arabella funkelte sie an. »Wie ich sehe, bist du dazu übergegangen, ein Häubchen zu tragen. In deinem Alter.«


      Lady Winifred hatte es sich wieder mit ihrer Handarbeit bequem gemacht. »Dir gebe ich kein Stück davon, Arabella«, verkündete sie mit dröhnendem Lachen. »Ich halte dich nicht gerade für eine Nähkünstlerin!«


      »Da hast du wohl recht«, stimmte Arabella zu. »Ich würde mir mit Nähen jedenfalls nicht den Lebensunterhalt verdienen können.«


      »Zuweilen sind diese Decken alles, was die Armen besitzen, um sich vor dem kalten Boden zu schützen«, sagte Mrs Cable spitz. »Wer sein Ohr vor dem Hilferuf des Armen verschließt, wird eines Tages auch um Hilfe rufen, und niemand wird ihn hören.«


      Wie vulgär, dachte Esme. Konnte Miles wirklich gewollt haben, dass sie den Rest ihres Lebens mit Leuten wie Mrs Cable verbrachte?


      Offenbar war Lady Winifred der gleichen Meinung. »Ich wollte Ihnen immer schon mal sagen, Mrs Cable, dass es ein wenig geschmacklos ist, aus der Bibel zu zitieren, es sei denn, der Vikar tut es.«


      Mrs Cable warf den Kopf zurück, beinahe wie ein Hahn, der eine vorlaute Henne auf ihren Platz verweisen will. »Ich fürchte nichts und lege Zeugnis ab vor jedem.«


      Arabella zog eine Augenbraue hoch und sagte freundlich: »Meine Güte, Sie müssen die Bibel wohl stets zur Hand haben! Ich gratuliere Ihnen. Diese Fertigkeit findet man auf dem Land selten.«


      Mrs Cable lief dunkelrot an. Arabella wandte sich mit einem liebenswürdigen Lächeln an Mrs Barret-Ducrorq. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon kennengelernt haben. Doch wie der Zufall es will, habe ich Ihr reizendes Mündel Miss Aiken vor zwei Wochen bei Almack’s getroffen. Sally Jersey hat uns miteinander bekannt gemacht. Wir fanden beide ihre Manieren bezaubernd, denn sie zeigt wenig von jener Schwerfälligkeit, die in dieser Saison zu grassieren scheint. Ich habe daher Sallys Beschluss, ihr eine Karte für Almack’s zu verschaffen, meinen höchsten Beifall gezollt.«


      Mrs Barret-Ducrorq war dem Scharmützel zwischen Arabella und Mrs Cable bislang schweigend gefolgt, doch nun war sie augenblicklich dem Charme Arabellas erlegen.


      »Das ist überaus freundlich von Ihnen, Lady Withers«, sagte sie und legte ihre Näharbeit hin, »und ich muss Sie etwas fragen. Ich möchte so gern die Wahrheit über die merkwürdige Heirat der Gräfin Castignan erfahren, und ich wette, dass Sie alles darüber wissen.«


      Arabella lachte. »Nun, was das betrifft, so ist Petronella eine meiner besten Freundinnen und …«


      Esme schaute verstohlen zu Mrs Cable hinüber. Die hockte wie eine verdrießliche Krähe auf ihrem Stuhl und schwang die Nadel mit solcher Geschwindigkeit, dass sie nur noch verschwommen zu erkennen war. Selbst um Miles’, ihres verstorbenen – wenn auch nicht innig geliebten – Ehemannes willen: Konnte sie ein Leben in der Gesellschaft von Mrs Cable überhaupt in Betracht ziehen?
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      Sittsamkeit ist eine erstrebenswerte Eigenschaft


      Als Bea am Morgen erwachte, war sie von einem Gefühl der Scham erfüllt. Das war durchaus nichts Neues. Oft hatte ihr Vater sich darüber empört, dass er ihr wohl offenbar gar nichts beigebracht hatte, doch Schamgefühl hatte er sie sehr wohl gelehrt, fand Bea. Sie hatte sich jedoch stets geweigert, auch danach zu handeln, und ihn damit vollends in Rage gebracht.


      Doch niemals, niemals hätte sie Stephen Fairfax-Lacy auf der Ziegenweide küssen dürfen. Er war für Helene bestimmt, und eines tat Bea nie, und das war, anderen Frauen die Männer zu stehlen.


      Wenn ich mich anders kleide, wird der Puritaner gar nicht mehr den Wunsch verspüren, mich zu küssen, dachte sie. Dann fiel ihr wieder ein, dass er sie ja gar nicht mehr küssen wollte, weil er über ihre Erfahrungen Bescheid wusste. Bea versetzte es einen Stich, den sie aber nicht weiter beachtete.


      »Ich ziehe das neue Morgenkleid an«, sagte sie zu ihrer Zofe Sylvie. »Das mit der hellen Spitze.«


      »Aber Mylady, fanden Sie dieses Kleid nicht stets zu sittsam?«, lispelte Sylvie mit ihrem französischen Akzent.


      »Es ist wirklich zu sittsam, nicht wahr? Nun gut. Ich bin auch in einer sittsamen Stimmung.«


      »Wie es Euer Ladyschaft beliebt«, sagte Sylvie resigniert. Sie hatte gehofft, das Kleid werde bei ihrer Herrin in Ungnade fallen und folglich in ihren Besitz übergehen.


      Nach dem Ankleiden betrachtete sich Bea mit einer gewissen Befriedigung im Spiegel. Sie machte nun den Eindruck – um es mit den Worten ihrer Großmutter zu sagen –, als könne sie kein Wässerchen trüben. Das Kleid aus feinstem Jaconet-Musselin war bernsteinfarben, reichlich mit heller Spitze besetzt und hatte lange Ärmel. Und wenn auch das Oberteil eng an ihrer Büste anlag (die sie wieder ausgestopft hatte), war der Kragen doch so hoch, dass er beinahe ihre Ohren berührte.


      »Kein ›Spanisches Papier‹«, lautete Sylvies Vorschlag, als Bea vor dem Frisierspiegel Platz nahm. Nachdem sie die Enttäuschung überwunden hatte, dass ihre Herrin das heiß begehrte Kleid selbst anziehen wollte, machte ihr das Ankleiden wie immer große Freude. Sylvie hatte wirklich Glück mit ihrer Stellung: Lady Beatrix war schön, immer gut gelaunt und nahm die Toilettenfrage sehr, sehr ernst.


      »Du hast vollkommen recht«, sagte Bea und nickte ihrer Zofe im Spiegel zu. »Es ist viel zu grell. Meine Wangen sollten im blassesten Rosé geschminkt sein. Habe ich nicht kürzlich in diesem Geschäft am Bedford Square ein Rouge namens ›Jungfrauenerröten‹ erstanden?«


      Sylvie wühlte bereits in dem Köfferchen herum, das geöffnet auf der Frisierkommode stand. »Hier!«, rief sie triumphierend aus und hielt ein Fläschchen in die Höhe. »Obwohl Sie auch die ›Königliche Pfirsichtinktur‹ in Betracht ziehen könnten«, fügte sie hinzu und reichte ihrer Herrin ein zweites Fläschchen.


      Bea gab jeweils einen Tropfen auf ein Baumwollläppchen und verglich beide Farbtöne gewissenhaft. »Das ›Jungfrauenerröten‹ muss es sein«, entschied sie. »Obwohl auch der ›Pfirsich‹ sehr hübsch ist. Vielleicht trage ich ihn auf die Lippen auf.«


      »Meinen Sie nicht, dass das zu blass wirkt?«, fragte Sylvie zweifelnd.


      »Nein, nein«, wehrte Bea ab, die geschickt eine durchscheinende Schicht Rouge auftrug. »Heute Abend bin ich so zart wie ein Pflänzchen. Ein anmutiges junges Ding.« Sie verdrängte die mahnende Stimme in ihrem Hinterkopf, die auf die Widersprüchlichkeit ihres Handelns hinwies. Warum sollte ein solch erfahrenes Wesen wie sie sich nicht kleiden, wie sie wollte! Ob das nun logisch war oder nicht.


      »Aha«, machte Sylvie. Herausforderungen liebte sie. »In diesem Fall werde ich Sie anders frisieren, Mylady. Würde es Ihnen gefallen, wenn ich ein schlichtes Haarband einflechte? Dieses Perlennetz passt nicht ganz dazu.«


      »Du bist ein wahrer Segen«, lobte Bea. »Was täte ich nur ohne dich?« Kurze Zeit später warf sie ihrem Spiegelbild ein zufriedenes Lächeln zu. Ihre Haartracht war schlicht wie die einer Vierzehnjährigen. Sie sah geradezu kindlich aus!


      Bea musste sich eingestehen, dass sie mit solchen Mitteln Stephen Fairfax-Lacy beweisen wollte, dass sie nicht so erfahren war … wie sie eben war. Einen Augenblick lang war sie beinahe deprimiert. Warum in aller Welt wollte sie eine Tugend vortäuschen, die sie nicht besaß und nie erstrebt hatte?


      Es klopfte, und Sylvie ging zur Tür. Bea trug vorsichtig Kajal auf. Auch wenn sie unschuldig wirken wollte – nie hätte sie ihr Zimmer verlassen, ohne sich die Wimpern zu tuschen.


      »Darf Lady Rawlings kurz hereinkommen?«, rief Sylvie von der Tür her.


      Bea sprang auf und schlüpfte mit den Füßen in zierliche weiße Ziegenlederschuhe. »Esme! Wie nett!«


      Sylvie öffnete die Tür, doch Esme blieb blinzelnd auf der Schwelle stehen. »Bea?«, fragte sie zaghaft. »Sind Sie’s auch wirklich?«


      »Gefalle ich Ihnen?«, fragte Bea lachend.


      Esme ließ ihre beträchtliche Leibesfülle auf einen Stuhl am Kamin sinken. »Sie sehen wie ein unbedarftes junges Ding aus, was wohl auch in Ihrer Absicht liegt.«


      »Ganz recht«, erwiderte Bea stolz.


      »Die Farbe auf Ihren Lippen gefällt mir, auch wenn ich nie ein solch blasses Rosa tragen würde. Wo haben Sie sie gekauft?«


      »Bei dem Parfümeur in der St. James Street, nicht wahr, Sylvie?«


      »In der Tat, Mylady«, bestätigte die Zofe.


      »Ich bin volle sechs Monate nicht mehr in London gewesen«, seufzte Esme und wackelte vor dem Feuer mit den Zehen. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie eine Parfümerie aussieht!«


      »Das ist aber dumm«, meinte Bea und setzte sich auf den anderen Stuhl. »Offenbar muss man sich stark einschränken, wenn man ein Kind bekommt.« Sie war froh, dass sie niemals so viele Monate von London fort sein würde. Unverheiratet zu sein hatte unbestreitbar seine Vorteile.


      »Eigentlich hat es mehr mit Tugendhaftigkeit zu tun«, gestand Esme.


      »Lady Godwin hat ja bereits erwähnt, dass Sie …« Bea brach ab, da sie keine geeigneten Worte fand, um Esmes Ziele zu beschreiben.


      »… dass ich nach einem untadeligen Ruf strebe«, vollendete Esme ihren Satz.


      »Wir alle streben nach etwas, würde ich meinen«, sagte Bea ein wenig unschlüssig.


      »Haben Sie diese Strümpfe bei Mrs Bell gekauft?«, erkundigte sich Esme. »Die gestickten Gänseblümchen am Knöchel sehen einfach entzückend aus.«


      »Mrs Bell wollte mir auch einen Schal mit demselben Muster verkaufen. Aber das fand ich ein wenig zu niedlich.«


      »Ihre ganze Aufmachung wirkt ein wenig zu niedlich, wenn ich das sagen darf. Obgleich Sie natürlich sehr schön aussehen«, meinte Esme. Sie seufzte. »Ich bin gekommen, um Sie zu warnen. Zwar sind die Damen des Nähkränzchens endlich gegangen, leider musste ich aber versprechen, sie zu einem Luncheon am späten Nachmittag noch einmal zu empfangen. Wenn Sie also keinen Wert auf einen Hagel von Bibelzitaten legen, dürfen Sie von mir aus gern auf Ihrem Zimmer speisen.«


      »Nähkränzchen?«, fragte Bea einigermaßen verständnislos.


      »Hat Arabella Ihnen nichts davon erzählt?« Esme stand auf und schüttelte ihre Röcke aus. »Ich bin dem hiesigen Nähkränzchen beigetreten. Wir treffen uns einmal in der Woche, und zwar aufgrund meiner Unbeweglichkeit in meinem Haus. Heute Vormittag hat Arabella sich zu uns gesellt, was zu einiger Aufregung und letztlich zu der Einladung geführt hat.«


      »Jetzt sagen Sie nicht, dass Arabella nähen kann!«, staunte Bea.


      »Natürlich nicht. Aber ihre Geschichten über die Gräfin Castignan haben uns immerhin wach gehalten. Das Problem ist, dass Mrs Cable, eine furchtbar bigotte Person, und meine Tante eine lebhafte Abneigung gegeneinander entwickelt haben. Es ist also mehr als wahrscheinlich, dass bei dem Lunch einiges an Groll unter der Oberfläche köcheln wird.«


      Esme blieb an der Tür stehen. »Ich habe hin und her überlegt, wie ich Tante Arabella und Mrs Cable möglichst weit voneinander entfernt setzen kann, und mich deshalb dafür entschieden, im Rosensalon ein paar Tische aufstellen zu lassen.« Sie warf Bea ein charmantes Lächeln zu. »Wenn Sie sich ihr gewachsen fühlen, würde ich Sie gern mit Mrs Cable an einen Tisch setzen. Diese Dame neigt dazu, ihre Konversation mit schlecht gewählten Bibelzitaten zu würzen. Da Sie heute so harmlos aussehen, wird sie Sie wohl zu den Erretteten zählen und freundlich sein.«


      Bea setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. »In der Bibel bin ich auch sehr bewandert.«


      »Ach, du meine Güte, das ist ja wunderbar! In dem Falle setzte ich Sie ganz gewiss zu Mrs Cable, falls Sie nichts dagegenhaben. Dann können Sie in aller Ruhe Bibelzitate austauschen.«


      »Mr Fairfax-Lacy scheint mir ebenfalls ein frommer Zeitgenosse zu sein«, platzte Bea heraus, bevor sie ihre Zunge im Zaum halten konnte. »Ich bin mir sicher, dass Mrs Cable ihn vorziehen würde. Er ist ein Mensch der guten Werke.«


      »Glauben Sie wirklich?«, fragte Esme. »Meiner Meinung nach durchlebt dieser Mann zurzeit eine innere Wandlung. Er scheint sich gar nicht mehr für seine parlamentarischen Aufgaben zu interessieren. Und darauf gründet sich sein Ruf, wie Sie ja wissen.«


      »Nur Arbeit und kein Vergnügen?«


      »Ganz genau.«


      Bea musste an den Vorfall auf der Ziegenweide denken und kam zu dem Schluss, dass Esme wohl recht habe: Der Mann hatte sich verändert, er gönnte dem Parlament keinen einzigen Gedanken mehr. Nein, er war auf der Jagd nach einer Geliebten. Oder einer Ehefrau.


      »Aber da er an langweilige Reden gewöhnt ist, werde ich ihn ebenfalls an Ihren Tisch setzen«, fuhr Esme fort. »Helene kann dann die Vierte im Bunde sein und schon einmal ausprobieren, wie man Mr Fairfax-Lacy schöne Augen macht. Sie müssen sie anspornen, wenn sie es vergisst. Allerdings setze ich größere Hoffnung auf die Dichtkunst, um die beiden einander näherzubringen. Ich kenne Helene schon sehr lange und weiß, dass es ihr nicht liegt, die Verführerin zu spielen.«


      »Aber sie ist doch durchgebrannt!«, rief Bea. Aber sie wunderte sich gleichwohl darüber. Wer würde mit einer Frau durchbrennen wollen, die die sinnliche Ausstrahlung einer sechzigjährigen Matrone besaß? Allerdings hatte Helene ein reizendes Lächeln, das musste sie zugeben.


      Esme zuckte die Achseln und öffnete die Tür. »Irgendwie hat ihr Mann Rees dieses Wunder zustande gebracht. Aber die beiden bedauern diesen Schritt seit zehn Jahren. Ich glaube, ihre Ehe war schon zu Ende, noch bevor sie von Gretna Green zurückkehrten.


      Ich verlasse mich also darauf, dass Sie bei meinem Luncheon Heldenmut beweisen.« Sie verweilte noch einen Moment an der Tür und musterte Bea fasziniert. »Erstaunlich! Ich hätte Sie wirklich fast nicht erkannt. Lassen Sie die naive Lady Beatrix Lennox von sechzehn noch einmal aufleben?«


      Bea lächelte. »Ich will Ihnen ja nicht Ihre Illusionen rauben, Esme, aber mit vierzehn hat Vater mich dabei erwischt, wie ich mir die Wimpern mit einem angebrannten Korken schwärzte. Von dem Schock hat er sich nie wieder erholt.«


      »Ach ja – Eltern!«, lachte Esme. »Sie sollten nur hören, was meine Mutter über meine Unschuld zu sagen hat! Vielmehr über das völlige Fehlen derselben. Wenn man meiner Mutter Glauben schenken darf, so bin ich ihrem Schoß als voll entwickeltes kokettes Wesen entsprungen … ganz dem schlechten Beispiel meiner Tante folgend.«


      Bea grinste. »Sie hätten es schlechter treffen können.«


      »Sehr viel schlechter«, stimmte Esme lächelnd zu. »Dann bis zum Luncheon!«


      Als Bea sich neben der gefürchteten Mrs Cable am Tisch niederließ, lag ihr jeglicher Gedanke an Essen fern. Sie überlegte vielmehr, wie ein puritanischer Gentleman eine Frau begrüßen würde, mit der er am Nachmittag des Vortages auf einer Ziegenweide heiße Küsse getauscht hatte. Würde Stephen so tun, als hätten sie einander nie berührt? Würde er so tun, als wäre seine Zunge niemals zwischen ihre Lippen geschlüpft?


      Es passierte ihr selten, doch nun spürte Bea, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. Hastig verdrängte sie jede Erinnerung an den Nachmittag. Sie hatte nicht gute zwanzig Minuten damit verbracht, lagenweise »Jungfrauenerröten« aufzulegen, damit dieses von einem natürlichen Erröten übertönt wurde.


      Als der Gentleman im Salon erschien, war auch er ziemlich herausgeputzt. Bea betrachtete ihn unter gesenkten Wimpern. Stephen Fairfax-Lacy trug einen rehbraunen Anzug mit einem extrem kurzen Jackett. Für einen Mann, der seine Zeit auf den Bänken des Unterhauses absaß, schien er ausgesprochen kräftige Schenkel zu besitzen.


      »Oh Gott, da ist er!«, stöhnte Helene, die in diesem Augenblick neben ihr Platz nahm. »Die ganze Idee ist einfach töricht.«


      »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, sagte Bea ermutigend. »Das Gedicht wird für Sie sprechen.«


      »Meine teure Gräfin von Godwin«, dröhnte die Stimme Mrs Cables, die ihre Serviette auf dem Schoß ausbreitete, »wir kennen uns bereits, obgleich ich vermute, dass Sie sich nicht an mich erinnern.«


      »Ich erinnere mich sehr gut«, versicherte Helene. »Und ich bin sehr erfreut über unser Wiedersehen.«


      »Wir lernten uns bei einem Dinner kennen, das Lady Rawlings vor ein paar Monaten gegeben hat«, erklärte Mrs Cable an Bea gewandt.


      »Oh, wie nett!«, stieß Bea atemlos hervor. Es gefiel ihr ausnehmend gut, die Rolle der sittsamen Jungfer zu spielen. Eine ganz neue Erfahrung nach ihren Jugendjahren, in denen sie versucht hatte, ihren Vater mit allerlei Possen in den Wahnsinn zu treiben.


      »So nett war es gar nicht«, berichtete Mrs Cable düster. »Ich wage zu behaupten, dass auch Sie, Lady Godwin, mit Abscheu an dieses Dinner zurückdenken. Es war einfach skandalös!«


      Bea faltete fromm die Hände und machte große Augen. Stephen war bereits auf dem Weg zu ihrem Tisch, und sie wollte, dass er diese Zurschaustellung mädchenhafter Unschuld sah. »Oh, was mag da nur geschehen sein!«, rief sie in dem Moment aus, als Stephen bei ihrem Tisch anlangte.


      Helene, der Beas plötzliche Wandlung aufgefallen war, bedachte ihre Nachbarin mit einem ironischen Blick. »Nichts, was Sie nicht übertreffen würden, Bea.«


      Der Puritaner sorgte für Ablenkung, indem er sich verneigte und Mrs Cable seinen Namen nannte. Sie schien von der Vorstellung, mit einem Abgeordneten den Tisch zu teilen, schlicht hingerissen zu sein.


      Bea war ein wenig enttäuscht, weil Stephen nicht einmal stutzte, als sie ihn mit einem Jungmädchenkichern begrüßte. Stattdessen verneigte er sich wie vor einem Schulmädchen, wandte sich sodann der Gräfin von Godwin zu und küsste ihr die Hand.


      »Der Earl of Godwin war natürlich auch mit von der Partie«, teilte Mrs Cable der Runde mit. »Mr Fairfax-Lacy, wir sprachen gerade über ein unglückseliges Dinner, das vor einigen Monaten in diesem Salon stattfand und bei dem Gräfin von Godwin und meine Wenigkeit zugegen waren. Ich möchte jedoch mit Rücksicht auf die Anwesenden nicht auf Einzelheiten eingehen.« Sie warf Bea einen mütterlichen Blick zu. Die musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu schmunzeln, und schaute züchtig auf ihre Hände.


      Als Stephen sah, wie Bea die Augen niederschlug, hätte er sich am liebsten vor Lachen ausgeschüttet. Sie war ein Luder, wahrhaftig! Es lag nicht nur an dem Kleid, das ihr das Aussehen einer Nonne verlieh. Sie hatte auch mit ihrem Gesicht etwas gemacht, wodurch sie so unschuldig wirkte wie ein Baby. Weder zwinkerte sie schelmisch, noch warf sie wollüstige Blicke. Sie hatte sich die Aura und die Unschuld einer Heiligen zu eigen gemacht, und nur ein kleines Grübchen in ihrer Wange verriet, dass sie sich köstlich amüsierte. Abgesehen von diesem Grübchen jedoch war sie der Inbegriff einer braven Herzogstochter. Falls es so etwas in England überhaupt noch gab.


      »Ihr Mann hat vielleicht erwähnt«, sagte Mrs Cable an Lady Godwin gewandt, »dass wir ein paar deutliche Worte über die Ehe gewechselt haben. Keiner von uns hat sich dabei im Ton vergriffen, Gott behüte! Aber ich denke, ich habe ihm meinen Standpunkt klargemacht.« Sie lächelte triumphierend.


      Helene lächelte dünn und trank einen Schluck Wein. »Nicht, dass ich wüsste. Vermutlich ist es ihm entfallen.«


      Bea bewunderte die Gelassenheit der Gräfin. Sie hätte vermutlich längst die Geduld verloren und diese Harpyie angefaucht.


      Mrs Cable schüttelte den Kopf. »Ein Mann soll Vater und Mutter verlassen und sich an seine Frau binden, so heißt es in der Bibel.«


      »Leider Gottes ist Rees berüchtigt für seine Missachtung von Autoritäten«, erwiderte Helene.


      Bea erkannte, mit welch schwachen Mitteln Helene sich zu verteidigen versuchte, und wurde von Zorn erfasst. Wer war diese alte Xanthippe, und welches Recht hatte sie, Helene dermaßen zu beleidigen?


      Mrs Cable wandte sich nun an Stephen. »Gewiss nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich so spreche, als wären wir alle alte Freunde. Ich habe, seit ich mit Lady Godwins Mann diniert habe, eingehend über ihre Situation nachgedacht.« Mit vollkommenem Gleichmut trank sie einen Schluck Wasser.


      Helenes schlanke Hand, sah Bea, war so krampfhaft um die Serviette geschlossen, dass ihre Knöchel hervortraten. »Haben Sie gerade aus der Genesis zitiert, Mrs Cable?«, gurrte sie.


      Mrs Cable bedachte sie mit einem anerkennenden Blick, ganz so, wie eine Rektorin eine vielversprechende Schülerin ansieht. »Ganz recht, Lady Beatrix. Es ist schön, eine junge Dame kennenzulernen, die wahre Herzensbildung besitzt. Wenn ich Ihnen, Lady Godwin, also einen guten Rat geben …«


      »Mein Vater hat immer größten Wert auf religiöse Unterweisung gelegt«, fiel Bea ihr keck ins Wort.


      »Und er tat gut daran«, erwiderte Mrs Cable. »Nun, ich denke, die Weisheit der Bibel könnte Ihnen von Nutzen sein.« Sie wandte sich wieder an Helene.


      Die alte Schlange spürt, dass Helene sich nicht wehren kann, dachte Bea zornig. »Als ich mich in einen von Papas Lakaien verliebte«, verkündete sie mit hoher, klarer Stimme, »hat er mir zur Strafe aufgetragen, das ganze Buch der Makkabäer auswendig zu lernen.«


      »In der Tat«, murmelte Mrs Cable ein wenig konsterniert.


      »Ja«, sagte Bea und lächelte ihr lieblichstes Lächeln. »Ich hatte mich nämlich dem Lakaien an den Hals geworfen, und Papa fand, das hätte ich nicht tun dürfen.«


      Mrs Cable machte große Augen.


      »Aber ich finde das nicht«, fuhr Bea unbekümmert fort. »Denn steht nicht bei Johannes, dass wir unseren Nächsten lieben sollen? Ich meine Kapitel dreizehn«, erläuterte sie und sah Mrs Cable an. »Aber das wissen Sie wohl.« Stephen bebte vor unterdrücktem Lachen. Helenes Hand hatte alles Verkrampfte verloren, und auch sie musste sich ein Lachen verbeißen.


      »Ja, ich …«


      »Selbst wenn meine Liebe eigenwillig war«, zitierte Bea mit einem rührseligen Zittern in der Stimme, »so bin ich doch sicher, dass sie tugendhaft und reif war.«


      »Reif ist hier sicherlich das passende Wort«, warf Stephen trocken ein.


      Bea ignorierte ihn. »Natürlich hätte ein Diener mich wohl kaum ernähren können« – dabei schaute sie bescheiden an ihrem Kleid hinab, das mehr gekostet hatte, als ein Lakai in einem halben Jahr verdiente – »aber im Buch der Sprüche heißt es doch, wo Liebe herrscht, sei ein Gericht Gemüse besser als ein gemästeter Ochse. Obwohl ich mich immer gefragt habe, was das eigentlich heißen soll. Mr Fairfax-Lacy, Sie haben doch gewiss während Ihrer vielen Jahre im Parlament mit derlei verzwickten Fragestellungen zu tun gehabt?«


      Leider kam Stephen nicht dazu zu antworten, denn Mrs Cable hatte sich von ihrem Schock erholt und betrachtete Bea mit dem Abscheu eines Menschen, der entdeckt hat, dass eine ausgezeichnete Pastete im Innern faul ist.


      »Lady Beatrix«, sagte sie, während sie scharf den Atem einzog, »sicherlich ist Ihnen nicht bewusst, welchen Eindruck Ihre kleine Geschichte bei den Anwesenden hinterlassen könnte.« Mit beredtem Blick sah sie in die Runde.


      Helene begegnete diesem Blick mit gespielter Arglosigkeit. »Lady Beatrix schafft es doch immer wieder, mich in Erstaunen zu versetzen. Ein Lakai, haben Sie gesagt, Bea? Sie sind wirklich ein abenteuerlustiges Mädchen!«


      »Ich weiß nicht, ob ich darin Ihrer Meinung bin«, sagte Stephen gedehnt. Jedes Mal, wenn er Beas Blick begegnete, spürte er eine elektrisierende Gefahr, besonders in den Lenden. Sie war ein durch und durch unverschämtes Weibsstück, und doch gefiel es ihm, wie sie Lady Godwin verteidigte. Dennoch war diese Maskerade einer Sechzehnjährigen vollkommen albern. Ihr Gesicht war viel zu lebendig für den ganzen Unsinn, den sie hier auftischte. »Ich für meinen Teil würde gern erfahren, wie der Lakai eigentlich auf Lady Beatrix’ Annäherungsversuche reagiert hat«, sagte er. »Ist Ihnen das nicht aufgefallen, Mrs Cable? Lady Beatrix hat uns zwar erzählt, dass sie sich ihrem Diener an den Hals geworfen hat, aber wie er darauf reagiert hat, das hat sie uns nicht erzählt. Könnte es vielleicht sein, dass er sie zurückgewiesen hat?«


      Mrs Cable schnaubte verärgert. »Mir will nicht im Traum einfallen, wozu wir über so ein widerwärtiges Thema sprechen müssen! Lady Beatrix will uns gewiss nur erschrecken, fürchte –«


      »Aber gar nicht!«, protestierte Bea. »So etwas würde ich doch nie tun, Mrs Cable!«


      Mrs Cables Augen wurden schmal. »Darf ich denn erfahren, wo sich Ihr Vater zurzeit aufhält, Mylady?«


      »In seinem Haus«, antwortete Bea und wurde im Nu wieder zu einem kleinen Mädchen. »Ich bin eine große Enttäuschung für ihn, Mrs Cable. Ehrlich gesagt wohne ich jetzt mit Mrs Withers zusammen.«


      Wieder schnaubte Mrs Cable zornig. »Und dieser Lakai …«


      »Oh, mit ihm hat das nichts zu tun«, erzählte Bea. »Papa hat ihn aufs Land in eines unserer Anwesen geschickt. Ich war es, die –«


      »Ich will das nicht hören!«, kreischte Mrs Cable. »Sie wollen mich zum Besten haben, Mylady, und das ist nicht nett von Ihnen. Ich sehe doch auf den ersten Blick, dass Sie nicht zu diesen skandalumwitterten Frauen gehören, auch wenn Sie das glaubhaft machen wollen!«


      Helene warf Bea einen warnenden Blick zu und legte Mrs Cable beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Sie haben natürlich vollkommen recht, Mrs Cable. Ständig flehe ich Lady Beatrix an, sich nicht so frivol zu betragen, doch ich muss leider gestehen, dass sie ein rechter Wildfang ist. Aber es ist alles nur ein Scherz, Mrs Cable.«


      »Ich wusste es ja«, sagte die Frömmlerin und blinzelte heftig. »Ich bin eine gute Menschenkennerin, wie Ihnen auch Mr Cable bestätigen kann. Lady Beatrix, Sie möchten uns schockieren, können aber Ihre natürliche Unschuld nicht verleugnen. Sie steht Ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben. Was, haben Sie gesagt, ist das hier?«, wandte sie sich an den Lakaien. »Warmer Gurkensalat? Nun, ich gedenke einen Happen zu probieren.«


      Stephen schaute Bea an, und sie erriet seine Gedanken genau. Er dachte an die Ziegenweide – und wie es in Wahrheit um ihre Unschuld bestellt war.
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      Die höchsten Wonnen


      Nachdem das Luncheon beendet war, hatte Esme sich darein geschickt, dass die Freunde ihrer Tante nach und nach das Haus besetzten. Keinem ihrer Hausgäste konnte ein besonders guter Ruf nachgesagt werden. Das Nähkränzchen war zweifellos entsetzt über diese Gäste, die Vornehmheit durch zynischen Witz ersetzt hatten. Und da besagter Witz immer und überall angebracht werden musste, war Esmes Haus stets von Gelächter erfüllt.


      Man hätte auch sagen können, dass es von Lärm erfüllt war. Lady Arabella hatte die gesamte Haushaltsführung an sich gerissen und schien ihre Fürsorge damit beweisen zu wollen, dass sie vom Speicher bis zum Keller alles auf Hochglanz wienern ließ.


      »Ich habe den Dienstmädchen gesagt, dass das Haus von oben bis unten blitzen muss«, teilte sie ihrer Nichte mit. »Genau das würde eine Mutter tun. Dir die Sorgen vom Hals schaffen! Du hast doch wahrlich genug um die Ohren. Wann kommt dieses Kind denn nun endlich?«


      Es war ihr gleichgültig, dass Esme der Zustand des Speichers gleichgültig war. Selbst als respektable Landedelfrau konnte Esme Speichern nicht viel abgewinnen. Doch Arabellas Eifer hörte nicht beim Speicher auf. »Ich habe ein paar Männer aufs Dach geschickt, damit sie die Schieferplatten neu befestigen. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Gärtner müßig herumsitzen, bloß weil es im Garten nichts zu tun gibt.« Jetzt im März wechselten sich Regen und Sonnenschein in rascher Folge ab.


      Esme hatte eher zerstreut zugehört, doch nun wurde sie mit einem Schlag wach. »Du hast die Gärtner aufs Dach geschickt?«


      Arabella blinzelte verblüfft. »Hast du denn das Hämmern nicht gehört? Sie haben heute Morgen in aller Frühe angefangen. Mir ist aufgefallen, dass viele Schieferplatten lose sind. Wenn wir nichts dagegen unternehmen, werden wir bald ein leckes Dach haben. Natürlich wird es ein paar Wochen oder sogar einen Monat dauern. Aber so, wie es ist, kann das Dach nicht bleiben.«


      »Es ist nicht sicher!«, rief Esme. Angst schnürte ihr die Kehle zusammen, und sie fühlte sich plötzlich ein wenig schwindelig.


      »Natürlich arbeiten sie sicher«, entgegnete Arabella. »Sie werden bestimmt keine Platte fallen lassen. Die meisten schadhaften Stellen sind ohnehin an der Rückseite des Hauses. Aber vielleicht sollte ich zur Vorsicht einen Lakaien an die Vordertür stellen, damit er jeden warnt, der das Haus verlässt. Ja, genau, Darling, das ist eine ausgezeichnete Idee! Wir haben doch so viele Diener! Ich habe mich wohl geirrt, als ich dachte, dass Personal auf dem Lande schwer zu bekommen sei.«


      »Ich meinte damit, dass es für die Gärtner nicht sicher ist«, sagte Esme. Ihr Herz klopfte wie wild. Sebastian war da oben. Auf einem schlüpfrigen Dach, von dem er jeden Moment abstürzen konnte. Wenn ihm etwas zustieß, würde sie es nicht ertragen. Nicht … nicht nach Miles.


      »Die Gärtner? Die Gärtner? Die sind vermutlich hocherfreut, an der frischen Luft arbeiten zu können«, sagte Arabella mit einer wegwerfenden Geste ihrer stark beringten Hände. »Ist doch allemal spannender, als Unkraut zu jäten.«


      Sie ging, bevor Esme etwas darauf erwidern konnte. Vielleicht, überlegte sie, sollte sie Arabella die Wahrheit über Sebastian gestehen. Niemand würde so gut verstehen wie Arabella, dass Esme ihren einstigen Liebhaber am äußersten Ende ihres Gartens untergebracht hatte.


      Doch nun stieg Panik in ihr auf. Sebastian musste noch in diesem Augenblick vom Dach herunter!


      Esme ging nach unten, hüllte sich in einen Umhang und schlüpfte durch den Nebeneingang. Das Echo der Hammerschläge hallte von den benachbarten Hügeln wider. Stare hatten sich auf den Ulmen am Haus versammelt und drehten ihre Kreise vor einem grauen Himmel. Jeder Grashalm war mit Feuchtigkeit gesättigt. Hin und wieder hörte Esme Männerstimmen, doch sie legte den ganzen Weg bis zur Rückseite des Hauses zurück, ohne einer Menschenseele zu begegnen.


      Und dann, als sie um die westliche Hausecke bog, sah sie ihn. Er lehnte bequem an einem der Kamine und aß eine Scheibe Brot, als hätte er keine Sorgen auf dieser Welt. Der Marquis Bonnington krallte sich beileibe nicht mit einem Fingernagel an der Regenrinne fest! Er lag nicht im regenfeuchten Gras, das Gesicht bleich und tot. Er war … es ging ihm gut!


      Manchmal mochte Esme kaum glauben, dass Sebastian tatsächlich ein Marquis war. Doch nicht dieser große, muskulöse Mann, der ein raues Arbeitshemd trug und stets seine Ärmel aufkrempelte, sodass starke Unterarme zum Vorschein kamen! Kein Gentleman besaß solche Muskeln. Oder solche Schenkel.


      Sie nahm sich zusammen. Welchen Sinn hatte es, Sebastian anzustarren wie eine läufige Katze? Er konnte jeden Moment vom Dach fallen. Für eine solche Arbeit war er nicht ausgebildet.


      »Du da!«, rief sie. Ihre Stimme reichte nicht bis zum Dach. Sebastian lehnte seinen Kopf an den Kamin und wandte sein Gesicht der Sonne zu. Sie überzog seinen Hals mit einem honigbraunen Ton, küsste sein goldenes Haar … das hatte sich nicht verändert. Er war nur kräftiger geworden. Es gab mehr von ihm.


      Wie war noch gleich sein neuer Name? Esme konnte sich nicht darauf besinnen. »Bonnington!« zu rufen kam jedoch auch nicht infrage. Wenn ihre Gäste mitbekamen, dass der Marquis Bonnington behaglich auf ihrem Grund und Boden hauste, würden sie sich tagelang darüber das Maul zerreißen. Ihr Name – und der Name ihres Kindes – würden in den Schmutz gezogen werden. Diese Vorstellung verlieh ihr neue Kräfte.


      Esme hob einen Stein auf und warf ihn mit aller Kraft. Doch sie traf nur die Sandsteinmauern. Sie versuchte es noch einmal und traf sogar knapp unterhalb des Daches, doch der Stein prallte lediglich ab und fiel in die Regenrinne.


      »Verflixt!«, murmelte Esme und musterte die Leitern, die ans Haus gelehnt waren. Natürlich durfte sie nicht einmal im Traum daran denken, sie zu erklimmen.


      In diesem Augenblick hörte sie eine gedämpfte Stimme neben sich. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Madam?«


      Esme machte vor Schreck einen Satz. »Slope!«, keuchte sie.


      Der Butler verneigte sich. »Ich habe gesehen, wie Sie vom Rosensalon hierhergegangen sind, Mylady, und bin Ihnen gefolgt, falls Sie meine Dienste benötigen.«


      Esmes Wangen brannten vor Scham. Was sollte sie nur sagen? Wie zum Teufel sollte sie erklären, was sie hier draußen tat?


      Doch Slope wartete gar nicht auf eine Antwort. »Baring!«, bellte er zum Dach hinauf. »Ihre Ladyschaft wünscht Sie zu sprechen. Beeilen Sie sich, Mann!«


      Baring – vielmehr der Marquis Bonnington – lächelte so strahlend vom Dach herunter, dass Esme nach Luft schnappen musste. Er setzte seine Kappe auf und turnte die Leiter hinunter. Esme beobachtete ihn, doch als sie merkte, dass ihr Blick auf seinen kräftigen Schenkeln ruhte, wandte sie sich hastig an Slope.


      »Ich möchte nur feststellen, ob der Gärtner …«


      Doch Slope hob mahnend den Finger. »Wenn Sie und der Marquis vielleicht in die Rosenlaube gehen möchten … Dort würde man Sie vom Hause aus nicht sehen können.«


      Und nach dieser erstaunlichen Bemerkung verneigte er sich und verschwand.


      Esme starrte mit offenem Mund hinter ihm her. Doch dann wurde ihre ganze Aufmerksamkeit von ihrem Gärtner beansprucht. Er nahm seine Kappe ab und drehte sie in den Händen, als wäre er tatsächlich ein Gärtnerbursche und müsse der Dame des Hauses Bericht erstatten.


      »Wie kannst du es wagen, auf mein Dach zu klettern!«, fuhr sie ihn an, drehte sich abrupt um und marschierte zu der Rosenlaube, in der so viele alte Rosenarten an den Spalieren rankten, dass man hinter ihrem Schutz weder gesehen werden noch selbst hinaussehen konnte.


      »Ich würde so gern deinen Arm nehmen«, sagte Sebastian so leise, dass sie ihn kaum hörte.


      Esme ignorierte ihren Gärtner. Es fiel ihr schwer genug, den vom Regen schlüpfrigen Abhang zu bewältigen. Auf keinen Fall wollte sie ausrutschen: Sebastian würde sich bei dem Versuch, sie wieder auf die Beine zu stellen, den Rücken verrenken.


      »Was zum Teufel hattest du auf meinem Dach zu suchen?!«, fauchte sie, als sie sicher in der Laube angelangt waren.


      Doch Sebastian lächelte nur, jenes ungezwungene Lächeln, das sie jedes Mal so … erregte. Dass sie ihren Gefühlen so hilflos ausgeliefert war, fachte ihren Zorn nur noch mehr an. »Du hast kein Recht, dein Leben auf meinem Dach zu riskieren! Ich will, dass du mein Haus verlässt, Sebastian. Heute noch!«


      Er kam unbeirrt näher. Sein regenfeuchtes Hemd klebte an den Schultern und ließ seine Muskeln erahnen.


      »Hast du nichts dazu zu sagen?«, wollte sie wissen, spürte jedoch, dass ihr Zorn verrauchte. Verdammt sei seine Schönheit!


      »Ich sage dazu« – seine Stimme war tief und sinnlich – »dass ich zuerst einmal dein Kind begrüße, hier.« Er legte seine große Hand auf ihren Bauch. »Hallo«, flüsterte er und schaute tief in ihre Augen, nicht auf ihren Bauch. Und als könnte es ihn hören, regte sich das Kind unter seiner Hand.


      Sebastian lachte. »Er hat es bestimmt recht eng darinnen.« Er fiel auf die Knie und fasste ihren Bauch mit beiden Händen. »Hallo«, sprach er in den Stoff ihres Kleides. »Es ist Zeit, dass du das Licht der Welt erblickst.«


      Als er wieder zu Esme aufschaute, stand in seinen Augen eine so unbändige Freude, dass sie am ganzen Leibe erbebte. Da erhob er sich wieder. Seine Hände glitten um ihre Taille zu ihrem Rücken.


      »Zuerst begrüße ich das Kind« – seine Stimme war so träge wie Melasse – »und dann begrüße ich seine Mutter.«


      Esme kam gar nicht auf die Idee, seinem Kuss auszuweichen. Sebastian neigte den Kopf und drückte sie an sich, und seine Lippen waren so zärtlich wie die Liebkosung eines Sonnenstrahls. »Oh Gott, Esme, du hast mir so gefehlt!«, stöhnte er an ihren Lippen. Und als sie den Mund öffnete, um ihm zu antworten, tauchte er ein.


      Seine Zunge war fordernd und zärtlich, und sie – eine Schwangere, eine Witwe, eine ehrbare Frau – schmolz dahin und schlang die Arme um seinen Nacken. Er schmeckte nach Bauernbrot und Regen. Seine Hände strichen verlangend über ihren Rücken und gaben Esme das Gefühl, so leicht wie ein Vogel zu sein. Nicht ein Finger näherte sich ihren Brüsten, und dennoch schmolz sie dahin und begehrte ihn mit Leib und Seele …


      Ihre Hände wanderten von seinem Nacken zu seinen Schultern. Eine ungeheure Erleichterung erfüllte sie. Er war heil und in einem Stück. Er war nicht vom Dach gefallen. Doch dann stutzte sie.


      »Was hattest du auf meinem Dach zu suchen?«, wollte sie wissen.


      Sebastian antwortete nicht. Seine warme Zunge drang in ihren Mund, stahl ihre Worte, ließ ihr die Knie weich werden. Willenlos grub sie ihre Finger in sein Haar und erwiderte seinen Kuss voller Inbrunst, bis ihr erneut der Gedanke kam.


      »Du hättest dir den Hals brechen können!« Ihre Stimme klang dünn und schwach.


      »Nein.« Mehr sagte er nicht. Seine Hände begannen auf Entdeckungsreise zu gehen. Wieder umfing er Esmes schwellenden Leib und küsste sie so sanft, dass ihr die Tränen in die Augen traten. »Hallo, du«, flüsterte er, »werdende Mama.«


      Er nahm sie auf seine Arme, ohne zu bedenken, wie schwer sie geworden war, setzte sich auf die gusseiserne Gartenbank und Esme auf seinen Schoß. Sogar durch den schweren Umhang hindurch spürte sie seine harte Begrüßung.


      Sebastian schien sich nie an ihren riesigen Brüsten zu stören. Fordernd strichen seine Hände über den Stoff. Esmes Brustspitzen waren so empfindlich geworden, dass er nur mit den Daumen leicht darüberstreichen musste, um ihr leise Seufzer zu entlocken.


      Dann schaute er ihr in die Augen, aus denen jeglicher Zorn verschwunden war. Er zog ihren Kopf an seine Schulter, schob eine seidige schwarze Locke hinter ihr Ohr und flüsterte: »Was hat die hübscheste aller werdenden Mütter hier draußen im Regen zu suchen?«


      Bevor er ihr Ohr küssen konnte, hob sie den Kopf von seiner Schulter. »Ich wollte dich retten!« Wieder sprühten ihre Augen Funken. »Was zum Teufel hast du auf meinem Dach gemacht?«


      Ein Lächeln nistete in seinen Mundwinkeln. Sie war so aufgebracht, weil sie sich um ihn sorgte.


      »Die Ziegel repariert«, antwortete er lapidar, weil er wusste, dass es sie wütend machen würde. Aber er mochte ihren Zorn, er liebte es, vom Blick dieser schönen Augen versengt zu werden, er liebte es, wenn ihre Brust sich heftig atmend hob, wenn sie ganz bei ihm war.


      Esme zog ihren Kopf weg. Doch sie machte keine Anstalten aufzustehen, deshalb ließ er seine Hände genau dort liegen, wo sie waren. Eine auf ihrem Rücken und die andere auf ihrer Brust. Seine Finger sehnten sich danach, zu berühren, zu liebkosen, oder vielmehr sich ihrer Brüste zu bemächtigen und …


      Er riss sich von seinen Fantasien los. Sie schalt ihn für seinen Leichtsinn, für seine Waghalsigkeit, seine Rücksichtslosigkeit … Seine Hände zitterten vor Begierde, und so erlaubte er sich, ihre Brust fester zu umschließen. Er stellte sich vor, wie sie prall und schwer auf ihm läge.


      Sebastian überkam der Drang, Esme den Umhang von den Schultern zu streifen. Er wollte seine Hand darunterschieben und sie besitzen. Wieder und immer wieder. Wenn sie ihn in der Hütte besuchte, war die Gewissheit, sie ganz zu besitzen, jedes Mal nach einer Stunde vergangen. Sie ging wieder ins Haus, und er blieb in seiner Hütte zurück, wo er nur von ihr träumen konnte.


      Seine Hand umschloss ihre Brust, und sein Daumen strich über ihre samtene Spitze. Esmes Wortschwall verstummte abrupt. Sie keuchte vor Lust. Wieder und wieder streichelte er sie, dann beugte er sich zu ihrem Mund hinab. Diese Lippen, diese kirschroten Lippen waren sein. Sie wimmerte und zitterte an seiner Brust. Er behielt jedes Beben im Gedächtnis.


      »Du gehörst mir«, sagte er mit einem Knurren in der Stimme, das ihn selbst überraschte.


      Esme ließ sich an seine Schulter sinken. Ihre Locken fielen über sein Hemd, ihre Augen waren geschlossen. Sie atmete heftig und krallte sich in sein Hemd, indes sein Daumen wieder und wieder über ihre Brust strich und sein Verlangen, sie ganz zu besitzen, schier übermächtig wurde.


      Doch er brachte es nicht über sich. Immerhin befanden sie sich in der Rosenlaube. Behutsam drückte er sie an seine Schulter und bat ihre Brust, die sich immer noch flehend an seine Hand drückte, um Verzeihung.


      Sebastian merkte es sofort, wenn Esme wieder zur Vernunft kam. Sie musste nicht erst aufspringen. Es war vielmehr eine winzige atmosphärische Verschiebung in der Luft, die sie beide atmeten.


      »Nein«, sagte sie, und die Qual in ihrer Stimme bohrte sich in sein Herz. »Ich will das nicht!«


      »Ich weiß«, erwiderte er voller Zärtlichkeit und fuhr mit einem Finger die anmutige Linie ihres Halses entlang. »Ich weiß, dass du das nicht willst.«


      »Offenbar sind dir meine Wünsche gleichgültig! Sonst wärst du nämlich längst auf den Kontinent zurückgekehrt. Was ist, wenn einer meiner Gäste plötzlich beschließt, frische Luft zu schnappen?«


      »Deine Wünsche sind mir nicht gleichgültig. Du willst eine ehrbare Frau sein. Du willst Witwe bleiben. Und du willst« – er gab ihr einen Kuss auf die süße Haut ihres Halses – »dass ich in dein Bett komme.«


      »Ich kann sehr gut ohne Letzteres auskommen.«


      »Ich weiß aber nicht, ob ich es kann«, murmelte er, während seine Lippen ihren Hals liebkosten. Die berüchtigte Esme trug ein erstaunlich unschuldiges Parfüm. Sie roch nicht wie eine Exotin aus den Gefilden Ostindiens, sondern wie ein blühender Mandelbaum.


      »Ich gebe zu, dass ich dich … anziehend finde.« Er bewunderte die Gelassenheit, mit der sie es aussprach. »Aber das Spiel ist nun vorbei. Mein Butler Slope weiß, wer du bist. Hat es vermutlich gewusst, seit du dich auf die Stelle beworben hast. Er wird zwar den Mund halten, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer meiner Hausgäste deine wahre Identität erkennt. Mein Haus ist voller Leute, denen du bekannt bist, Sebastian. Das wird mein Ruin sein. Ich ertrage das nicht, weil doch so viel auf dem Spiel steht.«


      »Und ich will auch nicht, dass du von meinem Dach fällst!«, fuhr sie fort und packte ihn an der Schulter. »Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße. Nicht, nachdem Miles tot ist. Verstehst du?« Esme spürte, wie ihr vor Schmerz der Atem stockte.


      Oh, er verstand sie sehr genau. Vermutlich würde er Striemen auf seiner Schulter haben, eine Liebesnarbe von jedem ihrer süßen Finger. Sein Lächeln kam aus tiefstem Herzen, und wenn sie das nicht erkannte … »Du willst also, dass ich fortgehe?«, fragte er und musste sich zu einem ruhigen Ton zwingen, sonst hätte sie erkannt, wie aufgewühlt er war.


      Esme nickte grimmig. »Baring, der Gärtner, existiert nicht mehr. Du musst fortgehen.«


      Sie hatte vermutlich recht, so ungern er das zugeben mochte. Es war an der Zeit, seiner Tarnung Lebewohl zu sagen, auch wenn ihm das schlichte Leben sehr gefallen hatte. »Willst du wirklich, ganz ehrlich, dass ich auf den Kontinent zurückkehre – genauer gesagt, nach Frankreich?«


      Wieder nickte sie. Aber Sebastian sah auch, dass sie schluckte, und wurde von einem triumphierenden Hochgefühl erfasst.


      »Wenn du wirklich wünschst, dass ich gehe«, murmelte er in ihr Haar, »musst du mir einen letzten Wunsch erfüllen.«


      »Einen Wunsch?«


      Wieder wehte ihn ein Hauch ihres Parfüms an, und er musste an sich halten, ihr nicht das Gesicht abzulecken, sie zu trinken. Sie war so schön in ihrem zärtlichen Zorn, in ihrer Angst um ihn. »Einen Wunsch.« Seine Stimme klang trunken.


      »Ich wünsche, dass du fortgehst«, sagte Esme förmlich. »Das ist wirklich –«


      Er unterbrach sie. »Eine Nacht. Ich will eine Nacht.«


      Sie richtete sich kerzengerade auf. »Was?«


      »Ich komme heute Nacht zu dir. Ich komme in dein Schlafzimmer«, flüsterte er in ihr Ohr und seine Zunge verweilte dort einen Moment. »Ich nehme dich auf meine Arme und lege dich aufs Bett …«


      »Das wirst du ganz gewiss nicht tun!«


      Er lächelte in ihre Locken. »Wünschst du ganz ehrlich, dass ich dein Anwesen verlasse?«


      »Unverzüglich!«, fauchte sie.


      »Dann verlange ich eine Entschädigung.« Er breitete seine Hand, seine warme, gierige Hand, wieder über ihre Brust. Er spürte das Beben, das sie durchlief. »Eine Nacht«, sagte er heiser. »Eine Nacht, dann scheide ich aus deinen Diensten und werde nicht länger dein Gärtner sein.«


      Esme schwieg, wahrscheinlich überlegte sie, wie groß die Gefahr der Entdeckung war, sorgte sich um ihren guten Ruf. Er jedoch wusste, wie bedeutungslos das war.


      Seine Hand glitt tiefer, berührte ihren wohlgerundeten Schenkel. »Oh Gott, Esme, schenk mir eine Nacht!« Doch sie zögerte immer noch.


      »Bist du sicher, dass du mich lieben möchtest?« Sie sah ihm gerade in die Augen. »Ich bin noch dicker geworden und …«


      »Ich will dich verschlingen.« Das brachte sie zum Schweigen. Röte stieg in ihre Wangen. »Du solltest lieber heute Nachmittag ruhen, denn heute Nacht wirst du nicht viel Schlaf bekommen. Ich werde dich auf jede erdenkliche Art lieben. Ich will dich trunken machen und dich quälen, damit du die Tiefe meiner Liebe ermessen kannst.« Sein Finger glitt über ihre Wange und drückte ihr Kinn hoch.


      »Gib dich über das, was heute Nacht geschehen wird, keiner Täuschung hin.« Seine Stimme raunte sündig, dunkel, heiser. »Nach dieser Nacht wirst du niemals mehr vergessen, wie sich meine Haut anfühlt. Vergeude ruhig dein Leben und plaudere mit Damen in Spitzenhäubchen. Zieh dein Kind mit der Hilfe deines kostbaren Nähkränzchens groß. Doch in den Nächten, in den einsamen Nächten wirst du stets an diese eine Nacht denken, die du mit mir verbracht hast.«


      Esmes Herz klopfte so heftig, dass sie kaum sprechen konnte.


      »Heute Nacht.« Er hielt ihren Blick fest. »Und dann werde ich nach Frankreich gehen, weil … weil es das ist, was du willst, nicht wahr?«


      Im Augenblick konnte sie sich nicht recht daran erinnern, was sie wollte. Außer diesem einen, natürlich. Und dieses eine spürte sie an ihrem Rücken.


      Und das Nähkränzchen. Sie durfte das Nähkränzchen nicht vergessen.
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      Die Freuden der Poesie


      Heute Abend würde Helene Stephen Fairfax-Lacy verführen, und Bea hatte sich damit abgefunden. Immerhin war sie ja die Anstifterin. Sie hatte das beziehungsreiche Gedicht ausgesucht, das Helene vorlesen sollte. Und nicht nur das: Zusammen mit Esme hatte sie einen urkomischen Nachmittag lang versucht, Helene die Sprache des Fächers und andere Verführungskünste beizubringen.


      Ich bin nur deswegen so niedergeschlagen, dachte Bea, weil ich niemanden zum Flirten habe. Warum nur hatte Arabella nicht mehr Männer zu dieser Gesellschaft eingeladen? Wenn Bea in dieser Hinsicht ausgelastet gewesen wäre, dann hätte sie ganz gewiss nicht die geringsten Skrupel gehabt, Helene zu helfen.


      Ich bin lediglich ein wenig besorgt, versuchte sie sich einzureden, ob mein Schützling die Aufgabe geschickt lösen wird. Denn es war ihr Gedicht, das Helene vorlesen würde, und ihre Idee, Mr Stephen Fairfax-Lacy zu benutzen, um Helenes Gatten eifersüchtig zu machen. Folglich würden sowohl Helenes Erfolg als auch ihr Versagen auf Bea zurückfallen. Doch warum sie sich überhaupt in das Leben vollkommen Fremder einmischen musste, war ihr ein Rätsel.


      Lord Winnamore war zum ersten Vortragenden bestimmt worden. Er stand vor dem Kamin und trug langatmig Vergils zweites Hirtengedicht vor. Bea langweilte sich zu Tode. Selbst wenn Shakespeare höchstpersönlich dieses Poem ins Englische übersetzt hatte – es war unerträglich.


      »Nun, Winnamore«, meinte Arabella aufgeräumt, sobald er seinen Vortrag beendet hatte, »das war wirklich sehr lehrreich! Es ist dir gelungen, meine Nichte in Schlaf zu versetzen.«


      Esme setzte sich erschrocken auf. Sie war in einen Tagtraum mit Sebastian versunken gewesen, in dem er sie … »Ich schlafe nicht«, verkündete sie strahlend. »Vergils Ekloge war faszinierend.«


      Arabella schnaubte verächtlich. »Das kannst du deiner Großmutter erzählen! Ich habe jedenfalls geschlafen.«


      Lord Winnamore grinste lediglich. »Kann dir nur guttun, ab und zu mal einen Klassiker zu hören«, sagte er launig.


      »Nicht, wenn er so langweilig ist. Dann kann er mir gestohlen bleiben. Gehe ich recht in der Annahme, dass dieses Gedicht eine einzige Lobrede auf einen Toten ist?«


      Als Lord Winnamore nickte, verdrehte Arabella die Augen. »Wie nett.« Sie wandte sich an die Runde. »Mal sehen … Wir lassen diese schmerzliche Übung ganz schnell hinter uns, ja? Wer möchte als Nächster vorlesen?«


      Esme warf Helene einen aufmunternden Blick zu, die kerzengerade in einem Ohrensessel saß und reichlich beklommen wirkte. Eben reichte ihr Bea ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein, das in der Mitte aufgeschlagen war.


      Helene wurde wenn möglich noch blasser. Sie wirkte vor Angst wie erstarrt. »Helene!«, rief Esme. »Möchtest du ein Gedicht lesen oder sollen wir deine Darbietung auf morgen verschieben?« Aber neben ihrer Angst erkannte sie in den Augen ihrer Freundin noch etwas anderes: stahlharte, grimmige Entschlossenheit.


      »Ich bin bereit«, sagte Helene. Und sie erhob sich und nahm Lord Winnamores Platz vor dem Kamin ein. Sie hob das Kinn und lächelte Stephen Fairfax-Lacy an. Esme hätte fast Beifall geklatscht. Als lasziv konnte man Helenes Lächeln beileibe nicht bezeichnen, aber es war reizend.


      »Ich lese ›Die Klage der Schäferin‹.«


      »Oje, wieder so ein verflixter Schäfer!«, brummte Arabella.


      Lord Winnamore warf ihr einen belustigten Blick zu. »Lady Godwin hat Schäferin gesagt, nicht Schäfer.«


      Ein Gefühl von Leichtsinn erfasste Helene. Nun war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Fairfax-Lacy würde in ihr Bett kommen, und dann würde sie es Rees unter die Nase reiben!


      Sie schenkte Stephen ein weiteres Lächeln, das beinahe schon als Einladung zu bezeichnen war. Er würde dafür sorgen, dass etwas geschah. Was für ein wunderbarer Mann!


      »Nun lesen Sie schon«, sagte Arabella ungeduldig. »Wollen wir auch diese Schäferin hinter uns bringen, was? Meine Güte, wer hätte gedacht, dass Gedichte so langweilig sein können!«


      Helene schaute wieder zu Stephen Fairfax-Lacy hinüber, um ihn spüren zu lassen, dass dieses Gedicht an ihn gerichtet war. Dann begann sie mit dem Vortrag.


      Wenn’s Sünde ist, zu lieben einen hübschen Knaben,


      Des’ bernsteinfarb’ne Locken, hoch gefasst im Netz,


      Munter sich ringeln um die schöne Wange …


      »Hoch gefasst im Netz?«, unterbrach Arabella. »Wie bitte? Was zum Teufel soll denn das bedeuten?«


      »Der Mann hat sein Haar in einem Netz hochgebunden«, erklärte Winnamore. »Solche Netze haben Fischer benutzt …« Nun bedachte Helene ihn ebenfalls mit einem ungehaltenen Blick. Sie kam sich beinahe wie eine Lehrerin vor. Ein freundlicher Blick zu Stephen: Komm in mein Zimmer! Ein anderer Blick zu Lord Winnamore: Ruhe auf den hinteren Bänken! »Ich fahre nun fort«, verkündete sie.


      Sein sonniges Haar geschmückt mit Perl’ und Blüte.


      Wenn’s Sünde ist, zu lieben einen hübschen Knaben,


      So will ich sündigen, dass seine Liebe mich behüte.


      Helene musste lächeln. Das war genau das Richtige! Sie warf Bea einen dankbaren Blick zu, doch die drehte den Kopf fast unmerklich zu Stephen. Gehorsam richtete Helene ihren Blick auf ihn. Stephen anzulächeln fiel ihr von Mal zu Mal leichter. Und diese Verse über die Sünde mussten ihm einfach deutlich machen, worauf sie hinauswollte.


      Oh, gebe Gott, dass ich den Lohn verdiene.


      Meine Lippe sei der Honig, und dein Mund die Biene,


      Dann sollst du saugen meinen Honig und …


      und meine …


      Helene verstummte abrupt. Brennende Röte kroch ihr den Hals hoch. Sie konnte … so etwas … nicht lesen! Das schickte sich einfach nicht!


      »Das ist doch mal was Saftiges!«, rief Arabella. »Lady Godwin, ich entdecke ja ganz neue Seiten an Ihnen!«


      Doch Esme war aufgestanden und nahm der Freundin, die wie erstarrt dastand, das Buch aus den Händen. »Diese neuen Seiten sind aber zu viel für mich«, betonte sie und schob Helene sanft zu ihrem Stuhl. »Für mich als ehrbare Witwe.« Sie warf Bea einen verstohlenen Blick zu und beschloss, diesem kleinen Biest nicht den Gefallen zu tun, sie zum Vorlesen aufzufordern. »Ich würde sagen, für ein Gedicht haben wir noch Zeit.« Nicht, dass es sie drängte, so bald wie möglich auf ihr Zimmer zu gehen … aber vielleicht wartete Sebastian bereits auf sie. Eine Dame ließ einen Gentleman niemals warten.


      »Mr Fairfax-Lacy«, wandte sie sich an Stephen, »haben Sie in meiner Bibliothek ein Gedicht gefunden, das Ihnen zusagt?«


      »Das habe ich. Und es wird mir ein großes Vergnügen sein, es vorzutragen.« Er stand auf. »Wie es der Zufall will, könnte auch dieses Gedicht von einem Schäfer stammen.«


      »Wer hätte gedacht«, brummte Arabella mürrisch, »dass Schäfer so poetisch sind?«


      Helenes Herz klopfte vor Scham. Wieso hatte sie sich dazu verleiten lassen, so … unanständige Worte vorzulesen? Warum – warum nur? – hatte sie das Gedicht nicht vorher gelesen? Sie hätte doch wissen müssen, dass ein Gedicht, das die kecke Bea aussuchte, auf jeden Fall unschicklich war. Sie atmete tief durch und wagte es endlich, Stephen anzuschauen.


      Doch seine Augen blickten gütig, und sogleich fühlte sie sich besser. Tatsächlich lächelte er sogar.


      »Ich fürchte, mein Gedicht ist wohl kaum so interessant wie das Lady Godwins«, sagte er mit einer Verneigung in ihre Richtung, »aber das bin ich ja auch nicht.«


      Das ist ein Kompliment!, dachte Helene.


      Mr Fairfax-Lacy hatte eine überaus angenehme Stimme. Sie war tief und weithin tragend. Man konnte sich gut vorstellen, wie er vor dem Unterhaus sprach.


      Schöne Sirene, holder Zauberschatz,


      Süß schweigende Beredsamkeit gewinnender Augen …


      Er hielt inne und sah Helene an. Sie verspürte einen untrüglichen Triumph. Er hatte sie verstanden! Sogleich begann sie angestrengt zu überlegen, welches Nachthemd sie tragen sollte. Denn Helene besaß keine dieser sinnlichen französischen Kreationen, wie Esme sie vermutlich trug, wenn sie einen Mann becircen wollte.


      Das Gedicht nahm wieder ihre Aufmerksamkeit gefangen, und sei es auch nur wegen Stephens schöner Stimme. Er betonte jedes einzelne Wort, als berge es eine ganz eigene wunderbare Bedeutung.


      So war einst ich, war Herrin meiner Schönheit,


      Kein künstlich’ Rot, wie es bankrotte Schönheit ziert,


      Wenn neu entdeckte Scham, als Sünde uns noch unbekannt,


      Die verdorbene Schönheit einer gefälschten Wange …


      »Ich glaube, das gefällt mir auch nicht besser als das erste Gedicht«, bemerkte Arabella verstimmt Lord Winnamore gegenüber. »Ich komme mir vor wie ausgescholten. Verfälschte Wange, soso! Und was bitte soll eine bankrotte Schönheit sein? So etwas haben wir hier nicht!«


      »So war es doch gar nicht gemeint, Lady Arabella«, beschwichtigte sie Stephen und vergewisserte sich mit einem Blick auf Bea, dass sie zuhörte. Sie hatte sich auf dem Stuhl zusammengerollt wie eine kleine Katze, was ihm einen Ausblick in ihr betörendes Dekolleté gewährte. Und natürlich hatte ihr Mieder wieder einmal die Größe seines Taschentuches!


      Die verdorbene Schönheit einer gefälschten Wange,


      Ein schnöder Makel auf der Ehre und auf jeder Frau,


      Die Zeit wird unser Welken zum Vorschein bringen


      Und mit Kunst unsre Makel gnädig bedecken.


      »Nun ist es aber genug!«, erklärte Arabella. »Einen Vortrag über die verheerende Wirkung der Zeit auf meine Haut kann ich wirklich nicht gebrauchen. Sie haben Glück, Mr Fairfax-Lacy, dass ich es Ihnen nicht nachtrage, dass Sie in meiner Gegenwart von ›welken‹ gesprochen haben!«


      »Es tut mir unendlich leid«, beteuerte Stephen. »Meiner Meinung nach trifft dieses Gedicht auf keine der anwesenden Damen zu.« Er verneigte sich und küsste ihr die Hand. »An Ihrer Schönheit vermag ich keinerlei Welken zu erkennen, Mylady.« Und er sah sie vollkommen zerknirscht an – es war jener Blick, den er einzusetzen pflegte, wenn seine Partei ihm zürnte, weil er für die Opposition gestimmt hatte.


      »Hmmm«, machte Arabella, schon wieder einigermaßen besänftigt.


      Stephen hatte sein Ziel erreicht: Er war einigermaßen sicher, in Lady Beatrix’ Augen einen Zornesfunken gesehen zu haben. Nun aber beabsichtigte er, das zweite und wichtigere Ziel des Abends zu verfolgen.


      Helene sah sich zu ihrer Verblüffung Stephen Fairfax-Lacy gegenüber, der ihr die Hand reichte. »Darf ich Ihnen einen Lyrikband zeigen, den ich gefunden habe, als ich nach einem passenden Gedicht suchte?«, fragte er und nickte zum anderen Ende der Bibliothek hinüber.


      »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Helene ein wenig nervös. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Der war ebenso lang und muskulös wie Rees’ Arm. Waren alle Gentlemen unter ihren feinen Röcken so gut gebaut?


      Sie schritten durch die Bibliothek auf die hohen Regale zu. Helene schaute fragend zu Stephen hoch, doch der machte keine Anstalten, ein Buch aus dem Regal zu ziehen.


      »Das war nur ein Vorwand, um allein mit Ihnen sprechen zu können«, gestand er mit einnehmendem Lächeln. »Es sah so aus, als seien Sie über Ihr Gedicht entsetzt, und da dachte ich mir, Sie wollten der Gesellschaft vielleicht für eine Weile entrinnen.«


      Helene spürte schon wieder jenes verräterische Erröten, das ihren Hals emporkroch. »Nun ja, wer wäre bei diesem Gedicht nicht entsetzt gewesen?«, fragte sie.


      »Lady Beatrix Lennox vielleicht?« Sein verschwörerischer Ton wirkte Wunder gegen ihr Erröten.


      »Sie hat es mir zum Vorlesen gegeben«, gestand sie.


      »Das hatte ich mir schon gedacht.« Er nahm ihre Hand. »Sie haben wunderbare Finger, Lady Godwin. Die Hände einer Pianistin.«


      Ihre Hände wirkten in den seinen geradezu zerbrechlich. Aber es gefiel ihr. Denn das Gefühl, eine zarte, zerbrechliche Frau zu sein, war ihr sonst ganz fremd.


      »Und Ihr Walzer war nach meinem Dafürhalten ganz vorzüglich.« Er strich mit dem Daumen über ihre Finger. »Sie verfügen über großes Talent, wie Sie sicherlich wissen.«


      Helenes Herz schmolz dahin. Noch nie hatte jemand ihre Musik gelobt. Allerdings spielte sie auch selten in der Öffentlichkeit, deshalb erhielt kaum jemand Gelegenheit dazu. »Es ist ein sehr gewagtes Stück«, murmelte sie, während sie ihre Hände in den seinen betrachtete.


      »Wieso?«


      »Weil es ein Walzer ist«, erklärte sie. Er schien nicht zu verstehen, deshalb wurde sie deutlicher. »Der Walzer wird allgemein als Tanz angesehen, der geradezu fahrlässig schnell ist. Sie wissen doch, dass er bei Almack’s noch nicht eingeführt ist?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich bin seit Jahren nicht mehr bei Almack’s gewesen und vermisse es keineswegs.«


      »Ehrbare Frauen tanzen ihn nicht, und es schickt sich erst recht nicht, einen Walzer zu komponieren.«


      »Mir hat er sehr gefallen.« Er lächelte auf sie hinunter. Helene spürte ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen. »War das der erste Walzer, den Sie komponiert haben?«


      »Nein.« Sie zögerte. »Aber der erste, den ich in der Öffentlichkeit gespielt habe.«


      »Dass ich ihn tanzen durfte, betrachte ich als große Auszeichnung«, sagte er mit einer eleganten Verbeugung.


      Mr Fairfax-Lacy war wirklich … wirklich höchst bewundernswert. »Könnten Sie erwägen«, fragte sie hastig, »heute Nacht auf mein Zimmer zu kommen?«


      Er blinzelte, und einen furchtbaren Moment lang beschlich Helene der eisige Verdacht, sich geirrt zu haben.


      Doch er lächelte schon wieder und verneigte sich. »Sie haben meine Frage vorweggenommen.« Er küsste ihre Fingerspitzen. »Darf ich Sie später am Abend auf Ihrem Zimmer besuchen?«


      »Es wäre mir eine große Freude«, stammelte Helene. Sein Lächeln wurde tiefer. Er war wirklich ein schöner Mann!


      »Ich glaube, die Gäste ziehen sich allmählich zurück, Lady Godwin. Unsere Gastgeberin scheint uns Gute Nacht wünschen zu wollen.«


      »Ja, wunderbar!«, stieß Helene atemlos hervor. So also ging das vonstatten! So simpel! Sie forderte ihn auf … und er nahm ihre Einladung an. Fast wäre sie an seinem Arm durch die Bibliothek getänzelt. Esme zwinkerte ihr zu. Bea küsste sie auf die Wange und flüsterte etwas, das Helene nicht verstand. Vermutlich war es ein guter Rat. Arabella wirkte ein wenig mürrisch: Vermutlich hatte sie begriffen, dass ihre Pläne, Esme mit Mr Fairfax-Lacy zu verheiraten, in Gefahr geraten waren.


      Helene schwebte auf einer Woge des Triumphes dahin. Sie hatte soeben den begehrtesten Mann im Haus ausgewählt und auf ihr Zimmer bestellt! Sie war keine frigide, kalte Frau, wie ihr Mann immer behauptete.


      Sie hatte einen Liebhaber!
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      Betten, Bäder und Nachthemden


      Er war nicht da, als Esme die Tür öffnete. Wie denn auch? Im Grunde war sie froh darüber. Was würde ihre Zofe denken, wenn sie den Gärtner im Schlafgemach ihrer Herrin antraf? Das klang doch allzu sehr nach Boulevardpresse: »Eine gewisse Witwe scheint, da sie keinen Ehemann mehr hat, sich der Dienste ihrer Angestellten zu versichern.« Morgen, ja morgen würde sie ein neues Leben beginnen, das Leben einer respektablen Witwe und Mutter. Und wenn das Kind erst einmal geboren war, kamen Liebhaber selbstverständlich nicht mehr infrage.


      Doch Esme fiel es schwer, an ein ehrbares Leben zu denken, denn ihr ganzer Körper vibrierte in der Erwartung der kommenden Nacht. Noch nie hatte sie mit Sebastian eine Verabredung gehabt. Einmal, im letzten Sommer, hatten sie sich in Lady Troubridges Haus geliebt. Und danach hatte sie ihn einige Male in seiner Gärtnerhütte besucht, doch immer nur der Eingebung eines Augenblicks folgend. Niemals war Sebastian zu ihr gekommen. Wie auch?


      Nie hatte sie sich vorstellen können, dass er in ihr Zimmer kommen würde. Dass sie ihm beim Auskleiden zusehen würde. Dass er sich mit brennendem Blick über sie beugen würde. Bei der bloßen Vorstellung kribbelte es zwischen ihren Schenkeln.


      »Ich bin sehr erschöpft«, teilte sie ihrer Zofe Jeannie mit. »Ich möchte bitte sofort baden. Und gib Aprikosenöl hinzu.« Jeannie schnatterte in einem fort über die anderen Bediensteten, während Esme merkte, dass allein das Waschen ihres Körpers ein Gefühl der Fülle, der Erwartung heraufbeschwor …


      Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. An den Fenstern ihres Zimmers hingen lange blassgelbe Vorhänge. Und unter einem dieser Vorhänge ragte die Spitze eines schwarzen Stiefels hervor. Nicht der Stiefel eines feinen Herrn. Sondern der eines Gärtners.


      Eine Welle des Verlangens erfasste Esme. Er beobachtete sie. Ihr ganzer Leib geriet in Aufruhr, weil sie sich dieser verborgenen Augen bewusst war. Jeannie hatte ihr das Haar auf dem Kopf festgesteckt, damit es nicht nass wurde. Jetzt tastete Esme danach, als wollte sie sich davon überzeugen, dass alle Haarnadeln noch an Ort und Stelle saßen. Bei der Bewegung hoben sich ihre Brüste aus dem Wasser, und Tropfen rannen über ihre glatte Haut. Wieder bewegte sich der Vorhang kaum merklich.


      Esme unterdrückte ein zufriedenes Lächeln und beugte sich über den Rand des Badezubers. »Meine Haut ist in letzter Zeit furchtbar trocken geworden«, sagte sie zu Jeannie und hoffte, ihre Zofe würde den veränderten Ton ihrer Stimme nicht bemerken. »Könnte ich jetzt das Öl haben?«


      Jeannie goss ihr etwas Öl in die hohle Hand. Langsam, behutsam ließ Esme das süß duftende Öl über ihren Hals und über die glatte Rundung ihres Busens rinnen. Jeannie machte sich derweil im Zimmer zu schaffen, faltete Kleider zusammen und redete unaufhörlich dabei. Esme breitete eine Hand über die Rundung ihrer Brust aus. Das Öl zog in ihre feuchte Haut ein und machte sie samtzart. Wieder bewegte sich der Vorhang, und Esme lächelte. Für den Mann, der auf sie wartete. Diese Augen, die sie im Verborgenen belauerten, verwandelten ein schlichtes Bad in ein laszives, verbotenes Vergnügen … gaben ihr das Gefühl, sinnlich und erotisch zu sein.


      Der Vorhang bewegte sich. Er sah ihr zu …


      »Das ist ja merkwürdig!«, rief Jeannie und ging auf das Fenster zu. »Ich hätte schwören können, dass ich es zugemacht habe, aber da ist ein Luftzug.«


      »Da ist kein Luftzug!«, rief Esme.


      »Ich will bloß nachsehen, Mylady.«


      »Nein!«


      Jeannie stoppte abrupt. »Mylady?«


      »Ich glaube, ich bade heute Abend ein wenig länger. Warum gehst du nicht hinunter und« – sie suchte nach einem Vorwand – »hilfst Mrs Myrtle?«


      Jeannie sah sie bass erstaunt an, wandte sich aber immerhin vom Fenster ab. »Aber Mylady, Mrs Myrtle braucht meine Hilfe nicht! Sie ist viel zu eingebildet, um ausgerechnet mich um Hilfe zu bitten!«


      Das mochte wohl stimmen. Esmes Haushälterin war eine Furcht einflößende Person. »Ich würde gern allein sein«, sagte Esme geradeheraus.


      »Natürlich, Mylady! Ich komme einfach in zehn Minuten wieder und –«


      »Nein! Ich wollte damit sagen, dass ich mich heute ohne deine Hilfe fertig machen werde.«


      Jeannie klappte der Mund auf. »Aber Mylady, wie wollen Sie denn allein aus dem Zuber kommen? Sie könnten stolpern!«


      Damit hatte die Zofe durchaus recht. Esme konnte aber schlecht behaupten, dass bereits eine helfende Hand anwesend war. »Dann hilf mir jetzt heraus«, befahl sie und streckte ihre Hand aus. Jeannie half ihr aus dem Zuber, Esme stellte sich auf den warmen Vorleger und hüllte sich in das Badetuch ein, das Jeannie ihr hinhielt. Sie hegte keinerlei Interesse daran, Sebastian ihren monströsen Bauch zu zeigen. Dann stand zu befürchten, dass er Hals über Kopf das Weite suchte. Sie bedeutete Jeannie, sich zu entfernen.


      Die Zofe war vollkommen durcheinander. »Soll ich nicht in einer Viertelstunde …?«


      »Ich komme schon zurecht«, sagte Esme in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Gute Nacht.«


      Jeannie wusste, wann einem Befehl ihrer Herrin Folge zu leisten war. Einen Augenblick stand sie noch verblüfft da, dann knickste sie und lief verwirrt die Hintertreppe hinunter. Sie war so durcheinander, dass sie Mrs Myrtle alles haarklein berichtete, obwohl Jeannie normalerweise darauf achtete, mit diesem Drachen von Haushälterin möglichst wenig zu sprechen.


      Mrs Myrtle zog erstaunt die Augenbrauen hoch. In früheren Zeiten wäre dies ein untrügliches Zeichen dafür gewesen, dass die Herrin am Abend noch etwas vorhatte. Aber doch jetzt nicht mehr! »Schwangere Frauen haben nun mal Launen«, sagte sie zu Jeannie. »Sie sind so unvernünftig, wie der Tag lang ist. Meine Schwester hat eine ganze Woche nur Möhren gegessen. Wir haben schon geglaubt, sie würde orange werden. Keine Sorge, morgen früh ist Lady Rawlings wieder ganz die Alte.«


      Wenn Jeannie nur gewusst hätte, dass Lady Godwins erfahrene Zofe Meddle ebenso fassungslos war! Ihre Herrin hatte ebenfalls ein Bad bestellt. Und dann hatte sie die vier Nachthemden, die sie mitgebracht hatte, nacheinander anprobiert und an jedem etwas auszusetzen gefunden. Eines war nicht gut gebügelt, ein anderes hatte eine schadhafte Naht … Offenbar hatte ihre Herrin heute Abend noch eine Verabredung. Doch mit wem?


      »Das ist doch so klar wie Kloßbrühe«, sagte Mr Andrews und gestikulierte mit seiner Gabel herum. »Sie hat sich mit meinem Herrn, Lord Winnamore, verabredet. Weil er bei Lady Withers nicht landen konnte, will er nun ein jüngeres Feld beackern.« Andrews war ein vorlauter Londoner, der erst seit wenigen Tagen in Winnamores Diensten stand.


      »Der Meinung bin ich nicht«, sagte Mr Slope gebieterisch. Als Butler gestattete er nicht den leisesten Klatsch über die Hausherrin, doch wenn es um die Schwächen anderer Personen von Stand ging, ließ er sich dazu herab, das übrige Personal mit seinem Wissen zu erleuchten. Und Slopes Wissen war beträchtlich, darin waren sich alle einig. Denn da er zehn Jahre lang Butler bei einem der am übelsten beleumdeten Ehepaare Londons gewesen war, hatte er jegliche Spielart von Verderbtheit erlebt, der der Adelsstand sich hingab.


      Mrs Myrtle zog eine Augenbraue hoch. »Sie wollen doch nicht behaupten, dass es Mr Fairfax-Lacy ist, mein lieber Mr Slope? Und nehmen Sie doch bitte noch etwas von diesem Käse-Röstbrot mit Eingelegtem. Ich glaube, die Köchin hat sich diesmal selbst übertroffen.«


      Mr Slope kaute sorgfältig und schluckte gewissenhaft hinunter, bevor er antwortete. Seine Manieren waren stets beispielgebend für die niedere Dienerschaft. »Ich glaube tatsächlich, dass es Mr Fairfax-Lacy ist.«


      »Mein Herr in einen Ehebruch verwickelt? Niemals!« Mr Fairfax-Lacys Kammerdiener war ein naiver, ältlicher Mann. Mr Fairfax-Lacy hatte ihn vor dem drohenden Ruin gerettet, als er sich bereits im Armenhaus sah.


      »Es wäre ein Akt der Freundlichkeit«, unterstützte Meddle die Ansicht des Butlers. »Was soll die arme Lady Godwin denn tun? Ihr Mann hat sie vor zehn Jahren verlassen. Wenn die Gerüchte stimmen – ich stand damals noch nicht in ihren Diensten –, dann hat er meine Herrin auf die Straße gesetzt. Sie musste sich eine Mietdroschke zum Haus ihrer Mutter nehmen. Er hat ihr nicht mal erlaubt, die eigene Kutsche zu benutzen! Wenn das nicht böse ist, was dann?«


      »Oh, wenn es um einen Akt der Freundlichkeit geht, dann ist Mr Fairfax-Lacy der Richtige«, gab sein Kammerdiener zu verstehen und lehnte sich zufrieden zurück.


      »Ich halte ja Lord Winnamore für die bessere Wahl«, beharrte Andrews. »Mein Herr ist in ganz London bekannt. Und außerdem wohlhabend.«


      »Es ist allgemein bekannt, dass er Lady Withers treu ergeben ist«, entgegnete Mr Slope. »Sie haben ja selbst zugegeben, Mr Andrews, dass Sie in Ihrer Profession noch nicht sehr erfahren sind.« Ein paar der jüngeren Diener schauten Slope verständnislos an, deshalb erklärte er: »Mr Andrews arbeitet noch nicht lange als persönlicher Diener eines Gentleman.«


      »Das stimmt«, sagte Andrews. »Bin aus dem Schneidergewerbe zu diesem Beruf gekommen«, fuhr er fort. »Hatte meine Lehrzeit beendet und konnte die Vorstellung nicht ertragen, zwanzig Jahre lang nähen zu müssen. Also habe ich eine Stellung als Kammerdiener angenommen.«


      »Wenn Sie etwas mehr Erfahrung gesammelt haben, werden Sie die Zeichen zu lesen verstehen. Wo befindet sich Mr Winnamore in diesem Augenblick, was meinen Sie?«


      »Nun, im Bett, würde ich sagen«, antwortete Andrews. »Mit der Gräfin!«


      »Sie haben ihn entkleidet?«


      »In gewisser Weise.« Zu Andrews’ großer Erleichterung benötigte sein Herr derlei Dienste an seiner Person nicht. Denn Andrews glaubte nicht, dass er imstande wäre, einem anderen Mann die Unterwäsche auszuziehen, und wenn der Lohn auch noch so großzügig wäre.


      »Das ist der Beweis«, sagte Mr Slope befriedigt.


      »Der Beweis wofür?«


      »Ein Gentleman entkleidet sich nicht, bevor er das Gemach einer Dame betritt. Er könnte ja auf dem Korridor gesehen werden. Er gibt lieber vor, ein Buch aus der Bibliothek holen zu müssen oder etwas Ähnliches.« Slope kicherte. »Ich habe in diesem Haus schon Nächte erlebt … kein einziges Buch hätte mehr in der Bibliothek stehen dürfen, wenn ihre Lügengeschichten der Wahrheit entsprochen hätten!«


      Andrews musste Mr Slopes Worte hinnehmen. Hier sprach die Stimme der Erfahrung. Und Mr Winnamore hatte tatsächlich nicht den Eindruck gemacht, als plane er einen Ausflug, als Andrews ihn verlassen hatte. Vielmehr hatte er gemütlich im Bett gelesen, wie jeden Abend.


      »Mr Fairfax-Lacy, wie? Der sitzt doch im Parlament, oder?«, erkundigte sich Andrews.


      »Ganz recht«, nickte Mr Slope. »Und er ist ein hoch geschätzter Abgeordneter. Lady Godwin hätte keine bessere Wahl treffen können. Ich hätte übrigens nichts gegen eine zweite Portion von dieser Lammpastete einzuwenden, Mrs Myrtle, wenn Sie so nett wären. Und jetzt wollen wir über die Art und Weise sprechen, wie man während des Dinners den Speisesaal verlässt, denn heute Abend ist mir aufgefallen, dass unser junger Liddin sich durch die Tür gedrängelt hat, als würde er von einer Herde Elefanten verfolgt.«
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      Lady Godwin erhält eine wertvolle Lektion in fleischlichen Begierden


      Helene war von einem heillosen Entsetzen erfasst. Wenn sie eine Möglichkeit gesehen hätte, Mr Fairfax-Lacy eine Nachricht zukommen zu lassen, ohne einen Skandal im Haus heraufzubeschwören, dann hätte sie es unverzüglich getan. In dieser Nachricht hätte gestanden, dass sie Scharlachfieber bekommen habe und unmöglich Gäste in ihrem Schlafzimmer empfangen könne.


      Sie kam sich vor wie … wie eine Braut! Was für eine Ironie! Sie erinnerte sich noch genau, wie sie in einem Zimmer des Gasthofes auf Rees gewartet hatte. Sie waren noch nicht verheiratet gewesen, befanden sich noch auf dem Weg nach Gretna Green. Aber Rees hatte ganz richtig vermutet, dass Papa sich nicht die Mühe machen würde, sie zu verfolgen, und deshalb waren sie schon in der ersten Nacht in einem Gasthof abgestiegen.


      Hätte sie doch nur den Mut besessen, am nächsten Morgen den Gasthof zu verlassen und unverheiratet in ihres Vaters Haus zurückzukehren! Mit den leuchtenden Augen der erwartungsvollen Jungfrau hatte sie in jenem Zimmer auf Rees gewartet. Denn sie war verliebt gewesen – verliebt! Wie töricht, wie armselig! Als Rees endlich aufgetaucht war, hatte sie sofort erkannt, dass er getrunken hatte. Er hatte in der Tür geschwankt, sich dann zusammengerissen. Und sie – Närrin, die sie war! – hatte gekichert und es auch noch romantisch gefunden. Was war denn an einem betrunkenen Mann romantisch?


      Nichts.


      Helene beruhigte sich wieder. Stephen Fairfax-Lacy würde ebenso wenig betrunken im Schlafgemach seiner Braut auftauchen wie vor dem Parlament im Nachthemd erscheinen. Sie begann sich zu fragen, ob er etwa zu ihr im Nachthemd kommen würde. Wenn sie einfach so tat, als käme er ebenso unerwartet wie Esme, die ihr noch einen nächtlichen Besuch abstatten wollte …


      Es klopfte, und sie hätte vor Schreck fast geschrien. Doch dann schleppte sie sich zur Tür, öffnete und sagte mit belegter Stimme: »Kommen Sie herein.« Er war vollständig angezogen, was sie ein wenig einschüchternd fand. Denn sie hatte nichts weiter am Leib als ein Nachthemd aus Baumwolle. Helene gab sich einen Ruck: Sie hatte die Ehe mit Rees überlebt. Sie konnte alles überleben.


      Er hingegen schien nichts seltsam zu finden. Schwungvoll präsentierte er ihr eine Flasche und zwei kleine Gläser.


      »Wie umsichtig von Ihnen, Mr Fairfax-Lacy.«


      Er stellte Flasche und Gläser auf den Tisch und kam auf sie zu. »Wollen Sie mich nicht Stephen nennen?«


      Seine Stimme hatte den vollen, satten Klang, den er wohl immer anwendete, um das Unterhaus in seinen Bann zu ziehen.


      »Und darf ich dann Helene zu Ihnen sagen?«


      In seinem Mund hatte Helene einen französischen, beinahe exotischen Klang. Sie nickte und nahm am Kamin Platz. Er setzte sich neben sie und schenkte ein. Helene versuchte sich vorzustellen, was als Nächstes geschehen würde. Ob er ganz einfach seine Kleider ablegen würde? Sollte sie sich zur Wand drehen, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen? Wie sollte sie sich ihres Nachthemdes entledigen? Zum Glück schien Mr Fairfax-Lacy – Stephen – vorerst vollauf damit zufrieden zu sein, still dazusitzen.


      »Ich habe in solchen Dingen überhaupt keine Erfahrung«, gestand Helene schließlich und nahm einen Schluck. Das scharfe geistige Getränk brannte bis in ihre Magengrube hinab.


      Er streckte den Arm aus und nahm tröstend ihre Hand. »So schwer ist das doch nicht, Helene. Sie leben schon seit Jahren nicht mehr mit Ihrem Mann zusammen, nicht wahr?«


      »Fast neun Jahre«, gestand Helene und verspürte wieder den vertrauten schmerzlichen Stich. Sie hasste es, ihr Versagen zugeben zu müssen.


      »Sie können nicht von sich erwarten, bis zu Ihrem Lebensende ohne Gefährten zu bleiben«, sagte er. Sein Daumen strich sanft über ihren Handrücken, eine tröstliche Berührung. »Tatsächlich bin ich noch keiner Frau begegnet, die ich heiraten wollte. Also bin ich frei zu lieben, wo und wann ich will, und jetzt würde ich gerne Sie lieben.«


      Helene spürte die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen. »Ich mache mir nur Sorgen wegen … wegen …« Aber wie konnte man fragen, wann der andere einen zu verlassen gedenke? Wenn Mr Fairfax-Lacy am nächsten Morgen von ihrer Zofe gefunden würde, dann würde sie vor Scham sterben.


      »Ich bin durchaus in der Lage, eine Empfängnis zu verhindern«, versicherte Stephen. Er bewegte leicht die Hand, und ihre Finger lagen zwischen den seinen.


      Helenes Herz setzte einen Schlag aus. Sie wollte ein Kind – ganz verzweifelt wünschte sie sich ein Kind. Aber nicht auf diese Weise. »Danke, das ist sehr zuvorkommend«, sagte sie und hörte selbst, wie albern das klang. Ach, Herrgott, vielleicht sollten sie es einfach hinter sich bringen! Danach kam dann der wichtigere Teil, nämlich Rees’ Galle zum Überlaufen zu bringen. »Möchten Sie jetzt zu Bett gehen?«, fragte sie.


      Er erhob sich, sah einen Augenblick lang auf sie herab, dann nickte er. »Es wäre mir ein Vergnügen, meine Liebe.«


      Helene kroch in ihr Bett und zog die Decke bis ans Kinn hoch. »Ich schließe jetzt die Augen, damit Sie ungestört sind«, sagte sie. Bestimmt würde er ihre Rücksichtnahme zu schätzen wissen. Schließlich gab es keinen Grund, sich wie die wilden Tiere zu benehmen, bloß weil sie eine Affäre beginnen wollten.


      Einen Augenblick später senkte sich das Bett ein wenig, als er unter die Decke schlüpfte. Helene machte die Augen auf und ganz schnell wieder zu. Er hatte sich über sie gebeugt, und er hatte kein Hemd an. »Sie haben vergessen, die Kerzen zu löschen«, mahnte sie mit erstickter Stimme.


      »Ich werde es sogleich tun«, erwiderte er.


      Stephen war so anders als Rees. Seine Stimme hatte stets einen beruhigenden, tröstlichen Klang, er war ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. Hätte Rees die Kerzen gelöscht, wenn sie ihn darum gebeten hätte? Niemals. Und Rees’ Brust war vollständig mit schwarzen Haaren bedeckt, während Stephens ganz glatt war. Fast … feminin, obwohl Helene dieser Gedanke so unredlich vorkam, dass sie ihn ganz schnell verdrängte.


      Stephen kehrte ins Bett zurück, und sie wandte sich ihm entschlossen zu. Zum Glück war das Gemach nun recht dunkel, nur noch schwach vom Schein des Kaminfeuers erhellt. Sie holte tief Luft. Was auch immer nun geschehen mochte, sie war bereit.


      Nur, dass einige Augenblicke lang gar nichts geschah.


      Um die Wahrheit zu sagen: Stephen war ratlos. Helene wollte mit ihm eine Affäre beginnen. Aber sie war nicht gerade entgegenkommend. Das liegt daran, weil sie eine echte englische Dame ist und kein Flittchen, sagte er sich. Er verdrängte das Bild von Beas weißen Brüsten, das sich ungebeten in seine Gedanken schob. Überhaupt zweifelte er an diesen Brüsten. Nachdem sie sich auf der Ziegenweide aus ihrem Spenzer gewunden hatte, hatten sie ein wenig schief gesessen.


      Erschrocken stellte er fest, dass er ja in einem ganz anderen Bett lag und an eine andere Frau denken sollte. Er beugte sich über Helene und küsste sie. Ihre Lippen waren kühl und nicht abweisend. Er schloss seine Hände um ihre Schultern. Ihr Ehemann musste ja der reinste Grobian gewesen sein, denn die bedauernswerte Frau zitterte, und ganz sicher nicht vor Begierde.


      Aber Stephen war ein Meister der Geduld. Er küsste Helene langsam und vorsichtig, er zeigte ihr mit jeder Berührung, dass er ein Gentleman war und bleiben wollte, dass er ihr Zeit lassen würde, die Lust zu erfahren. Und allmählich, ganz allmählich taute Helene auf. Obwohl sie ihm immer noch nicht entgegenkam. Immer wieder musste er ungebetene Gedanken an Bea verdrängen – Bea, deren Kehle sich leise Laute entrangen, als er sie auf der Ziegenweide küsste.


      Zwanzig Minuten später fand Stephen, die Dinge seien nun so weit gediehen, dass er Helene berühren konnte, ohne dass sie vor ihm zurückschrak. Langsam glitt seine Hand von ihrer Schulter und bewegte sich auf ihre Brüste zu. Helene keuchte entsetzt und wurde wieder völlig steif.


      »Darf ich Ihre Brüste berühren?«, flüsterte er. Eine leise, aber hartnäckige Stimme in seinem Hinterkopf mahnte, dass das alles doch wenig aufregend war. Das letzte Mal, als er so wenig Entgegenkommen gespürt hatte, war sein allererstes Mal gewesen. Und sie war gerade mal fünfzehn gewesen, er übrigens auch. Aber Lady Godwin – Helene – gab sich sichtlich Mühe.


      »Natürlich dürfen Sie«, erwiderte sie flüsternd.


      Und damit war es vorbei. Der sehr kleine Funke Verlangen, der ihn erfüllt hatte, verebbte. Sie wollte höflich sein. Sie wollte tapfer sein. Das war keine Ermutigung. Seine Begierde welkte buchstäblich dahin. Behutsam schloss er sie in seine Arme und zog sie an sich. Helene fühlte sich an wie ein zarter Vogel. Stephen legte sein Kinn auf ihren Kopf und sagte: »Ich habe gedacht, ich wüsste, warum ich hier bin, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


      Sie schwieg zunächst. Dann fragte sie zaghaft: »Weil wir eine Affäre beginnen wollen?«


      Er sah sich außerstande zu erkennen, woher ihre Verzweiflung rührte. Von der Vorstellung, mit ihm ins Bett zu gehen? Falls es so war, warum in aller Welt quälte sie sich dann durch eine solche Tortur?


      Er wählte seine Worte sehr sorgfältig. »Im Allgemeinen fühlt sich ein Paar, das eine solche … Beziehung eingeht, voneinander angezogen. Ich halte Sie natürlich für eine wunderschöne Frau …«


      Und Helene antwortete mit der erlesenen Höflichkeit, die alle ihre Äußerungen und Handlungen auszeichnete. »Sie sind auch überaus gut aussehend.«


      »Aber wollen Sie wirklich mit mir schlafen?« Zärtlich strich er über ihren Arm.


      Sie klang, als sei sie den Tränen nahe. »Natürlich!«


      »Ich bin niemals so ein Ausbund an Schönheit gewesen, dass eine Frau unbedingt mit mir schlafen wollte«, erklärte Stephen neckend, in dem Versuch, die Anspannung zu lockern. Doch es klappte nicht. Er fühlte, wie seine Brust nass von Tränen wurde. Verdammt, dieser Tag war von Anfang bis Ende ein einziges Fiasko.


      »Ich hätte es nicht tun dürfen«, sagte Helene mit bebender Stimme und wischte sich hastig die Tränen ab. »Aber ich glaubte …«


      Stephen kam ein Gedanke. »Wollten Sie mich benutzen, um Ehebruch zu begehen?« So etwas konnte seine Laufbahn im Nu zerstören – aber eigentlich hatte er gar nicht so viel Angst davor. Merkwürdig.


      »Nein!«, schluchzte Helene. »Ich hätte Sie niemals benutzt. Ich dachte, wir könnten es … genießen … und dann würde ich es meinem Mann erzählen und …«


      Sie lagen eine Weile schweigend da, ein schlanker englischer Gentleman und eine schniefende Gräfin. »Mein Gesicht ist bestimmt ganz rot«, sagte Helene schließlich.


      Ihr Ton verriet Stephen, dass sie ihre Beherrschung wiedergewonnen hatte. Sie war wirklich rot, und ihr Haar begann sich aus den Zöpfen zu lösen und hing ihr strähnig ins Gesicht. Aus irgendeinem Grund fand Stephen es reizvoll, dass sie nicht einmal so viel Erfahrung besaß, um vor einem Rendezvous ihr Haar zu lösen.


      »Helene«, sagte er sanft, »so geht das nicht.«


      »Warum nicht?«


      Er blinzelte verblüfft, doch ihr Erstaunen war echt. »Weil Sie eigentlich gar nicht mit mir schlafen wollen«, betonte er.


      Helene hätte vor Verdruss laut schreien können. Wie dumm konnte ein Mann sein! Wenn sie nicht mit ihm schlafen wollte, was tat er dann in ihrem Zimmer? Hätte sie sich sonst die Blöße gegeben, vor einem Mann im Nachthemd zu erscheinen? Hätte sie einen unbekleideten Mann überhaupt in ihrer Nähe geduldet? »Doch, ich möchte mit Ihnen schlafen!«, stieß sie hervor.


      Er streckte die Hand aus und wischte eine Träne von ihrer Wange. »Das glaube ich nicht«, sagte er und sah sie freundlich an.


      Freundlich – und auch ein wenig herablassend.


      Eine wahre Flut unanständiger Worte – Worte, die man nie benutzen durfte, und tatsächlich hatte Helene sie bisher nicht einmal gedacht – lagen ihr auf der Zunge. »Das ist Blödsinn!«, empörte sie sich. »Sie sind ein Mann. Männer wollen immer mit Frauen schlafen, unter allen Umständen. Das ist doch allgemein bekannt!«


      Stephen biss sich auf die Lippen. Helene hegte den schrecklichen Verdacht, dass er sich ein Grinsen verkniff. »Männer mögen es aber lieber, wenn Frauen es auch wollen.«


      »Ich will es doch!«, rief Helene, allmählich fassungslos. »Wie viel mehr kann ich es noch wollen?«


      Nun wirkte er beschämt. »Vielleicht drücke ich mich nicht richtig aus.«


      »Ich will es!«, bekräftigte Helene. Sie hob die Hände und nestelte hastig an der Knopfleiste ihres Nachthemdes. »Nur zu. Tun Sie, was immer Sie wollen.«


      Einen Augenblick starrten beide auf Helenes Brüste. Im Vergleich zu Esmes waren sie recht klein, aber von ansprechender Form. Zumindest fand Helene das, bis sie Stephen anschaute. Er sah geradezu gedemütigt aus. Doch Helene fand allmählich Spaß an der ganzen Angelegenheit. Offensichtlich war sie ja doch fähig, andere zu schockieren!


      Sie rollte ihr Nachthemd herunter, bis es wie ein Wulst um ihre Taille lag. »Wenn mich die Erinnerung nicht täuscht« – gleich würde sie von einer hysterischen Lachlust erfasst werden – »dann müssten Sie inzwischen von Begierde überwältigt sein. Zumindest war das bei meinem Ehemann immer so.«


      Stephen starrte sie an. »War das so? Ich meine – natürlich war es so!«


      Nun hatten sie einen Punkt erreicht, an dem man nur noch lachen oder weinen konnte. Helene entschied sich für das Lachen. Es gab eine Grenze für die Demütigungen, die eine Frau an einem Abend hinnehmen konnte. Sie faltete die Hände über der Decke und lächelte Stephen an, als säßen sie einander bei einer Teegesellschaft gegenüber. »Ich schätze, wir könnten so ein altmodisches Spiel spielen wie ›Ich zeige dir, du zeigst mir‹«, sagte sie. »Oder wir könnten es auch einfach sein lassen.«


      Ihre Blicke trafen sich. Seine Erleichterung war mit Händen zu greifen.


      »Ich glaube, ich brauche wesentlich mehr Übung, bevor ich einen Mann dazu bewegen kann, auch in meinem Bett zu bleiben«, gestand Helene. »Für mich stellt es schon einen Triumph dar, Sie in mein Schlafgemach gelockt zu haben.«


      Stephen streckte die Hand aus und zog die Decke über ihren Busen, deckte sie so behutsam zu wie ein Kind. »Jetzt müssen Sie mir aber erklären, Helene«, sagte er, »warum Sie mich hergelockt haben. Denn Ihr Mann weilt, soweit ich weiß, nicht in unserer kleinen Hausgemeinschaft.«


      Helene schluckte hart. Doch sie war Stephen eine Erklärung schuldig. »Ich will die Scheidung. Aber als ich meinen Mann gefragt habe, ob wir nicht einfach Beweise für meinen Ehebruch fabrizieren könnten, hat er nur gelacht und gesagt, kein Mensch auf der Welt würde sich vorstellen können, dass ich Ehebruch beginge. Wenn eine Ehe geschieden werden soll, dann muss die Frau der schuldige Teil sein, wie Sie wissen. Es ist furchtbar ungerecht, aber so schreiben es unsere Gesetze nun einmal vor.«


      »Ich stimme Ihnen zu, dass es ungerecht ist«, sagte Stephen. »Besonders in Fällen wie Ihrem sollten andere Bestimmungen gelten. Und ich bin sicher, dass dieses Gesetz eines Tages geändert wird. Aber deshalb …«


      »Deshalb dachte ich, dass Sie und ich … dass wir … vielleicht …« Helenes Stimme versagte. Dann gab sie sich einen Ruck. Um Himmels willen! Sie lag halb nackt mit einem Mann im Bett – da konnte sie auch gleich ehrlich sein. »Ich mag Sie wirklich sehr«, sagte sie und schaute ihm in die Augen. »Ich hatte mir gedacht, wir könnten eine Affäre haben, doch nun sehe ich ein, dass ich mich geirrt habe. Ich bin nicht sehr bewandert in Schlafzimmerangelegenheiten.«


      Stephen zog sie wieder eng an sich. »Das gibt sich mit der Zeit.«


      Helene konnte nicht umhin zu lächeln. Hier saß sie halb nackt im Bett, an die Brust eines nackten Mannes geschmiegt! Wenn doch nur Esme sie jetzt sehen könnte! Oder Rees! »Es waren niedrige Beweggründe«, gestand sie, ihrer nun wieder sicherer, da das quälende Gefühl der Demütigung verflogen war. »Ich wollte einfach Rache nehmen. Als ich Rees um die Scheidung bat, hat er nur gelacht. Er behauptete, ich sei frigide und kein Mann würde mich jemals haben wollen.« In ihrer Stimme schwang eine Bitterkeit mit, die sie nicht verbergen konnte.


      Stephen schloss sie fester in seine Arme. »Das ist grausamer Unsinn«, sagte er mit Nachdruck. So saßen sie eine Weile da, Helene an Stephens Schulter, während er sich vorstellte, wie er Rees Godwin ordentlich eine verpasste.


      »Sind Sie ganz sicher, dass es mit uns nicht klappen würde?«, fragte sie dann.


      Stephen schaute auf sie hinab. »Zittern Sie vor Verlangen, weil ich meinen Arm um Sie gelegt habe? Wünschen Sie insgeheim, dass ich das Laken fortschiebe und Ihre Brust –«


      »Nein! Nein, das wünsche ich nicht«, beeilte sie sich zu versichern und klemmte die Decke unter ihrem Arm fest. »Schön! Ich akzeptiere, dass es mit uns nicht klappen kann. Es ist nur so schade, weil Sie nämlich wirklich der Richtige wären, und ich weiß nicht, ob ich genug … genug Mut habe, noch einmal ganz von vorn anzufangen.«


      »Ach, aber wenn Sie einen Mann wirklich begehrten, würden Sie gar nicht so viel Mut brauchen.«


      Helene war überhaupt nicht dieser Ansicht, aber sie hielt den Mund.


      »Mir kommt es so vor«, sagte Stephen nachdenklich, »als ginge es Ihnen gar nicht darum, eine Affäre zu beginnen. Ihnen geht es eher um den Anschein einer Affäre.«


      »Das ist wahr. Im tiefsten Herzen bin ich sehr prüde, was die Ehe angeht. Oder vielleicht«, fuhr sie traurig fort, »bin ich eben nur das: prüde. Zumindest behauptet Rees das.«


      »Wenn Ihr Mann Sie doch jetzt nur sehen könnte«, sagte Stephen mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.


      »Ja, wäre das nicht wunderbar? Weil ich Sie nämlich von Minute zu Minute mehr mag.«


      »Dieses Gefühl ist vollkommen gegenseitig.« Er drückte sie leicht.


      »Und es gibt keinen anderen Mann hier unter uns Gästen, den ich mir in meinem Schlafzimmer vorstellen könnte«, fuhr sie fort. »Es gibt also keine Hoffnung. Ich muss warten, bis ich nach London zurückkehre, und das kann eine ganze Weile dauern. Ich wünschte nur, Rees könnte mich sehen, jetzt und hier!«


      »Laden Sie ihn doch ein«, schlug Stephen vor.


      »Ihn einladen? Wohin?«


      »Nun, hierher. In dieses Haus. Wir können dafür sorgen, dass er Sie in einer kompromittierenden Situation sieht.«


      Helene schnappte nach Luft. »Mit Ihnen?«


      »Ganz recht.«


      Sie brach in Kichern aus. »Das würde niemals klappen.«


      »Ich wüsste nicht, wieso nicht. Ich kenne Ihren Mann doch gar nicht. Mir gefällt aber nicht, was Sie mir von ihm erzählt haben. Warum sollte man nicht dafür sorgen, dass er seine wohlverdiente Strafe erhält?«


      »Das wäre wunderbar«, hauchte Helene und stellte es sich bereits vor. Sie würde Rache nehmen können, ohne sich einer unangenehmen Situation auszusetzen. Was konnte besser sein!


      »Ein Hindernis wäre nur, wenn er gewalttätig würde«, gab Stephen zu bedenken. Er dachte an die vielen scheußlichen Geschichten über wütende Ehemänner, die er im Laufe der Jahre gehört hatte.


      »Rees wird gewiss nicht gewalttätig. Er hat gar keinen Grund. Er lebt doch mit seiner Opernsängerin zusammen!«


      »Das habe ich auch schon gehört«, gestand Stephen.


      Helene umklammerte seinen Arm. »Würden Sie das wirklich für mich tun, Stephen? Würden Sie das für mich tun? Ich wäre Ihnen ja so dankbar, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr.«


      Er schaute auf sie hinab und lachte, und seine Freude kam direkt aus dem Herzen. »Wissen Sie, wie ich meine Tage vertue? Ich versuche, Stimmen zu gewinnen. Ich zähle Stimmen. Ich bettele um Stimmen.«


      »Das ist doch eine sehr bedeutende Arbeit.«


      »Sie gibt mir aber nicht das Gefühl, bedeutend zu sein. Das hier ist bedeutend. Also, rufen Sie den untreuen Ehemann her!«, sagte er gebieterisch. »Ich wollte immer schon eine Rolle in einer romantischen Komödie spielen. Sheridan, Congreve – hier komme ich!«


      Helene brach in Lachen aus, und sie kicherten zusammen: zwei anständige, halb nackte englische Aristokraten.
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      Noch stehen Bücher in der Bibliothek …


      Bea schlich gerade über den Korridor Richtung Haupttreppe und Bibliothek, als sie hinter einer Tür ein herzhaftes Lachen vernahm. Sie hätte es überall erkannt. In ganz London gab es keinen Mann mit einer so schönen, tiefen Stimme wie Mr Fairfax-Lacy, der steife Puritaner.


      Es war nicht so, dass Bea Helene und Mr Fairfax-Lacy ihr Vergnügen missgönnte. Sie wünschte ihnen von ganzem Herzen Erfüllung. Immerhin hatte sie die beiden zusammengebracht, nicht wahr? Bea strebte schnurstracks auf die Treppe zu und versuchte, nicht daran zu denken, was den Puritaner zu einem so freudigen, schallenden Gelächter veranlasst hatte. Was hatte Helene getan? War sie ebenso wie sie bewandert in der Kunst, einen Mann zu erfreuen? Bea glaubte es nicht.


      Vielleicht war es das Lachen zweier Menschen gewesen, die sehr unerfahren waren und gemeinsam nie gekannte Freuden entdeckten. Bea konnte sich allerdings nicht entsinnen, je mit einem Mann gelacht zu haben. Sie rief sich die entsprechenden Anlässe ins Gedächtnis. Da hatte es eine Menge heftiges Atmen und Getue gegeben … aber Lachen? Das nicht.


      Bei der Erinnerung an ihre Verflossenen wurde ihr ein wenig übel, und sie schritt umso entschlossener die Treppe hinab. Als sie in der Bibliothek war, strich sie an den Regalen entlang und hielt ihre Kerze hoch, um die Titel lesen zu können. Doch sie fand kein Buch, das sie zu fesseln vermochte.


      Die Vorstellung, in ihr kaltes Bett zurückzukehren, war bedrückend. Und die Aussicht, eines dieser törichten Bücher zu lesen, reichte aus, um eine Frau in den Wahnsinn zu treiben. Bea ließ sich auf eine kalte Polsterbank fallen, zog die Füße unter ihr Nachthemd (ein köstliches, duftiges Fabrikat aus Brüsseler Spitzen, das hübsch anzusehen war, jedoch kaum wärmte) und überlegte, wann ihr Leben derart aus den Fugen geraten war.


      Die Gesellschaft hätte darauf, ohne zu zögern, geantwortet, dass es in dem Moment geschehen war, als Lady Ditcher ein Zimmer betrat und vor Schreck erstarrte, als sie eine der Töchter des Herzogs von Wintersall in den Armen eines Gentleman ertappte. Und schlimmer noch, man hatte die weißen Schenkel und violetten Seidenstrümpfe der jungen Dame sehen können. Das hatte Lady Ditcher vollends empört.


      Die traurige Wahrheit war jedoch, dass die Probleme schon lange davor angefangen hatten. Nämlich als Bea fünfzehn war und sich in den Ersten Lakaien ihres Vaters verliebte. Es war ihr gleichgültig, dass Ned die dreißig bereits überschritten hatte. Sie betete ihn an. Leider hielt sie mit ihrer glühenden Verehrung nicht hinter dem Berg, und binnen kürzester Zeit wusste die ganze Familie Bescheid. Schließlich schickte ihr Vater den feschen Lakaien auf eines seiner fernen Landgüter. In Zorn geriet er deshalb noch lange nicht. Doch als er entdecken musste, dass seine Tochter dem Diener Briefe schrieb, lange, leidenschaftliche Briefe, und das Tag für Tag …


      Und das war ihr großer Irrtum in Bezug auf Ned gewesen.


      Denn Ned der Lakai hatte sie gar nicht haben wollen. Bea hatte sich ihm in ihrer knospenden Mädchenblüte und glühenden Liebe angeboten, und er hatte sie nicht gewollt. Es war ihm nicht einmal um seine Stellung gegangen, nein, Ned der Lakai war schlicht und ergreifend nicht interessiert gewesen. Nachdem Beas Vater ihn aufs Land geschickt hatte, beantwortete er keinen einzigen von Beas Briefen. Zunächst hatte sie sich einzureden versucht, Ned könne nicht lesen, doch später musste sie sich eingestehen, dass er einfach kein Interesse hatte. Ihm war sie nur lästig gewesen.


      Seit jener Zeit schien sie einem Ned nach dem anderen nachgejagt zu sein … nur leider waren sämtliche Neds, die sie danach fand, von ihr begeistert und deshalb tödlich langweilig.


      Bea krümmte ihre Zehen und schaukelte auf der kalten Bank vor und zurück. Sie war nicht das wollüstige Luder, für das ihr Vater sie hielt. Auch sie begehrte all das, was andere Frauen wollten: einen Ehemann, ein Kind, zwei Kinder, Liebe … Wahre Liebe, nicht die Art von Liebe, die man durch ein ausgestopftes Mieder einfangen konnte.


      Du hast es vollkommen falsch angefangen, warf sie sich zornig vor. Und jetzt war es zu spät. Sie konnte nicht einfach Rouge Rouge sein lassen und schwören, nie mehr lästerliche Worte zu gebrauchen. Denn sie mochte sich, wie sie war. Nur, dass … sie sich manchmal sehr einsam fühlte.


      »Ach, verflucht noch mal!«, rief Bea aus und rieb sich heftig die Nase, um nicht in Tränen auszubrechen. »Zur Hölle damit! Und zur Hölle mit Ned!«


      Ein leises Geräusch ließ sie aufblicken, und da stand er in der Tür: Mr Lachender Liebhaber persönlich, ein hochgewachsener, breitschultriger und ungemein aristokratisch aussehender Mann. Jeder Zoll ein Gentleman, beileibe kein Lakai. Nicht einmal von Ned hatte sie sich so kalte und missbilligende Blicke gefallen lassen müssen. Und natürlich war Mr Fairfax-Lacy nach seinem mitternächtlichen Ausflug in die Gemächer der Gräfin befriedigt. Allein das würde ihn für ihre wie auch immer gearteten Reize unempfänglich machen.


      »Ned?«, fragte er erstaunt. »Dieser Gentleman wird wohl nicht hier erwartet, sondern lebt einzig und allein in Ihren Gedanken?«


      »Korrekt«, antwortete Bea, schmiegte ihr Kinn an die Knie und redete sich ein, dass es ihr nichts ausmachte, dass er eben bei Helene gewesen war. »Und wie ist Ihr Befinden, Mr Fairfax-Lacy? Können Sie nicht schlafen?«


      »Etwas in der Art«, erwiderte er und machte ein Gesicht, als könne ihn kein Wässerchen trüben.


      Was in aller Welt tat er hier in der Bibliothek, statt sich an den dürren Körper seiner Geliebten zu schmiegen? Das war ein gemeiner Gedanke, schalt sie sich. Du bist doch die Frau mit dem wattierten Busen. Aber ihre Eigenschelte trug nicht gerade zu besserer Laune bei.


      »Nun, was haben Sie in der Bibliothek zu suchen?«, fuhr Bea fort. »Ich dachte, Sie hätten Wichtigeres zu tun.«


      Er antwortete nicht sogleich, sondern trat näher und drehte den Docht der Petroleumlampe herunter. »Eigentlich bin ich hier, um den Lyrikband zu suchen, den Sie Lady Godwin zum Vorlesen gaben.«


      »Warum – wollen Sie etwa eine private Lesung abhalten?«, erkundigte sie sich.


      Das kleine Luder hatte es sich auf der Polsterbank bequem gemacht, sich zusammengerollt wie ein Kätzchen. Eigentlich hätte sie mit den offenen Haaren kindlich wirken müssen, doch dieser Eindruck wurde von dem Grübchen zunichtegemacht, das ihr einen wissenden Ausdruck verlieh. Außerdem hatte sie die Angewohnheit, einen Schmollmund zu ziehen, als erwarte sie einen Kuss.


      Er ging auf sie zu. »Warum haben Sie Lady Godwin ausgerechnet dieses Gedicht zum Vorlesen gegeben?«


      »Hat es Ihnen nicht gefallen?«, fragte sie dagegen.


      Von Nahem betrachtet, hatte sie weiß Gott nichts Kindliches mehr. Ihr Haar war so rot wie glühende Kohlen. Wie ein Wasserfall ergoss es sich über ihren Rücken. »Sie haben Ihr Gesicht gewaschen«, stellte er fest. Und ohne auf die Warnsignale zu achten, ging er vor der Bank in die Hocke, um ihr gerade in die Augen schauen zu können. »Ja, was ist denn das?«, spottete er. »Ich glaube gar, Ihre Augenbrauen sind so gelb wie Gänseblümchen!«


      »Eher rötlich«, berichtigte sie ihn. »Ich verabscheue sie. Und falls Sie zu meinen Wimpern auch etwas bemerken möchten: Die haben genau die gleiche Farbe.«


      »Das ist eigentlich seltsam. Wieso sind sie nicht rot wie Ihr Haar?«


      Bea zog die Knie enger an sich und krauste das Näschen. »Wer weiß das schon? Eine meiner Schwestern hat rote Haare und wunderbare Wimpern. Meine aber wären unsichtbar, wenn ich sie nicht tuschen würde.«


      »Sie sind aber dennoch sehr lang.« Er musste sich beherrschen, um sie nicht zu berühren.


      »Und von Natur aus geschwungen. Ich sollte dankbar sein für ein Material, mit dem ich arbeiten kann. Wenn ich sie schwärze, sehen sie ganz annehmbar aus. Natürlich erlaube ich nie einem Mann, mich ungeschminkt zu sehen.«


      »Und was bin ich dann für Sie?«, fragte Stephen. Im Grunde war sie jetzt viel verführerischer, als wenn sie versuchte, verführerisch zu sein. Sie duftete nach Limonen und nicht nach einem schweren französischen Parfüm. Und ihre Lippen hatten einen bezaubernden Rosaton, die Farbe von Blumen in einem Sommergarten.


      »Ich halte Sie durchaus für einen Mann. Aber Männer, die bereits befriedigt sind, haben mich noch nie interessiert.«


      »Wie außerordentlich grob Sie sich ausdrücken! Und vulgär dazu.«


      »Was erstaunt Sie daran?«, gab sie zurück, offenbar von seiner Kritik unbeeindruckt. »Sicherlich haben Sie schon das eine oder andere Mal mit einer Frau geredet, die nicht gerade ein Muster von Anstand war.«


      »Ehrlich gesagt haben Bordelle mich nie interessiert. Ich habe stets andernorts willige Gefährtinnen gefunden.«


      Bea zuckte lediglich die Achseln. Stephen war nicht der Erste, der ihr durch die Blume zu verstehen gab, dass sie eine Dirne war. Sie fand jedoch, dass diese Einschätzung nicht gerade für seine Intelligenz sprach. Es gab einen gewaltigen Unterschied zwischen ihr, die sie gelegentlich die Gesellschaft eines Mannes erfreute, und jenen Dämchen, die es für Geld taten, und wenn er diesen Unterschied nicht sah, dann war er ebenso beschränkt wie die meisten anderen Männer.


      »Woher haben Sie denn nun das Gedicht?« Er stand auf und trat vor die Bücherregale.


      »Ich hatte es mitgebracht.«


      Stephen fuhr herum. »Sie reisen mit einer Sammlung unzüchtiger Gedichte?«


      »Ich habe Richard Barnfield erst vor Kurzem entdeckt und mag ihn sehr. Das Gedicht, das Helene vorgelesen hat, ist das sinnlichste von allen. Und es hat doch Wirkung gezeigt, nicht wahr? Sie haben sich wie ein Hühnerhund an ihre Spur geheftet!«


      »Ich bin nicht nur ein Hund, sondern auch noch ein Hühnerhund?« Er kehrte zu der Bank zurück und setzte sich neben sie. Sein Verstand riet ihm, sofort damit aufzuhören, sich wie besagter Hund zu benehmen. Doch er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers nach ihrer Nähe.


      »Wenn Sie das Gedicht lesen wollen – Lady Godwin hat es dort auf dem Tisch liegen lassen.«


      Stephen holte das Buch und setzte sich wieder. Er wollte Bea nicht mehr anschauen. Ihre dichten goldenen Wimpern fingen das Licht aus dem Kamin ein. »Ich werde es mir ausleihen, wenn Sie gestatten«, sagte er, während er in dem Band blätterte.


      »Ich war überrascht, dass Sie Daniel kannten, auch wenn Sie ein furchtbar scharfzüngiges Beispiel ausgesucht haben. Sie hätten wissen müssen, dass Lady Arabella Ihnen ein Poem verargen würde, in dem Frauen für ihr Älterwerden kritisiert werden.«


      »Es lag mir fern, das Alter zu kritisieren«, entgegnete er. Wider besseres Wissen streckte er die Hand aus und berührte eine ihrer Locken. Sie war seidenweich und ließ sich leicht um seinen Finger wickeln. »Dieses Gedicht war an Sie gerichtet. Es sollte eine Rüge sein für die Art, wie Sie Ihr Gesicht bemalen.«


      »So viel habe ich auch begriffen.« Bea hatte ein Gefühl, als zögen Feuerranken an ihren Armen und Beinen, um sie in seine Arme zu locken. Sie legte ihren Kopf auf die Knie und schaute ihn an. Er war in das Buch vertieft. Wer hätte gedacht, dass Mr Fairfax-Lacy Gedichte mochte? Ein solch vollkommener englischer Gentleman? Selbst nachdem er (vermutlich) das Bett mit Helene geteilt hatte, war er untadelig gekleidet. Nur seine fehlende Krawatte verriet, wo er sich aufgehalten hatte.


      »Wo ist denn Ihre Krawatte?«, fragte Bea – und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Sie wollte die Antwort doch gar nicht wissen, warum also fragte sie?


      »Ich habe das Gedicht gefunden.« Seine Augenbrauen hoben sich beeindruckt. »Meine Güte, Bea, Sie sind wirklich eine erstaunliche junge Frau!«


      »Nur in meinen lichten Momenten. Also, wo ist Ihre Krawatte?« Zweifellos auf dem Boden von Lady Godwins Zimmer, nachdem er sie sich vom Halse gerissen hatte, um rasch zu der keuschen – oder vielleicht doch nicht so keuschen – Gräfin ins Bett zu steigen. »Haben Sie sie auf dem Boden liegen lassen?«, fragte sie. Eifersucht strömte wie flüssiges Feuer durch ihre Adern.


      »Nein, durchaus nicht«, erwiderte er, immer noch in das Buch vertieft. Der missbilligende Ausdruck seiner Augen gab ihr wieder einmal zu verstehen, dass sie vulgär war.


      Bea warf ihm einen Blick glühender Leidenschaft zu, nur um ihn wütend zu machen. Das Manöver gelang.


      »Ich hasse es, wenn Sie mich als Übungsobjekt benutzen.« Er funkelte sie wütend an. »Sie wollen mich doch gar nicht, Bea, also lassen Sie das Theater.«


      Sie schenkte ihm einen weiteren leidenschaftlichen Blick, und wenn er nicht so beschränkt gewesen wäre, hätte er begriffen, dass … sie es ernst meinte. Denn das heiße Verlangen, das sie durchströmte, war stärker als alles, was sie je empfunden hatte.


      Doch natürlich merkte er es nicht. Er runzelte lediglich die Stirn, griff in seine Tasche und zog seine Krawatte heraus.


      »Ach, da ist sie ja«, sagte sie, ein wenig albern.


      »Ein Gentleman vergisst seine Krawatte nicht«, sagte er und rutschte unvermittelt auf sie zu.


      Bea hob den Kopf, denn sie glaubte, er werde sie jetzt endlich – endlich! – küssen. Doch einen Augenblick später war die Krawatte über ihre Augen geknotet. Sie spürte, wie er sich wieder zurückzog, und hörte die Seiten des Buches rascheln.


      »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie auf Ihr Zimmer gehen möchten«, sagte er höflich und zugleich belustigt. »Ich glaube, so ist es für uns beide angenehmer.«


      Einen Moment saß Bea wie betäubt da. Immer noch hatte sie die Arme um ihre Knie geschlungen. Doch sie konnte nichts mehr sehen. Ihre anderen Sinne entfalteten sich. Sein Bein war nur wenige Zoll von ihr entfernt, und vor ihrem geistigen Auge sah sie es genau vor sich: wie seine Muskeln die fein gesponnene Wolle seiner Hose strafften. Sie sah seinen Hosenbund, der glatt anlag, ohne dass ein Bauchansatz das Bild verunstaltet hätte. Und sie sah sogar – und keine anständige Frau hätte dies bemerken dürfen – die Schwellung zwischen seinen Beinen vor sich, die höchstes Vergnügen versprach.


      Bea rutschte unruhig auf der Polsterbank herum. Es war schlimmer, als wenn sie ihn sehen konnte. Erregung durchströmte sie, sammelte sich zwischen ihren Beinen. Vielleicht half es, wenn sie sich an die Rückenlehne sinken ließ und sich ein wenig streckte. Vielleicht würde ihr Nachthemd aus hauchzarter Spitze, von Exil-Parisern hergestellt, das bewirken, was sie selbst anscheinend nicht fertigbrachte: ihn zu verführen. Vielleicht konnte sie ihm eine Ahnung der Sehnsucht vermitteln, von der sie ergriffen war.


      Doch all das hatte sie ja schon versucht. Es war nachgerade beschämend, wie sehr sie es darauf angelegt hatte, einen Funken des Verlangens in seinen Augen zu entzünden. Sie hatte sich an ihm gerieben wie eine Katze und sich so oft vorgebeugt und ihr Dekolleté präsentiert, dass er glauben musste, sie litte unter Rückenschmerzen. Doch keines dieser Manöver hatte auch nur das geringste Interesse in dem Mann wachgerufen. Nur einmal, als sie vom Regen durchweicht und mit Schlamm bedeckt war, da hatte er sie küssen mögen.


      Bea biss sich auf die Lippen. Sie sollte sich lieber zurückziehen. Doch sie musste sich eingestehen, dass sie ebenso wenig Neigung verspürte, auf ihr Zimmer zu gehen wie das Atmen einzustellen. Nicht, wenn noch eine winzige Möglichkeit bestand, dass er sie küsste, dass er verstand, dass er …


      Oh, gib, dass das Gedicht ihn erregt, da ich es anscheinend nicht vermag, betete sie zu einer beliebigen heidnischen Göttin. Bitte gib, dass es ebenso wirkt wie bei Helene.


      »Wenn’s Sünde ist, zu lieben einen hübschen Knaben«, las er.


      Seine Stimme war so tief, so sinnlich, dass Bea erbebte. Auf sie wirkte das Gedicht, keine Frage. Sie spürte, dass er sich vorbeugte. Doch sie selbst verbot sich jede Bewegung.


      »Des’ bernsteinfarb’ne Locken, hoch gefasst im Netz, munter umspielen die schöne Wange …«


      Bea zitterte heftig, als seine Hand ihren Kopf berührte.


      »Ihr Haar ist dunkler als Bernstein, Lady Beatrix. Es hat eher die Farbe von …«


      »Wein?«, fragte Bea mit nervösem Kichern. Es verunsicherte sie zutiefst, nichts sehen zu können. Sonst war sie diejenige, die eine Unterhaltung dominierte.


      »Rostfarben würde ich es nicht nennen. Vielleicht … eine Farbe wie Rote Bete?«


      »Wie poetisch! Mir wäre ein Vergleich mit Rosen oder Flammen lieber.«


      »Aber Rote Bete hat genau diesen Ton aus tiefem Rot und kräftigem Orange.«


      »Na, wunderbar! Bea, die Rote Bete.«


      »Das wäre viel zu lieblich«, stimmte er zu. »Natürlich sähe es weniger betenartig aus, wenn Sie Perlen oder Blumen einflechten würden, so wie der Knabe in dem Gedicht. Denn seine bernsteinfarbenen Locken sind – lassen Sie mich kurz nachschauen – mit Perlen und Blumen durchwirkt.«


      »Blumen sind derzeit nicht modern«, sagte Bea verächtlich. »Vielleicht eine Feder. Und Perlen sind so altbacken.«


      »Wenn’s Sünde ist, zu lieben eine hübsche Dame«, las er. »So will ich sündigen, dass ihre Liebe mich behüte.«


      Bea verschlug es fast den Atem. Sie wollte diese Stimme trinken – sie wollte, dass diese Stimme sie trank. Sie wollte zärtliche Worte hören … »Sie haben da etwas verändert«, mahnte sie. »Es heißt: Wenn’s Sünde ist, zu lieben einen hübschen Knaben.«


      »Es gibt in meinem Leben keinen Knaben, den ich liebe«, erwiderte Stephen schlicht. Nun musste er sie berühren – er konnte sich nicht länger zurückhalten. Er klappte das Buch zu und legte es neben sich. Bea saß immer noch zusammengerollt wie ein Kätzchen da und wirkte merkwürdig hilflos ohne die Waffe ihrer blitzenden Augen, die ständig Einladungen in alle Richtungen aussandten. Eigentlich vermisste er ihre Blicke sogar.


      Vage nahm er das Zittern seiner Hände wahr, bevor er sie berührte. Er hob ihr Kinn an und streifte ihren Mund mit den Lippen. Sie seufzte – war es möglich, dass sie sich ebenso nach seinen Küssen sehnte? Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken.


      Doch nun gefiel es Stephen nicht mehr, dass ihre herrlichen Augen bedeckt waren. Und wenn sie schon hundert Männer vor ihm so leidenschaftlich angeschaut hatten – was machte das? Mit einer raschen Bewegung streifte er ihr die Krawatte ab, und bevor sie die Augen aufmachen konnte, umschloss er ihr zartes Gesicht mit seinen Händen und küsste sie wieder, drängender diesmal. Herrisch forderte er eine ehrliche Antwort, die sie noch keinem Mann gegeben hatte.


      Ihre Lippen schmeckten süß und wild und öffneten sich mit einem erfreuten Keuchen. Er tauchte in ihren Mund ein, nur um ihr zu zeigen, dass er Begierde dann verspürte, wenn er es wollte, und nicht, wenn sie ihn dazu verleiten wollte.


      Doch sie schmeckte nach Limonen, bittersüß, und erwiderte seinen Kuss mit einer Bereitwilligkeit, die nicht vorgetäuscht sein konnte. Ebenso wenig wie das Zittern, das sie überlief, als er sie an sich drückte, und die Heftigkeit, mit der sie ihn umarmte. Oh, sie war … hinreißend, jeder weiche, nachgiebige Zoll von ihr war hinreißend. Es verlangte ihn danach, ihren ganzen Leib zu küssen, zu erkunden, ob diese bittere Süße auch in ihren Kniekehlen, auf ihrem Bauch und zwischen ihren Beinen … ja, ja, auch dort … zu finden war. Denn sie würde ihm alles erlauben, das wusste er. Keine der anständigen Frauen, mit denen er bislang geschlafen hatte, Ehefrauen und Witwen, hätte auch nur im Traum daran gedacht.


      Und er hatte es nie ausprobiert, denn er wusste, solche Freiheiten wurden einem nur von Dirnen gewährt, die dafür bezahlt wurden, jegliche Verirrung sinnlicher Art zu gestatten. Aber Bea … die süße, unverheiratete Bea …


      Meine Güte, was tat er da?


      Er riss sich von ihr los, doch sie folgte seiner Bewegung, die Lippen von seinen Küssen geschwollen, die Augen geschlossen. Er küsste sie noch einmal, ganz zart, leckte nur sanft über ihre Lippen, doch sie öffnete ihren Mund und sog seine Zunge ein. Seine Hände an ihren Schultern wurden zu stählernen Klammern, und das Verlangen pochte in seinen Lenden. Im gleichen Augenblick aber fühlte er, wie Zorn in ihm aufwallte.


      »Wo zum Teufel haben Sie diesen Trick gelernt?« Er zog sich zurück.


      Bea öffnete die Augen. Für einen Moment war Stephen verwirrt und wusste nicht, was er glauben sollte, denn der Ausdruck ihrer Augen war weich und nachgiebig, geradezu unschuldig. Doch noch während er sie ansah, veränderte sich der Ausdruck, obwohl eine gewisse Sehnsucht darin zurückblieb.


      »Welchen Trick?«, fragte sie leise und beugte sich vor. Beinahe hätte sie ihn wieder eingefangen, doch er zuckte zurück.


      Bea seufzte. Offensichtlich hatte sich der Wüstling wieder in den Puritaner verwandelt. Da er eindeutig nicht beabsichtigte, sie noch einmal zu küssen – oder etwas anderes zu tun –, konnte sie ebenso versuchen, ihn in Rage zu versetzen. »Ich glaube, von Billy Laslett«, antwortete sie. Jetzt wollte sie wirklich auf ihr Zimmer gehen. Wie furchtbar peinlich das alles war! »Jetzt Lord Laslett, da sein Vater vor einigen Monaten gestorben ist.«


      »Laslett hat Ihnen beigebracht, so zu küssen, und Sie nicht geheiratet?«, fragte Stephen fassungslos.


      »Oh, gefragt hat er schon«, räumte Bea ein und stand mühsam auf. Immer noch zitterten ihre Knie. »Er hat mich mehrmals gefragt, falls es Sie beruhigt.«


      Stephen war nun wirklich zornig. Er erhob sich, ragte drohend vor Bea auf. »Wenigstens erinnern Sie sich an seinen Namen!«


      Bea verdrehte die Augen. »So viele Anträge habe ich ja auch noch nicht bekommen, Mr Fairfax-Lacy. Ich bin doch erst dreiundzwanzig. Erkundigen Sie sich wieder danach, wenn ich fünfzig bin. Aber darf ich sagen, dass Sie über ein beeindruckendes Stehvermögen verfügen? Es ist doch gewiss nicht leicht für einen Mann in Ihren Jahren, sich zuerst mit einer Gräfin zu vergnügen und mir danach … einen so beeindruckenden Empfang zu bereiten.« Und sie schaute beziehungsreich auf seine Hose.


      Dann lächelte sie zärtlich in sein zorniges Gesicht und huschte davon, ließ Stephen Fairfax-Lacy in der Bibliothek mit einem unzüchtigen Lyrikband allein.


      Und mit seinem beeindruckenden Empfang.
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      Wenn die Haut eines Mannes einen bleibenden Eindruck hinterlässt


      Esme hegte mittlerweile Bedenken. Immer noch klopfte ihr das Herz bei der Erinnerung daran, wie Jeannie auf das Fenster zugegangen war. Sie hüllte sich enger in ihr Handtuch. »Es ist Wahnsinn. Mein Kind kann jeden Moment zur Welt kommen.«


      »Oh, das weiß ich doch«, sagte er, ein wenig belustigt. »Ich kann ebenso gut rechnen wie du. Es ist bald achteinhalb Monate her, seit wir uns in Lady Troubridges Salon begegnet sind.«


      »Es ist Miles’ Kind«, beharrte Esme und nahm sehr wohl ihren störrischen Tonfall wahr. Doch für sie war es wichtig, Miles das Kind zu schenken, das er sich so sehr gewünscht hatte.


      »Du weißt schon, dass deine Überzeugung, es sei Miles’ Kind, auch auf einem Irrtum beruhen könnte? Immerhin hast du dich erst nach unserer Begegnung mit deinem Mann versöhnt.«


      »Es war bereits in der folgenden Nacht«, sagte Esme schnell. Doch sie wusste, dass dies bei ihm nicht verfing.


      »Es kann auch ebenso gut mein Kind sein. Unser Kind. Rein rechnerisch steht es zwischen mir und Miles unentschieden, da jeder von uns eine Nacht mit dir verbracht hat, eine einzige Nacht.«


      »Es ist ganz sicher Miles’ Kind. Er hat sich so sehr ein Kind gewünscht!«


      »Leider haben Wünsche auch in der Vergangenheit nicht unbedingt zu einer Zeugung geführt.«


      Esme musste zugeben, dass Sebastian recht hatte. »Erinnerst du dich an den Brief meiner Mutter, von dem ich dir erzählt habe? In dem sie mir schrieb, sie werde mir nicht bei der Geburt beistehen?«


      »Natürlich.« Er begann sein Hemd aufzuknöpfen.


      »In einem Postskriptum hat sie angefügt, ich wisse hoffentlich, wer der Vater des Kindes ist. Das war das Allerschlimmste. Denn ich weiß es eben nicht! Wenn wir nicht miteinander geschlafen hätten, dann hätte ich meiner Mutter eine empörte Antwort schicken können, und sie wäre vielleicht doch gekommen. Dann wäre sie jetzt vielleicht hier!«


      »Aber nicht in diesem Zimmer, hoffe ich«, sagte Sebastian und zog sie in seine Arme. Er roch betörend nach Mann und frischer Luft. »Ich wünschte wirklich, deine Mutter wäre nicht so starrsinnig.«


      Seine Hand auf ihrem Rücken fühlte sich so beruhigend an. Da war es wirklich kein Wunder, dass Esme mit jedem ihrer beschämenden Geheimnisse herausplatzte.


      »Ich liebe dich, weißt du das?«, fragte er.


      Sie wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich weiß, dass du glaubst, mich zu lieben, Sebastian. Aber ich weiß auch, dass du dir Vorwürfe wegen Miles’ Tod machst. Es besteht wirklich kein Grund, es wieder gutzumachen.«


      »Wiedergutmachung hat überhaupt nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun.«


      »Wieso nicht?«, fragte sie und schaute ihm in die klaren blauen Augen.


      »Als ich mich in dich verliebte, war Miles noch quicklebendig und protzte mit seiner Geliebten«, erwiderte Sebastian und sah sie eindringlich an. »Ich habe dich schon geliebt, während ich mit Gina verlobt war. Ich habe dir beim Tanzen zugesehen, und ich habe dir beim Flirten zugesehen. Und ich habe zugesehen, wie du überlegt hast, ob du mit diesem abscheulichen Dummkopf Bernie Burdett eine Affäre beginnen solltest.«


      Esme wendete sich verlegen ab und zog das Handtuch eng um ihre Schultern. Wenn sie nicht achtgab, würde sie noch anfangen zu weinen.


      »Esme.«


      Sie setzte sich schwer auf einen Stuhl, ohne darauf zu achten, dass das feuchte Handtuch Flecken auf dem hellen Seidenbezug hinterließ. »Ich weiß, dass du glaubst, mich zu lieben. Aber es gibt Begierde – und es gibt Liebe. Und ich glaube nicht, dass du den Unterschied kennst.«


      Er sagte nichts darauf. Esme hielt mühsam die Tränen zurück. Warum wollte er nicht verstehen, dass ihre Liebe keine Zukunft hatte? Sie konnte den Mann, der den Tod ihres Ehemannes verschuldet hatte, nicht heiraten. Der Skandal würde nie verstummen, und Esme durfte nicht riskieren, dass ihr Kind darunter leiden musste.


      Sebastian kam zu ihr und hob sie auf seine Arme.


      »Du wirst dir noch deine starken Gärtnermuskeln ausrenken«, flüsterte sie und barg ihr Gesicht an seinem Hemd.


      »Nein«, erwiderte er und trug sie zum Bett. »Ich meine, dass wir nun lange genug geredet haben, Liebste. Und die Nacht liegt noch vor uns.«


      Esme spürte, wie ihr der Atem stockte. Doch Sebastian war auf dem Gebiet der Verführung ebenso methodisch wie auf allen anderen Gebieten. Er löschte die Kerzen und schürte das Feuer, bevor er zu ihr ins Bett kam.


      Sie betrachtete seine Beine und versuchte sich zu erinnern, ob er im letzten Sommer, bevor er Gärtner wurde, schon ebenso muskulös gewesen war. Sie glaubte es nicht. Sicher, auch damals war er schon kräftig gewesen, doch da bestand ein Unterschied.


      »Oh, Sebastian!«, stieß sie voll schmerzlichen Verlangens hervor.


      Gemächlich machte er sich daran, die letzte Kerze zu löschen. Der Widerschein des Kaminfeuers spiegelte sich auf seinem Rücken. Er musste wohl öfters mit freiem Oberkörper gearbeitet haben, denn sein Rücken war bis zur Taille hellbraun und über seinen Hinterbacken bronzefarben. Zwei Grübchen waren dort zu sehen … Esme ertappte sich dabei, wie sie unruhig die Beine aneinanderrieb. Er hatte nun die Kerze gelöscht und schien in aller Ruhe den Docht zu inspizieren.


      Endlich drehte er sich zu ihr um. Esme musste schlucken. Er stand einfach da, während ein leises Lächeln seinen Mund umspielte. Er wusste um seine Wirkung auf sie. Der Schein des Kaminfeuers spielte auf seinen Schenkeln, seinen großen Händen, auf seiner goldenen Haut, auf …


      Und immer noch lächelte er, jenes sündige, träge Lächeln, ein Versprechen künftiger Freuden.


      »Hegt die Dame noch einen Wunsch?« Der Schalk tanzte in seinen Augen.


      Esme spürte nur noch eines: die flüssige Erwartung zwischen ihren Schenkeln. Wie hatte sie nur eine einzige Nacht ohne ihn überstehen können? Wie würde sie noch einen Augenblick überstehen? »Du bist schön!«, stieß sie hervor, und ihre Stimme war so heiser, dass sie verlegen verstummte. Langsam kam Sebastian auf ihr Bett zu – Adonis und Jupiter, goldhäutiger Junge und stolzer König, lüsterner Teufel und aristokratischer Engländer in einem Mann vereint.


      Esme hatte keine Zeit mehr, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie wohl aussah. Wenn es einer Frau glückte, einen solchen Mann in ihr Schlafgemach zu locken, dann war es die reinste Verschwendung, sich den Weg zum Glück von einem riesigen Bauch versperren zu lassen. Sie setzte sich auf und streckte die Arme nach ihm aus. Sie schlang ihre Beine um ihn, damit er ihr nicht mehr entkommen konnte.


      »Jetzt habe ich dich eingefangen«, sagte sie mit wissendem Lächeln.


      »Und was willst du mit mir tun?«, fragte er und lächelte nicht mehr.


      Sie strich leicht mit den Fingerspitzen über seine Brustwarzen und spürte, wie er am ganzen Körper erbebte. Ihre Hände wanderten nach unten, berührten harte Muskeln, sonnenverbrannte Haut, schlossen sich um seinen Hintern und zogen ihn näher heran. Er schien den Atem anzuhalten, schwieg nun.


      Esme war begierig und zugleich voller Hingabe. Er sollte sie niemals vergessen. Sie konnte ihn zwar nicht heiraten, aber sie würde es ihm sehr, sehr schwer machen, eine andere zu heiraten.


      Und überdies wollte sie ihn, jeden sonnenverwöhnten Zoll seines Körpers. Und wo besser anfangen als an seiner harten Rute, dem Teil von ihm, der wie aus eigenem Willen auf sie zustrebte. Sie beugte sich vor und nahm ihn auf, und er sagte etwas mit erstickter Stimme, erstickt von ihrem warmen Mund. Sie zog ihn ganz an sich heran, die Hände auf seinem muskulösen Hinterteil, und er bog sich vor, stieß nicht, sondern genoss die Wonnen, die sie ihm schenkte.


      Die Wonnen, die sie ihm schenkte. Eine Welle des Entzückens durchlief sie. Sie nahm ihn noch tiefer auf, quälte ihn, liebkoste ihn. Wieder und wieder bog er den Rücken durch und stöhnte, sein tiefstes Begehren im Einklang mit Esmes klopfendem Herzen.


      Doch dann griff er ein, drängte sie auf das Bett zurück. Sie leistete einen Augenblick Widerstand und gab dann dem Druck seiner starken Hände nach. Als sie auf dem Bett lag und Sebastian hoch über ihr aufragte, kam sie sich wie ein schwaches kleines Mädchen vor. »Ich kann nicht mehr warten«, sagte sie mit einer verräterisch heiseren Stimme. Doch zwischen ihnen war nun kein Platz mehr für Verlegenheit.


      Starke Hände zogen sie an die Bettkante. Er beugte sich über sie, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie, bis sie von Sinnen, bis sie im Fieberwahn war, jedoch nicht so von Sinnen, dass sie ihn nicht gespürt hätte.


      Dort. Einlass begehrend.


      »Du weißt doch wohl noch«, sagte er einige Zeit später, und das sündhafte Lächeln war wieder da, »dass ich unberührt bin, nicht wahr?«


      Esme brach in Lachen aus.


      »Nicht mehr.«


      Seine Stimme war nur ein gedämpftes Flüstern auf ihrer Haut. »Erinnerst du dich an die Nacht, als du mir die Unschuld geraubt hast, Esme?« Seine Hand lag auf ihrem Schoß. »Dieses Kind könnte ebenso gut von mir sein«, flüsterte er in ihr Haar.


      »Oder von Miles«, entgegnete sie, doch dieses eigensinnige Beharren wurde ihr allmählich selbst lästig. Sie schloss die Augen und ließ sich an seine Schulter sinken, genoss seine zärtlichen Liebkosungen.


      »Es macht mich sehr glücklich, dass du bald dieses Kind bekommen wirst.«


      »Und wenn wir verheiratet wären, und es wäre doch Miles’ Kind? Du könntest dir niemals sicher sein!«


      »Ich würde es wie mein eigenes Kind lieben«, versicherte er. »Ich würde es niemals im Stich lassen.«


      »Ich weiß«, sagte sie, beschämt von dem Ernst in seiner Stimme.


      »Wenn du mir gestattest, im Leben dieses Kindes eine Rolle zu spielen«, fuhr er fort und legte seine große Hand auf ihren Bauch, »dann werde ich auf Anstand nicht so großen Wert legen. Ich will beileibe nicht Miles’ Wunsch kritisieren, dass du eine ehrbare Frau werden solltest. Aber ich glaube nicht, dass Achtbarkeit die wichtigste Voraussetzung ist, um ein Kind aufzuziehen.« Eine Locke seines Haares war ihm ins Gesicht gefallen, und Esme konnte seine Augen nicht sehen.


      Sebastian beugte sich über sie und drückte Küsse auf ihren Bauch. »Ich habe nämlich nicht die Absicht, meinem Vater nachzueifern, selbst wenn du darauf bedacht bist, deine Mutter mit Ehrbarkeit zu beeindrucken. Mein Vater war ein hoch geachteter Mann. Er war so respektabel, dass es mir schwerfällt, mich an seinen Vornamen zu erinnern.«


      Sie strich ihm die Haarlocke aus der Stirn, um seine Augen sehen zu können.


      »Du wirst eine wunderbare Mutter sein, Esme.«


      Sie biss sich mit aller Macht auf die Lippen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie hatte sich geschworen, dass sie nicht weinen würde. »Da bin ich mir nicht so sicher«, gestand sie mit versagender Stimme.


      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Das Kind hat Glück, dich als Mutter zu bekommen.«


      »Ich würde es nicht … ich weiß aber nicht …« Nun kamen die Tränen doch und trübten ihren Blick.


      »Was in aller Welt macht dir denn solche Sorgen, mein Liebling?«


      »Benjamin«, erwiderte sie, »mein Bruder Benjamin. Er ist doch gestorben, als er noch ganz klein war, habe ich dir das nicht erzählt? Ich habe Angst. Ich bin … ich habe einfach Angst.«


      »Natürlich erinnere ich mich.« Er schloss sie in seine Arme und wiegte sie sanft. »Aber deinem Baby wird nichts zustoßen, das verspreche ich dir.«


      Sie schliefen zusammen ein, sie in seine Arme geschmiegt, als könnte er sie vor allen Übeln des Lebens bewahren. Als Esme Stunden später erwachte, hielt Sebastian sie immer noch an seine Brust gedrückt. Das Feuer war heruntergebrannt, und im Zimmer lag ein weißes, durchscheinendes Licht. Er schlief tief und fest. Seine Wimpern lagen auf den Wangen, und sein Haar glänzte wie vergoldet. All ihre Ängste waren wie ausgelöscht.


      »Sebastian«, sagte sie. Sogleich schlug er die Augen auf, die im schwachen Licht beinahe schwarz wirkten. Esme fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte das Salz der Tränen und des Verlangens auf ihnen.


      »Wie geht es dir?« Seine Stimme klang tief und schlaftrunken und rief ein Zittern zwischen ihren Schenkeln hervor. »Noch spüre ich nicht den Abdruck deiner Haut auf mir«, flüsterte sie.


      »Noch nicht?« Er zog ironisch eine Braue hoch. Wie hatte sie ihn jemals für einen selbstgefälligen Pharisäer halten können? Sie musste blind gewesen sein.


      »Überhaupt noch nicht.« In gespielter Traurigkeit schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid. Deine ganzen Bemühungen haben wohl kein Ergebnis gebracht.«


      »Du wirst mir meine Nachlässigkeit vergeben müssen.« Seine Stimme schnurrte verführerisch. »Ich bin praktisch noch unberührt.« Seine Hand strich lockend über ihre Brüste, immer wieder.


      Ein erstickter Seufzer entrang sich Esmes Kehle.


      »Ich brauche Übung.« Seine Stimme war dunkel, kehlig, besitzergreifend. Ein Schauer der Verzückung rann über Esmes Rücken. »Du wirst mir eine zweite neue Chance geben müssen.«


      Esme versagte die Stimme. Sein Mund arbeitete sich an ihrem Leib hinab. Er ergriff Besitz von ihr, und für Worte blieb kein Raum. Esme hatte genug damit zu tun, ihr Stöhnen zu unterdrücken. Doch dafür gab es ja seine glatte Haut, auf die sie ihre Lippen drücken konnte, gab es all diese Muskeln, deren Form sie mit ihrer Zunge erkunden konnte.


      Ungefähr eine Stunde später fragte er: »Hast du jemals Romeo und Julia gelesen?«


      »Natürlich. Einmal. Sie ist so dumm, sich wegen dieses liebeskranken Jungen umzubringen, so viel habe ich noch behalten.«


      »Meine Esme, die Stimme der Vernunft.« Er küsste ihre Nasenspitze. »Was du da hörst, ist das Lied der Lerche vor deinem Schlafzimmerfenster. Ich muss also bald gehen.«


      Das Licht, das von draußen durch frühlingsbelaubte Bäume ins Zimmer drang, war von wässerig gelber Farbe. Esme wollte nicht wahrhaben, dass der Morgen schon angebrochen war. »Würdest du mir den Rücken massieren?«, bat sie.


      Sebastian drückte seine Daumen in den unteren Ansatz von Esmes Rückgrat. Sie schien vergessen zu haben, dass es stets einen Morgen gab. Dass sie ihm befohlen hatte, sie bei Morgengrauen zu verlassen. Die Sonne schien unter den Vorhängen durch, und jeden Augenblick konnte ihre Zofe hereinkommen. Esme stöhnte wie eine Frau in Ekstase. Ihre prachtvoll geschwungenen Hüften hoben sich von den zerwühlten Laken ab.


      »Mein Rücken schmerzt heute Morgen mehr als sonst«, gestand Esme mit dünner Stimme. »Glaubst du, wir haben es verletzt?«


      Sebastian drehte sie wieder auf den Rücken und schaute auf ihren geschwollenen Bauch. »Nicht im Geringsten«, beruhigte er sie und legte seine Hände auf ihren Leib, um das Kind zu begrüßen. Sein Kind.


      »Ich glaube, du solltest jetzt wirklich gehen«, sagte Esme und sah ihn mahnend an. Sie wirkte gereizt und bitter. »Wohin fährst du eigentlich?«


      »Frankreich hat mir immer am besten gefallen«, antwortete er ausweichend.


      Wenn er nicht beabsichtigte, ihr seine Adresse zu geben, so sollte es Esme auch recht sein. »Nun, dann trink einen Champagner auf mein Wohl!«


      »Möchtest du nicht tränenreich Abschied von mir nehmen?«


      »Ich war selbst zu meinen besten Zeiten keine Freundin tränenseliger Abschiede!«, fauchte Esme. Sie stemmte die Ellenbogen aufs Bett, um sich aufzusetzen, und Sebastian half ihr beim Aufstehen. »Bitte geh jetzt. Jeannie muss jeden Augenblick kommen.«


      Sebastian musste heimlich grinsen. Esme versuchte ihr Herz zu schützen, das sie unter ihrem verführerischen Getue und ihrer Flirtkunst verbarg. Ihr Herz, das sie nie einem Manne geschenkt hatte – nur ihm, dachte er. Obschon sie sich dessen nicht bewusst zu sein schien.


      Er hüllte sie in ihren Morgenmantel und strich ihr die glänzenden schwarzen Locken zurück. »Du bist wunderschön am Morgen.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände.


      »Bin ich nicht«, schmollte Esme und wich zurück. »Ich habe einen ganz fürchterlichen Geschmack im Mund, und mein Rücken tut höllisch weh. Ich bin nicht in der Stimmung für Gefühlsergüsse, Bonnington, und wäre dir sehr dankbar, wenn du hinausfändest, bevor das ganze Haus erwacht.«


      Sebastian zog sich gehorsam Hemd und Hose an, während Esme zuschaute. Als er den letzten Knopf an seinem Hemd schloss, sah er Tränen über ihre Wangen rinnen. »Mein Liebling.« Er schloss sie in seine Arme. »Weine doch nicht.«


      »Ich kann nichts dagegen machen«, schluchzte Esme. »Ich weiß, dass du fortmusst – denn fort musst du! –, aber ich bin so einsam ohne dich. Ich bin eine Närrin, eine schwache, törichte Närrin. Ich bin einfach … einfach …«


      »Ich liebe dich, Esme«, sagte er. »Wenn du mich brauchst, gib mir Nachricht. Ich komme, so schnell ich kann – immer.«


      »Aber du musst gehen! Es ist unschicklich, dass sich ein als Gärtner getarnter Edelmann auf meinem Anwesen verbirgt. Es wird sich in Windeseile herumsprechen, und dann wäre mein Ruf vollends ruiniert.«


      Er reichte ihr sein Taschentuch.


      »Danke. Und mir wäre es auch egal«, fuhr sie schniefend fort, »aber was ist mit meinem Kind? Aber das weißt du ja alles, Sebastian, du weißt es, und ich weiß es und … es hilft ja alles nichts. Also geh – bitte.«


      Er rührte sich nicht von der Stelle.


      »Geh!« Sie schaute ihn mit vor Tränen glänzendem Gesicht an. Ihre Augen waren rot, sie zerknüllte das Taschentuch in den Händen, und Sebastian wusste genau, dass er nie einen anderen Menschen so lieben könnte wie sie.


      Er beugte sich vor und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Auf Wiedersehen«, sagte er. Dann legte er seine Hände ein letztes Mal auf ihren Bauch. »Und auch dir, mein Kleiner.«


      »Oh Gott, ich halte es nicht aus!«, schluchzte Esme. »Geh bitte, oder mein Entschluss gerät ins Wanken. Geh endlich!«


      Er schlüpfte aus ihrem Zimmer und sah prüfend nach rechts und nach links. Gestern Abend war er über eine der Leitern in Esmes Zimmer gekommen, doch im Oberstock des Hauses kannte er sich nicht aus.


      Plötzlich vernahm er ein diskretes Hüsteln hinter sich. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Mylord?«


      Sebastian fuhr herum und sah sich Esmes Butler gegenüber, der eine höfliche Verbeugung machte. »Slope, nicht wahr?«, fragte er.


      »Ganz recht, Mylord.«


      »Ich weiß, dass Ihre Herrin Ihnen vorbehaltlos vertraut. Und ich hoffe, dass sie sich auf Ihre unbedingte Diskretion verlassen kann.«


      »Natürlich«, erwiderte Slope, und nur ein Hauch von Gekränktheit lag in seiner Stimme.


      »Einer der Arbeiter, Rogers, stiehlt Schieferplatten und verkauft sie im Dorf«, verriet Sebastian dem Butler. »Vielleicht möchten Sie dem Vorarbeiter einen Wink geben? Übrigens scheide ich aus Lady Rawlings’ Diensten, Sie müssen also die Stelle des Gärtners neu besetzen.«


      Wieder verneigte sich Slope. »Ich bin Ihnen für den Hinweis äußerst dankbar, Mylord. Darf ich Sie nun zum Seiteneingang führen?«


      »Ich bin es, der Ihnen zu danken hat«, protestierte Sebastian freundlich und schritt in der Morgendämmerung davon.
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      Die unerwartete Freude Ihres Besuchs


      Esme legte sich eine Stunde lang Kompressen auf die Augen, doch es half nichts gegen die Schwellungen. Als Arabella sie sah, empfahl sie eine Gurkenmaske, die ebenso wenig half. Und für ein gebrochenes Herz, so vermutete Esme, gab es wohl erst recht keine Medizin. Ich habe ihn fortgeschickt, weil es sein musste, redete sie sich ein. Das Problem war nur, dass Sebastian tatsächlich fortgegangen war. Und das Schlimmste war diese kleinliche, gemeine Stimme in ihrem Hinterkopf, die unaufhörlich flüsterte: Er wäre nicht gegangen, wenn er dich wirklich liebte! Wenn er dich wirklich …


      Und dann strömten die Tränen wieder. Warum sollte Sebastian anders sein als die anderen Männer in ihrem Leben? Miles hatte sie nie wirklich geliebt. Sebastian behauptete, dass er sie liebe, und vielleicht entsprach das auch der Wahrheit. Dennoch hatte Esme das Gefühl, dass ihr ein Pfeil durchs Herz gejagt wurde. Wenn Sebastian sie liebte, ehrlich liebte, dann wäre er unter keinen Umständen fortgegangen. Wusste er denn nicht, wie viele Frauen bei der Geburt ihres Kindes starben? Oder war ihm das gleichgültig?


      Der Schmerz in ihrer Brust gab die Antwort: Es war ihm nicht gleichgültig. Es war ihm nur nicht so wichtig. Du hast Miles durch deine Skandale vertrieben, dachte Esme trübsinnig. Und jetzt hast du Sebastian fortgejagt, damit es gar nicht erst zu einem Skandal kommt. Aber im Grunde war die Situation ähnlich: Hätte nur einer der beiden sie ehrlich und wahrhaftig geliebt, dann hätte er sich nicht vertreiben lassen, sondern um sie gekämpft. Doch Miles hatte höflich lächelnd andere Frauen umworben, andere Schlafzimmer aufgesucht … und Sebastian verzog sich auf den Kontinent, um ihren Ruf zu retten. Offensichtlich war sie der Typ Frau, den Männer leichten Herzens verlassen konnten.


      Die Tränen strömten nun so reichlich, dass Esme glaubte, sie würden nie wieder aufhören. Doch schließlich nahm sie sich zusammen und legte frische Gurkenkompressen auf. Eine Stunde später erwog sie sogar, nach unten zu gehen, und sei es auch nur, um Helene zu sehen. Denn Esme wollte natürlich wissen, wie es ihrer Freundin in der letzten Nacht ergangen war.


      Falls sie Fragen gehabt hatte, so waren diese in dem Augenblick beantwortet, als sie das Wohnzimmer betrat. Helene sah glücklicher aus denn je. Sie spielte Schach mit Stephen Fairfax-Lacy. Das angemessene Spiel für Menschen ihrer Intelligenz. Esme kannte nicht einmal die Regeln.


      »Hallo«, grüßte sie die beiden. Stephen sprang sogleich auf und überließ ihr seinen Stuhl. Dankbar nahm Esme Platz, während Helene Stephen mit einem Lächeln bedeutete, er könne sich entfernen. Er verneigte sich und drückte einen Kuss auf ihre Handinnenseite, dann schlenderte er davon. Die beiden hatten sehr rasch einen hohen Grad an Vertraulichkeit erreicht. Wie denn auch nicht – immerhin hatten sie ja das Bett miteinander geteilt.


      »Esme!«, sagte Helene mit strahlendem Lächeln. »Käme es dir sehr ungelegen, wenn wir Rees auf eine Stippvisite einladen würden?«


      Esme starrte die Freundin verblüfft an. Sie musste sich verhört haben. »Rees? Du meinst doch nicht Rees, deinen Ehemann?«


      Helene lachte. »Doch, diesen Rees.«


      »Von mir aus lade ein, wen immer du willst«, brummte Esme. Schlecht gelaunt sah sie sich im Salon um. Winnamore und Arabella übten ein Duett am Spinett. Bea widmete sich erstaunlicherweise einer so weiblichen Tätigkeit wie dem Sticken. »Es kümmert ohnehin keinen, dass ich vor meiner Niederkunft der Ruhe pflegen sollte, warum also sollte es mich stören?«


      Helene sah ihre Freundin betroffen an. Was war denn bloß mit Esme los? Sie wirkte vollkommen abgespannt und war offensichtlich verstimmt. »Wie taktlos von mir«, sagte sie reumütig. »Natürlich werde ich Rees nicht einladen. Was ist mit dir, Esme?«


      Esme knirschte mit den Zähnen. Ihre Nerven waren kurz vor dem Zerreißen. »Ich habe nicht gesagt, dass du ihn nicht einladen sollst!«, fauchte sie. »Ganz offenkundig wird hier eine Gesellschaft gegeben, warum also nicht noch einen Gast einladen? Zumindest wären dann die Geschlechter gleichmäßig vertreten, und das würde immerhin Arabella zufriedenstellen.«


      Helene zögerte. »Ich weiß aber nicht, ob er kommen wird.«


      »Nun mal frei heraus: Warum willst du überhaupt, dass er kommt? Denn solche Beziehungen, das kann ich dir versichern, sollte man lieber vor seinem Ehemann geheim halten.« Weiß Gott, auf dem Gebiet war sie Expertin!


      »In meinem Fall ist das aber anders«, flüsterte Helene. »Esme, ich will mich mit Stephen vor ihm bloßstellen!«


      »Bloßstellen?«, echote Esme verständnislos. Ihr Rücken fühlte sich an, als wäre sie unter eine Droschke geraten. Das war Sebastians Schuld. Die letzte Nacht war für eine Frau in ihren Umständen zu viel gewesen. Wahrscheinlich würde sie für alle Zeiten verkrüppelt sein.


      »Und er ist einverstanden«, fuhr Helene fort.


      »Womit?«


      »Dass wir es tun!«


      »Ach, um Himmels willen!«, fauchte Esme. »Wovon zum Teufel redest du da überhaupt?«


      »Stephen und ich wollen Rees demonstrieren, dass ich keine langweilige, frigide Frau bin«, antwortete Helene. Eine brennende Röte war ihr in die Wangen gestiegen, dennoch schaute sie Esme trotzig an.


      »Das hat Rees niemals gesagt!« Esme machte die Augen schmal. »Dieser Verworfene hat es gewagt, so etwas zu dir zu sagen?«


      Helene nickte.


      »Dann ist es nur gut, dass er nicht hier ist!«, knirschte Esme. »Ich würde ihn in Stücke reißen. Die Männer sind doch alle gleich. Lüstlinge und Schurken, einer wie der andere!«


      »Du scheinst wirklich nicht bester Laune zu sein«, stellte Helene fest und betrachtete ihre Freundin prüfend. »Hast du letzte Nacht nicht gut geschlafen, Esme? Du hast Ringe unter den Augen. Wie geht es dir? Kommt das Baby bald?«


      »Nein. Einmal am Tag kommt die Hebamme aus der Küche, stupst mich an und verkündet, dass die Natur ihren Lauf nehmen wird. Ich kann diesen Satz schon nicht mehr hören!« Esme legte den Kopf in den Nacken. An der Decke des Salons schwebten gipserne Götter und Göttinnen und aßen Trauben, die ihnen von Putten neckisch vor die Nase gehalten wurden. Alle Göttinnen waren rank und schlank. Sehr schlank. Sie hingegen würde ihre zusätzlichen Pfunde sicher nie mehr loswerden.


      »Was hältst du von meinem Plan?«, wollte Helene wissen.


      Esme starrte sie verständnislos an. »Plan? Was für ein Plan?«


      »Esme«, sagte Helene mit Nachdruck. »Du bist heute nicht du selbst. Möchtest du, dass ich dich auf dein Zimmer bringe?«


      Esme überlegte, ob sie sich dann schlechter fühlen würde – oder ob es überhaupt etwas gab, wodurch sie sich schlechter fühlen würde als jetzt bereits –, als Slope erschien.


      »Mylady«, sagte er mit einem warnenden Unterton, der alle Köpfe im Zimmer herumfahren ließ. »Die Marquise Bonnington möchte Ihnen einen Besuch abstatten.«


      Esme richtete sich auf, als hätte sie die Posaune des Jüngsten Gerichts gehört. Sie umklammerte Helenes Arm. »Das gibt es doch nicht!«


      Helene witterte Gefahr. »Was in aller Welt will Lady Bonnington von dir? Ihr Sohn befindet sich doch auf dem Kontinent. Hoffentlich will sie von dir nicht hören, was er letzten Sommer getan hat! Wenn aber doch, dann werde ich sie unverzüglich in die Flucht schlagen.« Helene wirkte so empört wie eine Gänsemutter, die ihre Kleinen beschützt.


      Esme wurde kreidebleich, und ihre Knie fühlten sich an wie Gummi. »Ich glaube, gleich werde ich ohnmächtig«, flüsterte sie.


      Doch dazu war keine Zeit mehr, denn Lady Bonnington höchstpersönlich stand in der Tür und sah sich im Salon um. Esme riss sich zusammen und stand auf. »Mylady«, sagte sie mit schwacher Stimme, »es ist mir eine Freude, Sie in Shantill House willkommen zu heißen.«


      Die Marquise trug einen Reisemantel aus strohfarbenem Florentiner Taft, der mit weißem Satin gefüttert war. Ihr Kleid war mit schwarzer Spitze und einem hochmodischen französischen Kragen besetzt. In Esmes Augen sah sie äußerst beeindruckend, wenn nicht gar Furcht einflößend aus.


      »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete die Marquise, während sie Esme durch ihr Lorgnon musterte. Dies schien das Höchstmaß an höflicher Konversation zu sein, das sie aufzubringen bereit war. »Lady Rawlings, ich würde vermuten, dass die Geburt Ihres Kindes in ein bis zwei Tagen bevorsteht. Dennoch geben Sie allem Anschein nach eine Gesellschaft. Wie überaus merkwürdig.«


      »Das ist meine Schuld«, schaltete sich Arabella ein und eilte auf die Marquise zu. »Und was für eine Überraschung, dich hier zu sehen, Honoratia! Meine Güte, wie lange ist es her, seit wir zwei die Schulbank gedrückt haben. Aber wenn ich dich vor mir sehe, kommt es mir vor wie gestern!«


      »Das soll wohl ein Kompliment sein«, sagte Lady Bonnington ironisch. »Man weiß bei dir nie so genau, wie du es eigentlich meinst, Arabella.«


      »Das ist wohl wahr«, gab Esmes Tante lächelnd zu. »Während du es so gut verstehst, dich klar auszudrücken. Aber was in aller Welt führt dich hierher? Womit ich nicht gesagt haben will, dass du ungelegen kämest.«


      Lady Bonnington räusperte sich vernehmlich und stieß mit ihrem Stock auf. »Ich wünsche nur ein Wort mit deiner Nichte zu sprechen.« Sie sah Esme bedeutsam an. »Und zwar allein.«


      »Selbstverständlich«, beeilte sich Esme zu versichern und schritt bereits zur Tür. »Würden Sie mich bitte in die Bibliothek begleiten?« Sie wollte Sebastians Mutter unbedingt von ihrer Tante und ihrer Freundin fortbringen, denn beide machten den Eindruck, als platzten sie vor Neugier. Es war wieder einmal typisch für ihr Pech, dass Arabella mit Lady Bonnington die Schulbank gedrückt hatte. Sei tapfer, beschwor sie sich, während sie die Marquise in die Bibliothek führte.


      »Sie sollten sich lieber setzen«, empfahl Lady Bonnington und wies mit ihrem Stock auf eine Couch. »Meine Güte, Sie sehen aus, als wollten Sie einen Wasserbüffel zur Welt bringen!«


      »Das ist nicht anzunehmen«, stammelte Esme. Was für eine außerordentlich unhöfliche alte Frau! Sie setzte sich vor ihrem Gast.


      »Ich bin gekommen, um meinen Sohn zu sehen«, kam Lady Bonnington ohne Umschweife zur Sache.


      »Sie hoffen demnach, ihn hier zu finden?«, fragte Esme mit gespieltem Desinteresse.


      »Zu meinem großen Bedauern – ja.«


      »Dann bedauere ich, Sie enttäuschen zu müssen. Er ist nicht hier. Er befindet sich auf dem Kontinent, soweit ich informiert bin.«


      »Ich besitze gegenteilige Informationen. Er selbst hat mir gestanden, dass er in untergeordneter Stellung in Ihrem Haushalt arbeitet. Das kann ich nicht gutheißen, Lady Rawlings. Sie mögen ja früher ein leichtsinniges Leben geführt haben, aber ich kann Ihnen versichern, nach dieser neuesten Eskapade werden Sie unwiderruflich aus der Gesellschaft ausgestoßen.«


      »Eskapade?«, rief Esme. »Er hat die Stellung ohne mein Wissen angenommen. Und dann wollte er einfach nicht gehen!«


      »So viel habe ich mir schon gedacht«, sagte Lady Bonnington merkwürdig befriedigt. »Ich habe in den letzten Tagen über nichts anderes nachgedacht. Es ist das Blut, das die Oberhand gewinnt.«


      »Ach ja? Und welches Blut meinen Sie, Madam?«


      »Das Blut meines Vaters. Mein Vater war ein Mann, der sich von nichts und niemandem etwas vorschreiben ließ. Er neigte zu starkem Eigensinn. Ich hätte nie gedacht, dass mein Sohn etwas von ihm geerbt haben könnte, doch jetzt zeigt es sich. Selbstverständlich weigert er sich zu gehen. Mein Vater hätte das auch getan.«


      »Das mag durchaus sein, doch Ihr Sohn steht nicht länger in meinen Diensten«, betonte Esme.


      »Er hat doch tatsächlich versucht, mich hinters Licht zu führen«, sagte Lady Bonnington versonnen. Nun war ihre Befriedigung mit Händen zu greifen. »Hat mir eine Menge Unsinn erzählt und etwas von Liebe vorgefaselt. Ich habe ihn jedoch nicht großgezogen, um solche Gefühlsduseleien ernst zu nehmen. Danach habe ich die halbe Nacht wach gelegen und mich gefragt, ob er vielleicht verrückt geworden ist, weil er den Tod Ihres Mannes auf dem Gewissen hat. Aber das klang mir nicht plausibel.«


      Sie beugte sich vor, und ihre grauen Augen hatten den stechenden Ausdruck eines Adlers, der ein Kaninchen erspäht. »Es ist sein Kind, nicht wahr?«


      Esme öffnete den Mund, doch ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen.


      »Nicht wahr?!«, donnerte die Marquise und stieß mit ihrem Stock auf den Boden.


      Esme verengte die Augen. »Nein, es ist nicht sein Kind«, entgegnete sie kühl.


      »Papperlapapp«, meinte Lady Bonnington. »Mein Sohn ist kein Dummkopf. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass er nicht zufällig in das falsche Schlafzimmer geraten ist. Er ist in Ihr Zimmer gekommen, weil Sie eine Affäre mit ihm hatten. Ihr Gatte war vermutlich nur dort, weil er Ihnen einen Höflichkeitsbesuch abstattete. Alle Welt wusste doch, dass man ihn allzeit in Lady Childes Gemach antraf.«


      »Das Kind ist von Miles, meinem Mann!«


      »Ich zweifle nicht daran, dass dies Ihr inständiger Wunsch ist. Ich denke, wir alle wünschten, dass Sie die Tür Ihres Schlafgemachs ein wenig besser verriegelt hätten.«


      Flammend rote Kreise erschienen auf Esmes Wangen. »Wie bitte?«


      »Wichtig ist doch nur, dass mein törichter Sohn irrigerweise annimmt, das Kind sei von ihm, nicht wahr? Und deshalb will er Sie heiraten.«


      »Es ist Miles’ Kind, und die Tatsache, dass es als ein Rawlings zur Welt kommen wird, ist über jeden Tadel erhaben.« Esme kochte beinahe vor Zorn.


      »Denken Sie gut nach, meine Kleine«, empfahl Lady Bonnington. »Selbst wenn Sie es geschafft haben sollten, Rawlings wieder in Ihr Bett zu locken, ist doch sonnenklar, dass mein Sohn der Vater des Kindes ist. Miles Rawlings war so schwach wie ein Hänfling, das war allgemein bekannt. Sie wissen doch so gut wie ich, dass sein Arzt ihm nur noch wenige Wochen zu leben gab. Wie hätte er in diesem Zustand ein Kind zeugen können? Dazu braucht es Kraft und Saft, wie Sie sehr wohl wissen.«


      »Miles war für diese Aufgabe kräftig genug«, gab Esme zurück. »Es ist ein Unglück, dass er sterben musste, bevor sein Sohn oder seine Tochter zur Welt kommt, aber sein Kind wird nicht das erste oder das letzte sein, das nach dem Tod des Vaters geboren wird. Darf ich Sie daran erinnern, Lady Bonnington, dass es für Miles eine Kränkung bedeuten würde, wenn sein Kind als Bonnington geboren würde?«


      »Sie geben also zu, dass dieses Kind mein Enkel sein könnte«, sagte die Marquise mit grimmiger Befriedigung.


      Esme öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Lady Bonnington stieß erneut mit ihrem Stock auf.


      »Zu meiner Zeit haben wir nicht so viel überlegt, wessen Schlafzimmertür offen stand und wessen nicht. Ich werde nun meine Karten auf den Tisch legen. Es würde mir arg missfallen, wenn mein Sohn eine Frau mit Ihrem Ruf heiratete. Und ich will, dass mein Sohn sofort den Holzschuppen, oder wo immer er gerade steckt, verlässt und wieder in den Salon kommt, wohin er gehört.« Sie verzog den Mund. »Habe ich Ihnen meinen Standpunkt deutlich genug gemacht?«


      Esme hatte das Gefühl, als fließe der Zorn wie Lava unter ihrer Haut. »Ihr Sohn ist nicht hier«, antwortete sie, jedes einzelne Wort betonend. »Ich habe ihn fortgeschickt. Das Kind ist von meinem Mann, und Ihren Sohn, Madam, würde ich unter keinen Umständen heiraten. Sie wissen doch wohl, dass Marquis Bonnington für den Tod meines Mannes verantwortlich ist?«


      »Sie wissen so gut wie ich, dass Rawlings jederzeit hätte abtreten können.«


      Doch Esme hörte zum ersten Mal so etwas wie Unsicherheit in der Stimme der Marquise. »Wenn Ihr Sohn nicht unaufgefordert in mein Schlafzimmer eingedrungen wäre und mit Miles in der Dunkelheit gerungen hätte, dann wäre mein Mann vielleicht noch am Leben«, erklärte sie freimütig. »Unter solchen Umständen würde ich keinen Mann heiraten. Einen solchen Mann könnte ich niemals zum Vater meines Kindes machen.«


      »Es überrascht mich immer wieder, dass die am übelsten beleumdeten Frauenzimmer im tiefsten Herzen so feige sind«, bemerkte Lady Bonnington trocken. Der Streit schien ihr nicht das Geringste auszumachen. »Bedenken Sie, dass Ihre Mutter eine der ehrbaren Stützen der Gesellschaft ist.« Sie erhob sich, schwer auf ihren Stock gestützt. »Es ist ganz richtig, dass Sie sich weigern, ihn zum Mann zu nehmen, was auch immer die Gründe dafür sein mögen. Sorgen bereitet mir hingegen die Abstammung des Kindes. Unterschätzen Sie meinen Sohn nicht, Lady Rawlings. Wenn er meint, es wäre sein Kind, wird er Sie nach Gretna Green entführen, ohne Sie vorher um Erlaubnis zu fragen. Das liegt am Blut meines Vaters, das in ihm zum Vorschein kommt.«


      »Ich werde ihn unter keinen Umständen heiraten«, erwiderte Esme. »Weder in Gretna Green noch in St. Paul’s. Und darf ich es noch einmal betonen: Er hat mein Anwesen bereits verlassen, Lady Bonnington. Er zeigt bei Weitem nicht den Grad an Entschlossenheit, den Sie ihm andichten.«


      »Er fehlt Ihnen, nicht wahr?«, fragte Lady Bonnington unvermittelt.


      Esme errötete. Dieser schrecklichen alten Schachtel entging rein gar nichts! »Überhaupt nicht!«


      »Da Sebastian fort ist, werde ich hierbleiben und feststellen, ob das Kind zu meiner Familie gehört«, verkündete die Marquise. »Wenn es wider Erwarten doch Rawlings’ Kind ist, werden wir alle diese Katastrophe so schnell wie möglich vergessen.«


      »Wie in aller Welt wollen Sie das denn feststellen? Neugeborene sehen doch alle gleich aus«, widersprach Esme, die nun am Ende ihrer Geduld war. »Wie man mir sagte, sind sie alle sehr rot und faltig im Gesicht.«


      »Wenn es ein Bonnington ist, wird er ein bestimmtes Mal am unteren Ende des Rückgrats tragen.«


      »Nein!«, stieß Esme hervor. Sebastian hatte an jener Stelle tatsächlich ein kleines braunes Mal.


      Lady Bonnington lachte kurz auf. »Seien Sie doch nicht albern! Nur mein Sohn hat dieses Mal, sonst niemand. Wofür halten Sie das alles, für ein Märchen? Ich werde einen Blick auf das Kind werfen und wissen, ob es nach unserer Familie schlägt oder nach der Ihres Gatten. Und dann werde ich meinem Sohn meine Beobachtungen mitteilen. Da Sie ihn nicht zu heiraten wünschen, sollten Sie vielleicht darum beten, dass das Kind rotes Haar hat. In unserer Familie hat es nie einen Rotschopf gegeben!«


      Sie stapfte zur Tür, wo sie sich noch ein letztes Mal umdrehte. »Sie sind nicht die Schwiegertochter, die ich mir erträumt habe, wie ich Ihnen wohl hinreichend klargemacht habe.«


      »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit«, versetzte Esme. »Und es wäre mir lieb, wenn auch Sie sich jede weitere Verbindung aus dem Kopf schlagen würden.«


      »Dennoch sind Sie erstaunlich akzeptabel«, sinnierte die Marquise. »Immerhin sind Sie mit Arabella Withers verwandt, mit der ich seit meiner Schulzeit auf Kriegsfuß stehe. Und das ist eine Ewigkeit her, auch wenn sie so tut, als sei sie nicht älter als dreißig. Und Sie mögen den Ruf einer Kohlenschaufel besitzen, aber wie es scheint, besitzen Sie durchaus Rückgrat.«


      Esme sah buchstäblich rot. Sie machte die Andeutung eines Knickses. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich werde mich auf mein Zimmer zurückziehen, um mich von diesem Kompliment zu erholen. Dann kann ich ja gleich die Zeit nutzen, um für rotes Haar zu beten.«


      Lady Bonningtons Mundwinkel kräuselten sich beifällig. »Im Grunde erinnern Sie mich an mich, wie ich früher war.«


      Und diese letzte Bemerkung war, wie Esme später dachte, vielleicht die grausamste von allen.
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      Ein Billardspiel


      Es gibt Zeiten im Leben eines Mannes, in denen er sich nichts sehnlicher wünscht als die Gesellschaft von Geschlechtsgenossen. Nach einem Dinner mit vielen unterschwelligen weiblichen Botschaften und spitzen Bemerkungen sehnte sich Stephen nach einem Abend mit Whisky, Karten und derben Witzen unter Männern. Doch leider hatte Winnamore, der einzige andere Mann im Hause, sich gleich nach dem Essen zurückgezogen. Stephen vermutete jedoch, dass zwei Zimmer frei von Frauen wären: sein eigenes Schlafgemach und das Billardzimmer.


      Doch als er die Tür zum Billardzimmer öffnete, erblickte er ein hübsches kleines Hinterteil, das sich über den breiten Tisch beugte. Beatrix Lennox reckte sich, um die Kugel anzustoßen, und Stephen beschloss auf der Stelle, dass eine gewisse Frau vielleicht doch eine akzeptable Gesellschaft wäre.


      »Guten Abend, Mr Fairfax-Lacy«, begrüßte sie ihn und verfolgte mit dem Blick eine der Kugeln, die, von ihrem Queue angestoßen, gegen zwei Banden prallte und zügig in eine Tasche fiel.


      Stephen blieb wie angewurzelt stehen. Im Schein der Lampen über dem Tisch erstrahlte ihr Haar wie flammendes Gold. Sie richtete sich sehr langsam und voller Anmut auf, als wüsste sie ganz genau, welchen Aufruhr diese kleine Bewegung in seinen Lenden verursachte.


      »Spielen Sie Billard?«, fragte sie und holte die Kugeln aus den Ecktaschen.


      Stephen nickte. Es kam ihm vor, als ströme sein Blut donnernd durch seinen Körper. Mit jedem Pulsschlag reagierte er auf ihre Bewegungen.


      Bea schob die fünfzehn Kugeln zusammen. »Wollen wir Pyramids* spielen?«


      Stephen nickte. »Wo haben Sie spielen gelernt?«, fragte er, wählte ein Queue und versuchte, sich ganz natürlich zu geben.


      Bea zuckte die Achseln. »Ich habe einmal einen unserer Diener dabei ertappt, wie er heimlich spielte. Zwölf war ich damals. Ihm hätte die Entlassung gedroht. Ich fürchte, ich habe ihn erpresst, mir Unterricht zu geben.«


      »Führen Sie den ersten Stoß«, sagte Stephen, der sehen wollte, wie sie sich über den Tisch beugte.


      Bea schaute ihn an. Um ihren Mund spielte ein leises Lächeln, das ihm die Röte ins Gesicht trieb. Dann beugte sie sich betont langsam über den Tisch. Sie trug ein Kleid, das so hauchdünn war wie ein Nachthemd. Es war blassrosa und hätte sich eigentlich mit rotem Haar beißen müssen, doch an Bea sah es wunderbar aus. Darüber trug sie ein Überkleid aus durchsichtiger Waschseide, das mit fleur-de-lis bestickt war. Jede Bewegung ihrer schönen Kurven wurde durch die durchsichtigen Stoffe noch hervorgehoben.


      Sie führte den ersten Stoß auf die in Dreiecksform liegenden Kugeln aus, und diese spritzten auseinander wie Regentropfen auf einem Tablett. Drei versenkte sie in die Ecktaschen.


      Stephen schaute versonnen auf den Tisch. »Ihr Diener muss sehr gut gewesen sein.«


      »Warum sagen Sie das?«


      »Weil Sie offensichtlich eine ausgezeichnete Spielerin sind«, erwiderte er und versuchte zu entscheiden, in welche Tasche er spielen sollte.


      »Sie folgern demnach, dass eine Frau nur so gut sein kann wie ihr Lehrmeister. Zufälligerweise war Ned nur ein mittelmäßiger Spieler. Binnen vier Monaten hatte ich ihn überrundet.«


      »Diese dort«, sagte Stephen und zeigte auf die hintere rechte Tasche.


      Er beugte sich vor und wählte eine Kugel. Mit lässiger Präzision schickte er sie auf ihre Reise zwischen den Banden. Sie stieß mit einer anderen Kugel zusammen und landete schließlich in der Tasche, die er angesagt hatte.


      »Sie scheinen ein viel besserer Spieler als mein Diener zu sein«, bemerkte Bea.


      Er richtete sich wieder auf. »Ich entschuldige mich für meine Rückschlüsse auf die weibliche Befähigung zu diesem Spiel. Ich bin bislang noch keiner Spielerin begegnet.«


      Wieder zuckte sie die Achseln, und ein paar lange rote Locken rutschten von ihrem Rücken auf ihre weiße Schulter. »Ich könnte darauf hinweisen, dass es für Frauen schwer ist, etwas zu lernen, wenn niemand sich bereit erklärt, es ihnen beizubringen. Diese Kugel.« Sie spielte sie auf eine andere Kugel, von der sie im richtigen Winkel abprallte, in eine Ecke schoss und in der Tasche versank.


      »Le coup sec«, bemerkte Stephen, der seine Bewunderung nicht verhehlen konnte. Er wechselte zur anderen Seite des Tisches und stellte sich neben Bea. Ihr französisches Parfüm wehte ihn an wie ein Versprechen, ein Versprechen rückhaltloser Sinnlichkeit.


      Bea lächelte ihn über ihre Schulter hinweg an. Am liebsten hätte er sie gepackt und rückwärts über den Tisch gebogen, die Kugeln beiseitegeschoben und sie gleich an Ort und Stelle genommen.


      »Ich denke, ich nehme die Kugel dort hinten«, sagte er und deutete auf sie. Seine heisere Stimme ließ den Satz wie eine Frage klingen.


      Sie trat ein wenig beiseite und musterte die Kugel. »Wollen Sie es mit einem tiefen Stoß versuchen?«


      Stephen nickte. Ihm war soeben aufgefallen, dass sie gar nicht so gelassen war, wie sie tat, denn er konnte den Puls an ihrem Hals schlagen sehen. An ihrem wunderschönen weißen Hals, den er abschlecken, küssen, schmecken wollte. »Wenn Sie gestatten …« Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme tiefer als sonst. Er legte die Hand auf Beas Rücken und schob sie ganz, ganz behutsam beiseite. Dann beugte er sich so langsam und bewusst vor, wie sie es getan hatte. Er spürte ihre Augen auf sich, genauer gesagt, auf seinen Beinen.


      Er richtete sich wieder auf. »Das ist ein schwieriger Stoß«, sagte er und sah sie an. Auf ihrer Wange war ein kleiner roter Fleck erschienen, der nicht von ihrem Rouge stammen konnte. »Wenn es Sie nicht stört, würde ich gern mein Jackett ablegen, Lady Beatrix.«


      »Bea«, sagte sie. »Bitte nennen Sie mich Bea.«


      Sie sah zu, wie er sich aus seinem Jackett schälte und die Ärmel hochkrempelte. Er war sich seines muskulösen Körpers bewusst, eines Körpers, der bei Frauen Bewunderung hervorrufen konnte, selbst bei einer Frau wie ihr, die vermutlich mehr als nur ein paar Männer unbekleidet gesehen hatte. Wenn Stephen von langen Sitzungen im Unterhaus allzu angespannt war, pflegte er Gentleman Jacksons Boxhalle aufzusuchen. Niemals hatte er sich derart zur Schau gestellt, aber bei Bea …


      Stephen beugte sich wieder vor und visierte die Kugel sorgfältig an. Beinahe berührten sich ihre Hüften. Wie durch ein Wunder zitterten seine Hände nicht. Er versetzte dem Spielball einen sanften Rückläuferstoß, spielte ihn auf die Kugel, die im Bogen um eine andere herumrollte und sicher in die angesagte Tasche fiel.


      »Sie sind am Zug«, sagte er, sich wieder aufrichtend.


      »Hmmm. Sie können es wirklich.«


      Stephen ließ alle Vorsicht fahren und warf ihr einen lüsternen Blick zu. »Ich habe eben viele Talente, Lady Bea.«


      »Einfach nur Bea«, sagte sie. Aber ihre Augen funkelten vergnügt.


      Sie entfernte sich wieder ein paar Schritte. Mit aller Macht musste er an sich halten, um sie nicht sogleich wieder an seine Seite zu holen. »Ich glaube, ich nehme … diese Kugel.« Sie schürzte ihre vollen Lippen. Für ihn war es die reinste Folter. Würde sie … Wie viel Erfahrung besaß sie? Würde sie Dinge tun, die eine Dame normalerweise nicht tat? Sie hatte ihn bereits geküsst wie ein Freudenmädchen. Würde sie sogar …? Fantasien geisterten durch seinen Kopf, Vorstellungen, die ihn quälten.


      Bea befand sich nun auf der anderen Seite des Tisches. Sie beugte sich vor, ganz auf ihren Stoß konzentriert. Stephen konnte direkt in ihr Mieder sehen. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten, und ihre Brüste drückten sich auf die Umrandung des Tisches, ruhten dort. Er stellte sich vor, wie es wäre, sie in der Hand zu halten.


      Stephen räusperte sich verlegen, und sie schaute auf. Auch ihre Wangen waren flammend rot. Trotzdem kündigte sie an: »Die Mitteltasche.«


      »Sie sollten Ihre Grifftechnik verbessern«, empfahl Stephen, als sie ihr Queue auf die linke Hand legen wollte.


      Sie richtete sich wieder auf. Belustigung stand in ihren Augen. »Und eine bessere Haltung würden Sie wohl auch empfehlen?«


      »Einen besseren Griff«, wiederholte er.


      Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern an, während ein Lächeln um ihre Lippen spielte. »Mr Fairfax-Lacy, ich wäre hocherfreut, einen neuen Griff zu lernen. Ich bin eine Frau, die das Wissen der Unwissenheit vorzieht. Aber darf ich Sie vorsorglich darauf aufmerksam machen, dass Sie eine arbeitsreiche Nacht vor sich haben?«


      Er zog die Brauen hoch. Unter ihrem herausfordernden Blick bekam er das Gefühl, herrlich leichtsinnig zu sein, herrlich dekadent zu sein, lüstern und wild … alles Dinge, an die ein vernünftiger Mann nicht einmal denken durfte. »Nicht zu arbeitsreich für Sie«, sagte er. »Und mein Name ist Stephen.«


      Sie hob eine wohlgerundete Hüfte über die Tischkante. Wieder überkam ihn eine Welle tierischen Verlangens. Er fühlte sich in seiner Haut, in seinem Körper so heimisch wie seit Jahren nicht. Absichtlich langsam legte er sein Queue hin, dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und spürte das feine Linnen seines Hemdes, das sich vor der Brust straffte.


      Beas Augen wurden dunkel. »Ich befürchte nur, dass ein Mann mit einer nagelneuen Geliebten kaum Zeit für Lehrstunden übrig hat.«


      »Das müssen Sie schon mir überlassen«, entgegnete er und kam um den Tisch herum auf sie zu. Er fühlte sich wie ein Tiger kurz vor dem Sprung auf die Beute. Sie rührte sich nicht vom Fleck und ließ ihn zu sich kommen. Er trat dicht hinter sie, als wollte er sie über den Tisch beugen, um sie zu lieben. Er schmiegte sich an sie, zog ihren süßen kleinen Hintern an seine Lenden und beugte sich mit ihr zusammen vor.


      »Wenn Sie Ihre rechte Schulter gerade ausrichten, können Sie Ihre Zielgenauigkeit verbessern.« In stillem Triumph stellte er fest, dass seine Stimme ganz normal klang. Er legte ihre Finger um das Queue.


      Doch Bea war beileibe kein sanftes Lamm, das sich von einem Tiger einschüchtern ließ. Langsam richtete sie sich auf, sodass er ihrer Bewegung folgen musste. Dann drehte sie sich in seinen Armen um und stützte ihre Hände auf die Tischkante.


      »Mr Fairfax-Lacy«, säuselte sie, »ich nehme nicht an, dass das da in meinem Rücken Ihr Queue gewesen ist. Was ist das für ein Spiel, das Sie hier spielen?«


      Stephen sah nicht mehr wie ein anständiger englischer Gentleman aus. Ein viriler Stolz strahlte von ihm aus, eine Kraft, die sie bislang an ihm nicht wahrgenommen hatte.


      »Ich verführe Sie.«


      »Und wenn ich das nicht möchte?«


      »Möchten Sie das nicht?« Er neigte den Kopf und streifte flüchtig ihre Lippen. »Möchtest du nicht, Bea? Denn ich meinte, du hättest mir gesagt, dass du … gern verführt wirst.«


      »Ich lasse keine verheirateten Männer in mein Bett.« Sie sagte es zärtlich, doch mit einem Unterton stählerner Unbeugsamkeit.


      »Aber ich bin nicht verheiratet!«


      Sie zuckte die Achseln. »Sie gehören Helene. Ich pflege anderen Frauen nicht die Männer wegzunehmen.«


      Stephen hob sie hoch und setzte sie auf die Rosshaarbespannung der Tischkante. Ihre Lippen hatten wieder jenen blassen Kirschton, der ihre natürliche Farbe war. Sobald sie es ihm gestattete, würde er mit der Zunge um ihren Mund fahren und sie in die schwellende Unterlippe beißen. »Bis jetzt gehöre ich keiner Frau«, sagte er heiser. Dann senkte er den Kopf und endlich, endlich konnte er sie küssen, mit seinem Mund ihre rosigen Lippen trinken.


      Einen Augenblick schien es, als gebe sie nach, und sie öffnete ihren Mund, stillte sein Verlangen. Doch urplötzlich stieß sie ihn fort, kühl wie eine Eisprinzessin.


      »Benehmen Sie sich!«


      »Bea«, sagte er, und das eine Wort drückte sein ganzes Verlangen aus. »Es ist gewiss empfehlenswert, in der Ehe treu zu sein. Aber Helene und ich sind nicht verheiratet. Wir sind nur Freunde.« Er sah ihr tief in die Augen. Sie waren braun mit einem kleinen Hauch Grün darin, das sie exotisch und überaus verlockend machte.


      »Freunde?« Ihre Stimme klang gereizt. »Sie gehen mit diesem Wort recht sorglos um, Mr Fairfax-Lacy.«


      »Ich bin ja auch Politiker«, erwiderte er grinsend.


      »Aber Sie haben doch gesagt, dass Sie keinen Wert auf eine Geliebte mit Erfahrung legen. Mit zu viel Erfahrung«, präzisierte sie.


      Er schaute auf sie herab und verfluchte sich ob seiner Torheit. »Das war grausam und schäbig«, gestand er. »Und meine einzige Rechtfertigung ist, dass ich dich über alles begehre und –«


      »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen«, beschied sie ihn und erhob sich.


      Begierde erfüllte ihn, ließ ihn von Kopf bis Fuß erbeben. Was zum Teufel geschah da mit ihm? Warum setzte ihn ausgerechnet dieses freche, schamlose Weibsstück derart in Brand?


      »Wir haben das Spiel noch nicht beendet«, mahnte er heiser.


      Sie lächelte lediglich. Ihre rosigen Lippen schürzten sich auf eine Weise, die sein Herz vor Freude hüpfen ließ. Sie hatte eine Art zu lächeln, als ob ihr Körper tanzte. »Das müssen wir auch nicht.« Sie nickte zum Tisch. »Nach meinem letzten Stoß können Sie ohnehin nicht mehr gewinnen.«


      Er riss sie an seine Brust und erstickte ihr Lachen, verschlang ihren Mund, züngelte in einem Rhythmus, dem sein Körper mit aller Macht zu folgen wünschte. »Du«, sagte er heiser. »Ich will dich, Bea.«


      Langsam öffneten sich ihre Augen, und nun lag wieder jener schläfrige Ausdruck darin. Sie schmolz an seiner Brust dahin und brachte ihn mit ihrem Mund, mit ihrer bebenden Süße zum Schweigen: Und es war ein beredtes Schweigen.


      »Kann ich dich vielleicht mit Poesie verführen? Soweit ich verstanden habe, ist dies doch deine bevorzugte Methode.« Seine Hände strichen verlangend über ihren Rücken. Von Nahem schienen ihre Augen eher grün als braun zu sein. Sie war eine exotische Schönheit mit einem kecken Grübchen. Doch etwas in ihrer Miene störte ihn, nämlich, dass sie seine Reaktion erwartet hatte. Ihre Augen drückten nicht brennendes Verlangen, sondern leise Befriedigung aus.


      Es konnte gar keinen Zweifel geben, dass Lady Beatrix ständig umworben wurde. Ihre Schönheit und ihr schlechter Ruf mussten die Männer anziehen wie das Licht die Motten. Sie kleidete sich, um zu gefallen, um Männer anzulocken. Sie malte sich das Gesicht an, um noch exotischer – und zugänglich – zu wirken. Sie forderte die Männer heraus, sich ihr zu nähern … und das taten sie zweifellos auch.


      Und doch spürte Stephen, dass Bea niemals der Versuchung erlegen war. Sie mochte sich zwar amüsieren, verlor aber nie den Kopf. Er aber wollte, dass sie im Taumel der Liebe versank. »Wenn ich es recht bedenke, dann sollte ich dich lieber nicht verführen.« Er ließ seine Arme sinken und krempelte die Ärmel wieder herunter. Dabei beobachtete er sie verstohlen.


      Bea wirkte überrascht, aber nicht so, als habe er ihr das Herz gebrochen.


      »Ich werde warten, bis du um mich wirbst. Denn immerhin werde ich in den nächsten Tagen ziemlich beschäftigt sein.«


      »Ich werbe nicht um einen Mann«, behauptete Bea und reckte ihr Näschen in die Luft.


      Stephen lehnte sich an den Billardtisch und musterte sie. Niemals zuvor hatte er das Gefühl gehabt, dass sein Körper etwas so Wertvolles, Bedeutendes war. Mit Bedacht kreuzte er die Beine und merkte, dass sie eine Sekunde wie gebannt hinschaute, dann jedoch rasch den Blick abwandte. »Hast du nie einen Mann gekannt, den du heiß begehrt hast?«


      »In dieser Hinsicht habe ich wohl Glück gehabt –« Sie brach unvermittelt ab. Es war deutlich, dass ihr etwas – vielmehr jemand – in den Kopf gekommen war.


      Er ließ seinen Blick über ihre Brüste wandern, verweilte dort, wo sie am empfindlichsten waren. »Es wird natürlich davon abhängen, ob du glaubst, dass es sich lohnt, meinetwegen in einen Wettstreit zu treten.«


      Sie zog ironisch einen Mundwinkel hoch. Sie war kein naives Ding, über das er nach Belieben verfügen konnte. »Ich werde darüber nachdenken«, verkündete sie hoheitsvoll. »Wissen Sie, ich kann eigentlich nicht verstehen, warum Helene Sie erwählt hat. Sie als nüchterner Abgeordneter scheinen dazu doch denkbar ungeeignet.«


      »Fällt dir denn gar kein Grund ein?« Die Frage schwebte im Raum.


      »Möglicherweise liegt es an Ihrer Stimme«, gestand sie schließlich.


      Stephen frohlockte innerlich. Bea gefiel seine Stimme! Er ging wieder auf sie zu und sprach mit seiner tiefen, tragenden Stimme, mit der er bislang opponierende Politiker eingefangen hatte, aber noch keine Frau. »Ich werde wohl hoffen müssen, dass meine Stimme wirksam genug ist, damit du in den Wahlkampf einsteigst.«


      Sie starrte ihn wieder mit diesem dunklen Blick an. Er hob ihr Kinn an und las in ihren Augen die Erwartung, geküsst zu werden. Stattdessen küsste er ihre Hand. »Lady Bea«, sagte er, »ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«


      Damit hatte er sie überrascht. Stephen bezweifelte, dass jemals ein Mann von Lady Beatrix gegangen war, ohne von ihr noch die eine oder andere Gunst zu erbitten. Er warf sich sein Jackett über die Schulter und schritt zur Tür. Dabei merkte er, dass er unwillkürlich stolzierte, ein Gang, der ihm so wenig ähnlich sah, dass er beinahe in Lachen ausgebrochen wäre.


      »Stephen?« Ihre Stimme war kaum mehr als das Flüstern des Nachtwindes.


      Natürlich blieb er stehen. Ob es ihr bewusst war oder nicht: Sie war eine Sirene, und er würde ihr überallhin folgen.


      »Sind Sie sicher, dass Sie es auch wert sind? Dass gleich zwei Frauen um Ihre Aufmerksamkeit buhlen?«


      Sein Lächeln war stolz wie das eines Sultans. »Daran hege ich keinerlei Zweifel, Bea. Für mich besteht die wahre Frage darin, welche der beiden mich für sich gewinnen wird.«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich jedenfalls nicht. Ich pflege nicht um Männer zu werben.«


      »Schade«, äußerte er und wandte sich zum Gehen.


      Fassungslos starrte Bea die Tür an, die sich hinter Stephen geschlossen hatte. Seit Ned hatte es kein Mann gewagt, sie einfach so stehen zu lassen. Im Grunde fand Bea ihre Rolle recht simpel: Sie machte sich schön, und die Männer kamen zu ihr.


      Stephen machte sie rasend, reizte sie jedoch auch. Aber Bea wollte verdammt sein, wenn sie sich je einem Mann an den Hals warf. Sie mochte zwar Liebhaber genommen haben – beileibe nicht so viele, wie Stephen anscheinend glaubte –, aber seit Ned hatte sie keinen Mann mehr glauben lassen, dass sie sich verzweifelt nach ihm sehnte. Denn sie kannte die Sehnsucht nicht. Sie genoss die Gesellschaft von Männern, mehr war es nicht.


      Und wenn Mr Fairfax-Lacy auf eine Zurschaustellung ihrer Gefühle aus war, dann würde er bitter enttäuscht werden.


      
        
          * Pyramids: Snooker-ähnliche Form des Billardspiels, jedoch nur mit fünfzehn roten Kugeln. Die Spieler können, ohne eine Tasche anzusagen, auf ihre Treffer wetten. Bei zwei Spielern ist die Partie nach den ersten acht Treffern eines Spielers beendet. (Anm. d. Übers.)
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      Die Neugier grassiert


      Rees Holland, der Earl of Godwin, war hundsmiserabler Laune, wie sein Butler Leke im Dienstbotentrakt verkündete. »Hat einen merkwürdigen Brief von seiner Frau gekriegt«, berichtete er.


      Rosy, Hausmädchen und Lekes Nichte, schnappte nach Luft. »An meinem letzten freien Tag hab ich eine Pantomime gesehen, wo der Ehemann einen Liebesbrief vergiftet hat, und als seine Frau den Brief geküsst hat, ist sie gestorben. Vielleicht hat die Gräfin diese Pantomime auch gesehen, und jetzt hat sie ihn vergiftet!«


      »Er verdient es ja auch«, brummte Leke. Er hielt den Earl für einen schwierigen Arbeitgeber, und zudem gefiel ihm die laxe Haushaltsführung nicht. Einerseits war sein Herr ein Aristokrat, und das gefiel ihm. Andererseits besaß der Mann einen niederträchtigen Charakter und beherbergte obendrein in den Gemächern der Gräfin eine Dirne.


      »Im Übrigen gibt’s da was aufzuwischen, du solltest dich also gleich dranmachen.«


      »Jetzt sag nicht, dass er schon wieder Kaffee auf seine ganzen Papiere verschüttet hat«, murrte Rosy mit finsterer Miene. »Wenn er diese Papiere nicht bald aufräumt, dann such ich mir eine andere Stellung. Wie soll ich denn sauber machen, wenn ich bis zu den Knöcheln in Schmutz stehe?«


      »Rühr seine Papiere bloß nicht an!«, warnte Leke. »Dann geht es dir an den Kragen. Außerdem ist es diesmal nicht Kaffee, sondern bloß Wasser. Das Flittchen war so dumm, eine Vase auf sein Klavier zu stellen.«


      »Er ist so ein boshafter Kerl«, sagte Rosy genüsslich. »Ich weiß nicht, wie das Flittchen das aushält.«


      »Das Flittchen« war Alina McKenna, vormals Opernsängerin und nun die Geliebte des übellaunigen Earls. Der Begriff Flittchen war nicht unbedingt abwertend gemeint, denn sowohl Leke als auch seine Nichte mochten die junge Lina. Natürlich war es nicht opportun, eine solche Frau zu mögen. Aber sie ließ sich leichter bedienen als viele ehrbare Damen der Gesellschaft, worüber insbesondere Leke bestens Bescheid wusste.


      Er zuckte die Achseln. »Zum Glück ist der Herr endlich ausgegangen.«


      »Wohin?«


      »Woher soll ich das wissen? Hat bestimmt mit dem Brief seiner Frau zu tun. Du musst dich jetzt an die Arbeit machen, Rosy, bevor das Flittchen nach Hause kommt.« Dass Rosys Mum ihrer Tochter überhaupt erlaubt hatte, in einem so übel beleumdeten Haus zu arbeiten, war allein der Anwesenheit ihres Onkels zu verdanken. Er nahm seine Verantwortung sehr ernst und teilte Rosys Arbeit so ein, dass sie die Bewohner des Hauses höchst selten zu Gesicht bekam.


      »Dann sollte ich jetzt lieber mal im Wohnzimmer saubermachen«, sagte Rosy. Eine seltene Gelegenheit, wenn der Herr des Hauses einmal nicht anwesend war und auf einem seiner drei Klaviere herumhämmerte. Und jetzt stand das Zimmer vermutlich unter Wasser.


      Einen Augenblick später stürzte sie schon wieder die Treppe hinunter und fand ihren Onkel beim Silberputzen. »Ich hab den Brief gefunden!«, verkündete sie. »Den Brief von seiner Frau. Er hat ihn zusammengeknüllt und auf dem Klavier liegen lassen.«


      Leke wirkte nicht begeistert.


      »Jetzt mach schon, Onkel John! Du musst ihn einfach lesen!«


      »Ich sollte es lieber nicht tun.«


      »Mum wird dich umbringen, wenn du ihn nicht liest«, sagte Rosy genüsslich. Und das stimmte durchaus. Rosys bedauernswerte Mum, Lekes einzige Schwester, war ans Haus gefesselt, um für Rosys kleine Schwestern zu sorgen. Sie lebte für die Skandalgeschichten aus dem Hause des Earls, die Leke und Rosy ihr getreulich hinterbrachten. Davon und von den Klatschzeitungen, die das Flittchen las und überall herumliegen ließ.


      Leke schürzte die Lippen, um seine Missbilligung auszudrücken, dann strich er den Brief glatt. »Er ist tatsächlich von der Gräfin«, bestätigte er. »Sieht so aus, als weilte sie irgendwo in Wiltshire.« Er warf einen Blick auf den Absender. »Kann’s nicht genau erkennen. Shambly House vielleicht? Aber das kann’s nicht sein.«


      »Ist doch egal, wo sie ist!« Rosy hüpfte vor Aufregung auf einem Bein. »Was schreibt sie? Wo ist er?«


      »Rees«, las Leke vor. »Ich bin an Pleuritis erkrankt. Wenn du mich noch lebend sehen willst, komm bitte, so schnell du kannst.«


      Rosy schnappte vor Schreck nach Luft. »Nein!«


      Leke überflog das Schreiben erneut. »Das steht da aber. Ich finde es ein wenig merkwürdig – was ist denn Pleuritis überhaupt?«


      »Bestimmt eine ganz, ganz schlimme Krankheit!«, rief Rosy und rang die Hände. »Ach, die arme Gräfin! Ich hoffe ja nur, dass sie davon nicht verunstaltet wird.«


      »Du kennst sie doch gar nicht. Weinst du etwa?«


      Denn Rosy wischte sich das Gesicht ab. »Es ist doch zu traurig! Wahrscheinlich hat sie sich verzweifelt gewünscht, dass ihr Mann zu ihr zurückkommt, und jetzt ist alles zu spät!«


      »Gebrauch mal deinen Kopf, Mädchen. Wenn du die Frau des Earls wärst, würdest du dich nach seiner Rückkehr sehnen?«


      Rosy überlegte. »Er ist aber ein schöner Mann!«


      Leke schnaubte verächtlich. »Schön wie ein wilder Eber vielleicht! Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Rosy. Du wärst doch nicht gern mit so einem Mann verheiratet, oder?«


      »Nein, natürlich nicht! Er ist furchtbar alt und obendrein schmutzig.«


      »Die Gräfin wäre ohne ihn besser dran. Trotzdem komisch, das mit der Pleuritis. Pleuritis. Was ist das bloß?«


      »Mum wird’s wissen«, sagte Rosy zuversichtlich.


      »Aber wir beide haben in den nächsten zwei Wochen keinen einzigen Tag frei«, gab ihr Onkel zu bedenken.


      »Aber du könntest doch heute Nachmittag zu ihr gehen«, bettelte Rosy. »Das kannst du doch. Denn der Herr ist nach Wiltshire gereist, an das Sterbebett seiner Frau!« Theatralisch riss sie die Augen auf.


      Leke zögerte und musterte den Brief.


      »Es ist schließlich unsere Herrin, die im Sterben liegt. Wir müssen doch wissen, warum! Was ist, wenn die Leute uns danach fragen?«


      »Ich wüsste nicht, was das für einen Unterschied macht. Wenn sie stirbt, dann brauchen wir eben Trauerkleider. Das heißt, wenn der Herr es überhaupt für angebracht hält, dass wir Trauer tragen. Vielleicht werden er und das Flittchen einfach so weitermachen wie bisher.«


      »Aber nein, das können sie doch nicht!« Rosy rang vor Aufregung die Hände. »Vielleicht wird er nun endlich zur Vernunft kommen und diese –«


      »Du träumst wohl, Mädel. Geh jetzt nach oben in den Salon, und ich schaue, ob ich mit dem Silber fertig werde. Danach gehe ich auf einen Sprung bei deiner Mutter vorbei.«


      Erst am Abend trafen Rosy und ihr Onkel wieder aufeinander. Der Haushalt war klein, zum einen wegen der unkonventionellen Lebensweise des Earls und zum anderen deshalb, weil kein anständiger Diener lange in diesem Haus des Frevels bleiben wollte. Zum Abendessen in der Dienerstube versammelten sich lediglich die Köchin, Rosy, Leke und drei Lakaien, von denen sich keiner durch sonderliche Klugheit auszeichnete. Die Spülfrau und der Schuhputzer aßen in der Küche.


      Rosy hatte der Köchin bereits alle Einzelheiten berichtet, als Leke erschien und seinen Platz am Kopfende der Tafel einnahm.


      Rosy wartete, bis er ein kurzes Tischgebet gesprochen hatte, dann platzte sie heraus: »Was ist es denn, Onkel? Was ist Pleuritis? Hat Mum es gewusst?«


      »Deine Mutter ist eine scharfsinnige Frau«, erwiderte Leke und bediente sich an der Platte mit Roastbeef, die ihm von James, dem dritten Lakaien, hingehalten wurde. »Leg deine Hand unter die Platte, James. Du willst doch nicht, dass wir deine Finger sehen müssen, hm? Da vergeht einem ja der Appetit.«


      James versteckte seine Finger gehorsam, und Leke nickte beifällig.


      »Sie wusste, was Pleuritis ist, das kannst du mir glauben.«


      »Ich habe immer gedacht, Pleuritis ist eine Kinderkrankheit«, warf die Köchin ein. Sie war eine stämmige Frau mit roten Apfelbäckchen und einem breiten Lächeln. Einst hatte sie für den Prinzen von Wales gekocht und diese Ehre nie vergessen. Der Prinz hatte sie für ein Küchengenie gehalten. Der Earl of Godwin musste ihr ein Jahresgehalt von einhundert Guineen zahlen, damit sie nicht aus seinen Diensten schied.


      »Das stimmt«, sagte Leke. »Sie sind auch so eine Schlaue, genau wie Rosys Mum. Es ist tatsächlich eine Kinderkrankheit. Meine Schwester hat nie davon gehört, dass ein Erwachsener sie bekommen kann.«


      »Aber die Gräfin ist doch kein Kind mehr«, sagte Rosy verblüfft.


      »Ich kenne jemanden, der sich mit Masern ansteckte und daran gestorben ist«, teilte ihnen die Köchin mit. »Mr Leke, was halten Sie nun von meiner Lammpastete?« Da sie nie Besucher zu bekochen hatte, war die Köchin dazu übergegangen, dem Dienstpersonal geradezu fürstliche Mahlzeiten aufzutischen. »Man muss doch in Übung bleiben, nicht wahr?«, pflegte sie ihre Anstrengungen zu rechtfertigen. Und dem Herrn des Hauses fiel ja sowieso nie auf, wie hoch die Lebensmittelrechnung war. Reich wie Krösus, der Mann.


      »Sehr gut«, sagte Leke und kaute andächtig. »Mit einer Prise Piment, nicht wahr?«


      »Ganz recht«, antwortete die Köchin. »Ich weiß einen Kenner zu schätzen, wirklich.« Sie strahlte Mr Leke an und wandte sich dann Rosy zu. »Die Menschen sterben auf die merkwürdigsten Arten und Weisen. Man kann nie wissen, was einem widerfahren wird. Ei, erst neulich habe ich gehört, dass ein Mann geradewegs übers Moor geritten ist, und zwar am helllichten Tag, wohlgemerkt, und …«
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      Du musst um ihn werben


      Zwei Tage dauerte es – zwei ganze lange Tage –, bis Esme sich so weit beruhigt hatte, dass sie nicht mehr ständig an den Marquis denken musste. Er war fort. Diese Episode war beendet. Sicher, seine Mutter weilte noch im Hause, zankte sich mit Arabella herum und warf Esme gelegentlich eine Kränkung an den Kopf, doch ihre Anwesenheit zählte nicht. Sebastian war fort, so wie auch Miles fort war, wie alle Männer sie stets verlassen hatten. Esme beschloss, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Für immer. Dennoch lag sie jeden Morgen wach und grübelte. Es ist gut, dass Sebastian nach Frankreich gegangen ist, redete sie sich ein, denn fast hätte ich ihm seine Liebesbeteuerungen geglaubt. Schön dumm bin ich! Er hat mich nicht genug geliebt, um mir zu widersprechen, als ich ihn fortschickte, sondern ist einfach gegangen. Glaubt vermutlich, ich würde ihn voll Sehnsucht erwarten, wenn er von seiner Vergnügungsreise zu den französischen Weinbergen heimkehrt.


      Warum sollte Esme um diesen Mann weinen? Eine heftige, hilfreiche Wut begann die leeren Räume ihres Herzens zu füllen. Es war seine Schuld, dass sie gezwungen war, seine Mutter als Gast in ihrem Hause aufzunehmen. Es war seine Schuld, dass sie ein monströs großes Kind im Leibe trug (auch wenn das unlogisch war). Und schließlich war es seine Schuld, dass sie ohne Ehemann dastand und sich in der peinlichen Lage befand, nicht zu wissen, wer der Vater ihres Kindes war.


      Im Grunde war Sebastian der alleinige Verantwortliche für ihre peinliche Lage, und es war bedauerlich, dass er nicht mehr da war, damit sie ihm tüchtig die Meinung sagen konnte. Selbst wenn Sebastian in diesem Augenblick in meinem Schlafzimmer stünde, sagte sich Esme, dann würde ich ihm lediglich mitteilen, dass sein Versuch, sich für immer in meine Haut und mein Gedächtnis einzubrennen, vollkommen fehlgeschlagen ist. Dass dieser Versuch mir nur Rückenschmerzen eingebracht hat sowie den Wunsch, ihn nie mehr zu sehen. Sie biss die Zähne zusammen, um einen neuerlichen Tränenstrom zu unterdrücken.


      Erinnerte er sich jedoch ebenso gut wie sie an jene Nacht, dann würde er ihr das nicht abnehmen. Was sollte sie tun? Vielleicht vor seinen Augen wie verrückt flirten? Oder noch einen Schritt weitergehen? Hielt er sie etwa für eine leichtfertige Frauensperson, die ihm erlaubte, ganz nach Belieben in ihrem Schlafzimmer ein und aus zu gehen? Eine Heirat wäre die Lösung. Und zwar musste sie sich verheiraten, bevor er aus Frankreich zurückkehrte und glaubte, das Spiel dort wieder aufzunehmen zu können, wo er es unterbrochen hatte.


      Vielleicht würde sie Fairfax-Lacy heiraten. Tante Arabella war ja so freundlich gewesen, ihn zu diesem Zweck mitzubringen. Helene sah nicht wie Fairfax-Lacys Geliebte aus … Esme hatte in ihrem Leben genug heimliche Liebespaare gesehen, um die Anzeichen beurteilen zu können. Folglich gab es keinen – überhaupt keinen – Hinderungsgrund, diesen sehr passenden Mann zu heiraten. Mama wäre höchst zufrieden. Esme nahm mit Recht an, dass Fanny sie erst dann wieder empfangen würde, wenn sie einen respektablen Mann heiratete. Sebastian gehörte ganz sicher nicht in diese Kategorie. Aber ihn wollte sie ja ohnehin nicht heiraten!


      Fairfax-Lacy besaß einen untadeligen Ruf. Außerdem sah er auf eine echt englische Art gut aus. Sebastians kantige Schönheit war seine Sache nicht. Nein, Fairfax-Lacy wäre der vollkommene Ehemann. Ihre Mutter würde ihn anbeten. Mr Fairfax-Lacy hätte sie niemals kurz vor ihrer Niederkunft im Stich gelassen!


      Denn das war der springende Punkt: Sebastian schien gar nicht zu begreifen, wie viel Angst eine Frau vor der Geburt hatte. Er liebte sie nicht genug, um diese Angst mit ihr zu teilen. Esme weinte wieder eine Weile und stellte dann zornig fest, dass sie auch weinte, weil ihre Mutter nicht bei ihr war. Keiner kümmert sich um mich, dachte sie wütend, wobei sie praktischerweise Arabella und Helene vergaß.


      Esme ging nicht zum Luncheon hinunter, sondern steigerte sich in eine kindische Verzweiflung hinein. Am Spätnachmittag hatte sie ihr Herz jedoch wieder im Griff. Natürlich würde sie nicht bei der Geburt sterben! Alles würde gut gehen. Es war nicht zu ändern, wenn Sebastian sie nicht so liebte, wie sie es sich wünschte. Besser war es, gar nicht mehr daran zu denken. Sie läutete und bat Jeannie, noch eine Gurkenmaske für ihre Augen zuzubereiten.


      Als Esme am Abend endlich hinunterging, hatten sich ihre gesamte Wut und Trauer zu einer einzigen Frage verdichtet: War Stephen Fairfax-Lacy tatsächlich der passende Ehemann? Sie glaubte nicht, dass er ihren Bauch übersehen konnte, wie Sebastian es tat. In ihrem gegenwärtigen Zustand würde er sie kaum begehrenswert finden. Doch sie konnte immerhin feststellen, ob es sich lohnte, ein Leben lang mit ihm Dinner-Konversation zu machen.


      Und so kam es, dass Stephen Fairfax-Lacy, der entgegen aller Hoffnung hoffte, eine gewisse Dame werde ihm Avancen machen, zu seiner großen Überraschung feststellen musste, dass seine Gastgeberin offenkundig denselben Entschluss gefasst hatte. Und eine Lady Rawlings war sogar im neunten Schwangerschaftsmonat eine beeindruckende Verehrerin.


      Selbstredend saß sie am Kopf der Tafel, doch sie nötigte ihn, zu ihrer Rechten Platz zu nehmen. Und kaum saß Stephen, da beugte sich Lady Rawlings zu ihm hinüber und schlug einen vertraulichen Ton an. In ihren Augen lockte ein laszives Lächeln, das jeden Mann unter siebzig sofort an ihr Schlafzimmer denken ließ. Doch erst als Lady Beatrix Lennox ihm gegenüber an der Tafel Platz nahm, begann Stephen sich zu amüsieren. Als Bea sich setzte, zeigte ihm Esme – so solle er sie doch bitte anreden – gerade die komplizierte Bemalung auf der Rückseite ihres Fächers. Bea wirkte leicht verstimmt. Sogleich rückte Stephen näher an Esme heran und beugte seinen Kopf über den Fächer.


      Schließlich war er ein alter Hase in der Kunst des Wählerfangs.


      »Das sind doch Romeo und Julia, nicht wahr?«, sagte er zu Esme, während er die Darstellungen auf ihrem Fächer begutachtete.


      »Ganz recht. Hier sehen Sie« – eine ihrer Locken streifte seine Wange – »Romeo unter dem Balkon, wie er zu Julia hochschaut. Bea, möchten Sie es auch einmal sehen? Die Ausführung ist sehr elegant.«


      Die Marquise Bonnington saß zu Stephens Rechter. »Meine Güte, was für eine Hennengesellschaft!«, rief sie aus. »Warum hat Arabella nicht für Ausgewogenheit zwischen Damen und Herren gesorgt, als sie die Einladungen verschickte?«


      Esme blickte auf und verfiel sogleich in den desinteressierten Tonfall höflicher Konversation. »Das weiß ich auch nicht, Lady Bonnington. Ich glaube aber, dass der Earl of Godwin morgen eintreffen wird. Seine Anwesenheit wird für mehr Ausgewogenheit sorgen.«


      »Hmf«, machte Lady Bonnington. »Je weniger über diesen Schurken gesprochen wird, desto besser. Was ist denn auf diesem Fächer zu sehen, den Sie so aufmerksam betrachten, Lady Beatrix?«


      Bea schaute verwirrt auf. »Romeo und Julia«, murmelte sie. Etwas Seltsames geschah hier. Während sie vorgab, den Fächer zu mustern, schielte sie verstohlen über den Tisch. Esmes Schwangerschaftsbauch war hinter dem Tischtuch verborgen, und sie war eine der typischen Londoner Schönheiten … wobei es jedoch davon nur wenige gab, die Esme das Wasser reichen konnten. Und ganz offensichtlich hatte diese schöne Frau beschlossen, Stephen Fairfax-Lacy zu umgarnen. Ihren Stephen. Oder vielmehr hatte Esme beschlossen, dem Rat ihrer Tante zu folgen, und Stephen zu heiraten. Jeder Gedanke an Verführung musste ihr natürlich in ihrem derzeitigen Zustand fernliegen.


      Nachdem Bea das Manöver durchschaut hatte, sank ihr der Mut. Esmes Haar war zu einem losen Knoten geschlungen, und ihre dichten, seidigen Locken umspielten Schultern und Wangen. Sie trug ein Kleid aus violetter französischer Seide, das tief ausgeschnitten war und sehr kurze Ärmel hatte. Wichtiger aber war ihre Ausstrahlung: Sie glühte förmlich vor Sinnlichkeit.


      »Romeo und Julia, haben Sie gesagt?«, bellte Lady Bonnington.


      »Die Balkonszene«, erläuterte Bea. Sie riss sich zusammen und reichte den Fächer weiter. Sie hatte gewiss nicht vor, um Stephen zu werben. Deshalb spielte es keine Rolle, wenn Esme sich dieses Ziel gesetzt hatte. »Ich habe diese Szene immer reichlich absurd gefunden.«


      »Und warum?«, fragte Stephen.


      Bea musterte ihn. Was war es nur, das alle Frauen in seiner Nähe dazu brachte, ihm schöne Augen zu machen. Zugegeben, er sah gut aus, aber sie hatte schon schönere Männer gesehen. Irgendwo. Stephen erwartete offenkundig eine Antwort, deshalb zuckte sie die Achseln. »Romeo schmachtet Julia an wie ein liebeskranker Halbwüchsiger.«


      »Ihr Urteil klingt ein wenig streng. Immerhin ist er verliebt.«


      »Er kennt Julia doch erst seit zwanzig Minuten! Aber Sie haben recht, er bildet sich ein, verliebt zu sein. Ich finde es übrigens recht merkwürdig, dass Julia ihn fragt, ob er sie heiraten will, und wenn ja, wo.«


      Esme lächelte. »Was für eine außergewöhnliche Art der Betrachtung. Natürlich kenne ich Romeo und Julia, aber ich habe nirgendwo gelesen, dass Julia ihm einen Antrag macht.«


      »Wenn deine Liebe, tugendsam gesinnt, Vermählung wünscht«, zitierte Bea, »so lass mich morgen wissen … Julia fragt ihn ganz unverblümt, ob er sie heiraten wird, obwohl er vorher nicht einen Ton davon gesagt hat.«


      Esmes Augen richteten sich mit einem bedeutsamen Lächeln auf Stephen. Bea drehte sich fast der Magen um. Esme war so schön! Es war nicht zum Aushalten. Bea hätte sich die Wangen in allen Regenbogenfarben anmalen können, doch nie hätte sie die Sinnlichkeit erreicht, die Esme in einen einzigen Blick legen konnte.


      »Ich habe einmal eine köstliche Parodie der Balkonszene gesehen«, tat Esme mit ihrer heiseren, sinnlichen Altstimme kund.


      »Ach ja?« Stephen neigte sich zu ihr, und seine Augen blickten bewundernd.


      Wieso auch nicht?, dachte Bea. Wenn man die Auswahl der im Hause befindlichen Frauen bedachte – Helene, sie selbst und Esme – welcher Mann würde sich dann nicht für Esme entscheiden?


      »Die Julia in der Parodie stürzt beinahe vom Balkon, so sehr sehnt sie sich nach Romeo«, erzählte Esme, während ihre Augen Bände sprachen. Bea erwog, Magenschmerzen vorzuschützen und die Tafel zu verlassen.


      Die Marquise Bonnington hatte den bemalten Fächer einer gründlichen Besichtigung unterzogen und ließ ihn nun geräuschvoll zuschnappen. »Das klingt aber ganz und gar nicht nach Shakespeare.«


      »Erzählen Sie uns doch noch mehr davon«, drängte Stephen.


      Wenn er noch näher an sie heranrückt, kann er ihre Locken anknabbern, dachte Bea. Wie die Ziege.


      »Ich erinnere mich nur noch an ein, zwei Stellen«, gestand Esme und schürzte ihre dunkelroten Lippen verführerisch. Bea versetzte es einen Stich.


      »Romeo steht unter dem Balkon und brüllt zu Julia hinauf«, erzählte Esme. »Und sie fragt: Wer ist da?«


      Stephen hatte heimlich einen Blick auf Bea geworfen. Sie wirkte … gequält. Vielleicht sogar … verwundet? Nein, das war ein zu starkes Wort. Mit voller Absicht erwiderte er Esmes glühende Blicke. »Und was antwortet Romeo?« Er machte seine Stimme tiefer, schnurrte geradezu.


      Esme lächelte strahlend in die Tischrunde. »Ich hoffe, ich bringe damit niemanden in Verlegenheit.«


      »Das wohl kaum«, meinte Lady Bonnington säuerlich. »Nach den überraschenden Enthüllungen des vergangenen Monats gibt es nicht viel, was mich noch schockieren könnte.«


      »Die Szene spielt, wie Sie sich vielleicht erinnern, in aller Herrgottsfrühe. Julia sagt: Wer, Romeo? Oh, du bist wahrlich ein Hahn! Wer hätte gedacht, dass du so früh aus den Federn fällst?«, zitierte Esme mit vollkommener Unschuldsmiene und befriedigtem Gesichtsausdruck.


      Einen Moment herrschte Stille, dann brach Stephen in schallendes Gelächter aus. »Ich möchte wetten, dass Romeo unverzüglich an der Weinranke emporgeklettert ist!«


      »Nein, Julia erlaubt es nicht«, entgegnete Esme. Ihre Augen funkelten vor Vergnügen, und ihre schlanke Hand ruhte auf Stephens. »Die nächste Zeile, an die ich mich erinnere, lautet ungefähr so: Nein, meiner Treu, bleib unten, denn ihr Ritter seid gar so gefährlich, wenn ihr’s erst nach oben geschafft.«


      Wieder musste Stephen lachen. Dann neigte er seinen Kopf und flüsterte Esme etwas zu, offensichtlich ein Kompliment, nur für ihre Ohren bestimmt. Vermutlich schlug er vor: Gehen wir doch nach oben. Bea kaute gewissenhaft und schluckte ihren Fleischbrocken herunter. Vielleicht würde Arabella erlauben, dass sie morgen nach London abreiste. Mit Eifersucht hatte das nichts zu tun, sie war nicht die Spur eifersüchtig. Es war nur so traurig, dass kein Mann Esme widerstehen konnte, und Stephen schon gar nicht. Immerhin hatte er ihr ja von seiner Hoffnung auf eine Vermählung erzählt.


      In diesem Augenblick beugte sich Slope über Esmes Schulter und unterbrach ihr tête-à-tête mit Stephen. Bea starrte auf ihren Teller. Sie mochte Esme. Sie mochte sie wirklich.


      »Mylady«, sagte Slope leise in Esmes Ohr. »Wir haben einen unerwarteten Gast.«


      »Bitten Sie ihn herein«, erwiderte Esme ein wenig zerstreut. Sie hatte ganz vergessen, wie anregend Flirten war. Sie amüsierte sich prächtig. Eine volle halbe Stunde hatte sie nicht mehr an den elenden Sebastian gedacht. Arabella hatte recht: Stephen Fairfax-Lacy war charmant und geistreich. Außerdem sah er einigermaßen gut aus. Sie war schon fast entschlossen, ihn zu heiraten. Natürlich musste sie zuerst herausfinden, ob Helene ihn nicht für sich haben wollte.


      Slope stellte fest, dass der unerwartete Gast ihm in den Speisesaal gefolgt war und dass seine Herrin ihn noch nicht bemerkt hatte. Er straffte sich und verkündete: »Der Marquis Bonnington.«


      Esme fuhr auf. Und da war er.


      Kein Gärtner hatte jemals einen solchen taubengrauen Anzug aus feinstem Tuch getragen und dazu eine sorgfältig geknüpfte blassblaue Krawatte. Nun war Sebastian wieder ganz der Marquis, von seinen elegant zerzausten Haaren bis zu den Spitzen seiner glänzend polierten Reitstiefel.


      Am Tisch erhob sich Gemurmel. Der skandalbehaftete Marquis war vom Kontinent zurückgekehrt! Oder vielmehr – doch das wusste niemand – aus dem Garten.


      Esme begegnete seinem Blick. Er musterte sie amüsiert, was ihren schwelenden Zorn zum Überkochen brachte. Zweifellos glaubte er, er könne ohne Umschweife wieder in ihr Schlafzimmer kommen. Ohne auch nur einen Gedanken an ihren Ruf, das Wohlergehen ihres Kindes oder ihre Zukunft zu verschwenden.


      »Aha, Bonnington«, sagte seine Mutter. »Da bist du ja.« Es klang, als sei der Marquis nur eben mal beim Pferderennen gewesen.


      Er jedoch wartete höflich auf die Begrüßung durch die Gastgeberin. Esme ballte die Hände zu Fäusten. Wie konnte er es wagen, nach Belieben in ihrem Haus ein und aus zu gehen – schamlos wie damals in Lady Troubridges Haus, als er in ihr Schlafgemach gekommen war!


      »Lord Bonnington«, sagte sie und neigte leicht den Kopf. »Welch eine Freude, Sie nach so vielen Monaten wiederzusehen!« Sie legte eine Hand auf Stephen Fairfax-Lacys Schulter. Er hatte breite Schultern. Esme war beinahe sicher, dass er ein ebenso guter Liebhaber war wie Sebastian. Und bei Weitem nicht so anstrengend.


      Fairfax-Lacy schaute auf. Esme schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Der Marquis ist just in dem Augenblick zu uns gestoßen, in dem ich eine wichtige Ankündigung zu machen gedenke. Darf ich Ihnen meinen Verlobten Mr Fairfax-Lacy vorstellen?«


      Einen Augenblick herrschte Schweigen im Saal.


      Dann machte Sebastian eine schwungvolle Verbeugung, in der verhaltener Zorn mitschwang. Seine Augen wirkten im Licht der Kerzen rabenschwarz, und Esme hatte das Gefühl, von ihnen versengt zu werden. »Dann scheine ich ja gerade rechtzeitig zur Feier des freudigen Ereignisses gekommen zu sein«, sagte er, und sein sardonischer Ton war für alle Anwesenden deutlich zu vernehmen.


      Esme schluckte hart und verstärkte den Griff um die Schulter ihres frischgebackenen Verlobten. Sie hatte immer schon zu unüberlegten Einfällen geneigt, doch dieser war mit Abstand der gewagteste von allen.


      »Was für eine wunderbare Überraschung!«, rief die Marquise Bonnington aus. Offenbar sah sie ihres Sohnes Freiheit in greifbare Nähe gerückt.


      »Ja, in der Tat«, schloss Helene sich an, wobei sie Esme einen dunklen, aber beredten Blick zuwarf. Ich kann diesen Mann auch gebrauchen, weißt du noch?


      Selbst die kleine Bea schien erschüttert zu sein, doch sie sagte keinen Ton. Und zu Esmes ungeheurer Erleichterung äußerte auch der brandneue Verlobte keinerlei Erstaunen.
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      Zwanzig Minuten später … endlich allein


      »Sie müssen mich nicht unbedingt heiraten. Immerhin haben Sie mir auch keinen Antrag gemacht.«


      »Der Meinung bin ich allerdings auch!«


      »Eigentlich braucht auch niemand zu wissen, dass wir verlobt sind …«


      »Das sind wir ja auch gar nicht!«


      »Aber würde es Ihnen schrecklich zuwider sein, wenn wir immerhin so täten?«


      Stephen Fairfax-Lacy war fassungslos. Nach zwanzig Jahren eines mehr oder minder langweiligen Junggesellenlebens schien er jetzt ungeahnte Höhen der Beliebtheit erreicht zu haben. »Lady Rawlings …«


      »Oh, bitte, sagen Sie doch Esme zu mir! Immerhin sind wir –«


      »Verlobt«, fiel er ihr ins Wort. Gegen seinen Willen musste er grinsen. »Dann sagen Sie aber bitte Stephen zu mir.«


      »Danke schön«, sagte sie, sichtlich erleichtert.


      »Aber ich muss darauf bestehen, Esme, dass Sie mir den Grund für unsere Verlobung nennen.«


      Esme rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und verschränkte die Hände. Stephen hatte dieses Manöver schon unzählige Male beobachtet. Es war das Verhalten von Abgeordneten, die von der gegnerischen Partei umworben worden waren und schließlich gestehen mussten, dass sie ihre Stimme bereits vergeben hatten.


      »Esme?«


      »Vielleicht haben Sie gehört, dass der Marquis Bonnington und ich – äh –« Sie quälte sich, also kam Stephen ihr zu Hilfe.


      »Natürlich weiß ich, dass Sie letztes Jahr bei Lady Troubridges Gesellschaft ein unerfreuliches Erlebnis hatten, in dessen Verlauf Ihr Ehemann unglücklicherweise einen Krampf erlitt und verstarb.«


      Esme nickte. »Sie drücken es wirklich kurz und bündig aus.«


      Stephen wartete. Esme schaute ihn an, dann schlug sie die Augen nieder. »Ich hatte eine Affäre mit ihm. Mit dem Marquis«, präzisierte sie.


      Stephen überlegte kurz. »In diesem Falle kann ich verstehen, dass er vom Kontinent zurückgekehrt ist. Er hat erst vor Kurzem erfahren, dass Sie in anderen Umständen sind?«


      »Er möchte die Ereignisse vom letzten Sommer wieder gutmachen. Der Marquis ist der Meinung, dass ihn eine Eheschließung von seiner Schuld befreien wird.«


      »Schuld ist ein interessanter Begriff«, sinnierte Stephen. »Ich wünschte, ich könnte mehr Männer aus meinem Bekanntenkreis dazu bringen, eine Schuld einzugestehen.«


      »Aber ich will keinen Mann heiraten, nur damit er sein Gewissen beschwichtigen kann. Und als ich den Marquis vorhin gesehen habe, bin ich von Panik ergriffen worden.«


      Stephen begann die Situation allmählich Spaß zu machen. Zwar hatte er nie um die Liebe einer Frau gebettelt, doch ebenso wenig hatten die Frauen bei ihm Schlange gestanden. »Ich bin also eine ganz nützliche Lösung für Ihr Problem?«, erkundigte er sich.


      »Es tut mir wirklich leid, Sie auf diese Weise zu benutzen. Aber wäre es Ihnen sehr unangenehm, weiterhin meinen Verlobten zu spielen? Nur so lange, bis der Marquis abreist. Wir können dafür sorgen, dass niemand außerhalb unseres kleinen Zirkels von unserer Verlobung erfährt. Und Bonningtons Mutter könnte ihren Sohn schon morgen früh davon überzeugt haben, dass er besser daran täte abzureisen. Wenn er glaubt, dass ich einen ehrenwerten Mann wie Sie heirate, muss er sich doch nicht mehr schuldig fühlen!«


      »Ich beuge mich Ihrer besseren Kenntnis von Marquis Bonningtons Gemüt. Ich meinerseits hätte ihn nicht als einen Mann eingeschätzt, der so leicht aufgibt. Auf mich macht er eher den Eindruck eines Terriers mit einem Knochen.«


      »Ich will aber nicht dieser Knochen sein«, sagte Esme verzweifelt. »Ich weiß, ich sehe zurzeit nicht gerade vorteilhaft aus und bin unter den gegebenen Umständen gewiss keine begehrenswerte Verlobte, doch wenn Sie dem Marquis einen treu ergebenen, zukünftigen Gatten vorspielen könnten, dann wäre ich Ihnen ewig dankbar.«


      Stephens Lachen hallte im Zimmer wider. Er erhob sich und küsste ihre Hand, dann half er ihr auf. »Da Sie meine Gattin sein werden, darf ich mir wohl die Freiheit erlauben, Sie darauf hinzuweisen, dass Sie erschöpft wirken. Darf ich Sie nach oben begleiten?«


      »Oh, vielen Dank!«, rief Esme und nahm seinen Arm. Auf dem Weg begegneten sie niemandem, und Stephen sah seine angebliche Verlobte mit ungeheurer Erleichterung in ihrem Zimmer verschwinden.


      Nach dieser Aufregung musste er sich kurz an die Wand des Korridors lehnen. Er schloss die Augen und fragte sich, ob er nicht zufällig träumte. Denn es schien unmöglich, dass ausgerechnet er – ein geachteter, langweiliger Abgeordneter – einerseits eine leidenschaftliche Affäre mit einer Frau unterhielt, um deren Ehemann eifersüchtig zu machen, und andererseits leidenschaftlich in eine andere verliebt sein sollte, damit sie vor ihrem Liebhaber Theater spielen konnte.


      Er vernahm das leise Rascheln von Seide. Bea, natürlich. Sie schien überall zu sein, Bea mit ihren gemalten Augenbrauen und dem roten Mund.


      »Wollen Sie zu Bett gehen?«, fragte er und gab seiner Stimme absichtlich einen anzüglichen Ton.


      »Gute Nacht, Mr Fairfax-Lacy.« Sie schien tatsächlich auf dem Weg zu ihrem Zimmer zu sein. Stephen streckte ein Bein vor, sodass sie um ihn herumgehen musste, wenn sie ihren Weg fortsetzen wollte.


      »Sir?«, fragte sie. Nun klang ihre Stimme völlig verändert. Wo war der freche, anzügliche Ton geblieben? Wo die glühenden Blicke, die sie so ausgiebig an ihm erprobt hatte?


      »Würden Sie mich bitte vorbeilassen?« Sie wurde wütend, das konnte er sehen.


      Stephen war von Frauen umlagert, die ihn anflehten, so zu tun, als wäre er ihr Geliebter. Er hingegen sehnte sich nach einer Frau mit echtem Verlangen, das ihn meinte. Und dass Bea ihm seit über zwei Tagen aus dem Weg ging und ihn nicht mehr mit ihren sinnlichen Blicken umgarnte, störte Stephen mehr, als er zugeben mochte. »Ich würde gerne ein paar der Gedichte lesen, die Sie mitgebracht haben«, sagte er.


      »Ich kann Ihnen das Buch leihen, wenn Sie möchten. Oder Sie können es sich selbst holen. Ich habe es in der Bibliothek liegen lassen, da es offenbar alle lesen wollen.« Es war zu dunkel, um den Ausdruck ihrer Augen erkennen zu können.


      Er streckte den Arm aus und fasste sie unter dem Ellenbogen. Meine Güte, wie er vor Verlangen brannte! Schon der Anblick ihres nackten Armes brachte ihn schier um den Verstand.


      Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich halte das für keine gute Idee, Mr Fairfax-Lacy.«


      »Schenken Sie mir eine weitere Einführung in die Dichtkunst«, bat er schmeichelnd.


      »Sie möchten, dass ich Sie in die Bibliothek begleite?«


      Er nickte. So viel hatte er gar nicht zu hoffen gewagt.


      »Warum?« Nun schaute sie ihn voll an, und der Ausdruck ihrer Augen war keineswegs verführerisch, ja, nicht einmal besonders freundlich. »Sie, ein neuerdings verlobter Mann, haben doch gewiss Wichtigeres zu tun.«


      »Deswegen«, brachte er mühsam hervor. »Genau deswegen.« Er schloss sie in seine Arme, und sein ganzer Körper bebte vor Dankbarkeit. Heute Abend roch sie wie eine exotische Blume, ein schwerer Duft von den Ufern des Nils.


      Er fasste mit der Hand in ihr Haar und bog ihren Kopf sanft zurück, damit sie ihm ihre Lippen bot. Im spärlichen Licht konnte er die vollendete Rundung ihrer Wange erkennen, das dunkler glühende Rot ihrer Lippen und den schwarzen Wimpernsaum ihrer Augen. Doch all das war unwichtig – ihre Augen wollte er sehen können, um in ihnen zu lesen.


      Spürte Bea auch nur einen Bruchteil der Erregung, die ihn durchpulste? Zitterte sie? Oder war das alles nur die Einbildung eines alternden Mannes, der den Reizen einer verführerischen jungen Schönheit erlag?


      Stephen verdrängte allen Zweifel. Er legte entschlossen seine Lippen auf ihre und plünderte ihren Mund. Nie zuvor hatte er so geküsst. Er bildete sich etwas ein auf seine Fähigkeit, die Lippen einer Frau nur leicht zu streifen, sie zu locken, damit sie ihm ihre Süße schenkte, ihre Lippen, ihn mit ihrem Mund belohnte. Er, Stephen, war ein rücksichtsvoller Liebhaber, der die Lust seiner Geliebten ebenso wertschätzte wie seine eigene.


      Doch im Umgang mit Bea versagte diese Fähigkeit. Sein Herz pochte wie rasend. Und was seine eingeübte Technik anging … welche Technik? Er konnte sich gerade noch mit Mühe aufrecht halten.


      Und dennoch schmolz Bea in seinen Armen mit einer Glut dahin, wie er sie nie zuvor in einer Geliebten erweckt hatte. Und wenn er sie noch so heftig küsste, so schrak sie doch nicht vor seiner Leidenschaft zurück. Sie hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen und war vollkommen … sie bot sich buchstäblich an. Doch dann löste sie sich unvermittelt von ihm, und er gab sie frei. »Wohin willst du?«


      Sie lächelte ihm über die Schulter zu: Es war das Lächeln, das Kleopatra Antonius zugeworfen hatte. Und wenn dieser der Königin nicht entkommen war, wieso sollte er da eine Chance haben?


      »Ich will nicht um Sie werben, Mr Fairfax-Lacy, das meine ich hinreichend klargemacht zu haben. Und ich darf hinzufügen, dass ich jetzt noch weniger interessiert bin, weil Sie sich verlobt haben und in Bälde heiraten werden.«


      »Ich bin –« Er fing sich, bevor er »nicht« sagen konnte. Stattdessen lächelte er so lockend und leidenschaftlich, wie sie es zu tun pflegte. »Zu viel Wettbewerb?«, fragte er zärtlich.


      Bea reckte ihr Näschen in die Höhe. »Ich pflege nicht mit anderen zu wetteifern.«


      Stephen lehnte sich an die Wand. Wieder geschah es: Mit Bea und nur mit ihr hatte er das Gefühl, seinen Körper zu bewohnen, auch wenn er die Herrschaft über ihn verloren zu haben schien. Er winkelte ein Bein an und spürte seine harten Muskeln … auch in anderen Teilen seines Körpers. Sie machte große Augen. Mit einem Schritt hatte er sie an die gegenüberliegende Wand gedrängt. Wie schön, dass sie so groß war! Die meisten Frauen waren wie zerbrechliche kleine Puppen in seinen Armen.


      »Bea«, raunte er und blickte auf sie hinab.


      »Ja, Mr Fairfax-Lacy?«, fragte sie in schnippischem Ton. Doch sie versuchte nicht, sich ihm zu entziehen, nicht einmal, als er sie ohne Vorwarnung erneut küsste. Nein, sie keuchte lediglich und bebte in seinen Armen, während sein Mund von ihrem trank, wieder und immer wieder und mit wilder Zärtlichkeit.


      Er küsste sie so lange, bis er sicher sein konnte, dass sie sich nicht mehr von ihm lösen und ihm das Kleopatra-Lächeln zuwerfen würde. Verschwunden waren die routinierte Koketterie, die Weltgewandtheit und die lodernden Blicke. Hätte Stephen es nicht besser gewusst, er hätte Bea für unberührt gehalten. Es lag am Ausdruck ihrer Augen, daran, wie sie in seinen Armen bebte, wie sie seine Schultern umklammerte.


      »Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal anders überlegen.« Verschwunden war der vernunftbetonte Berufspolitiker. Dies war die tiefe und gefährliche Stimme eines Mannes, der fähig war, ein junges Mädchen zu verführen. Eines Mannes, der befehlen konnte, dass sie ihn umwarb. Eines Mannes, der eine Geliebte und eine Verlobte besaß und obendrein eine dritte Frau begehrte.


      Stephen genoss es. Langsam strich er an ihrer Seite hinab, und bevor er oder sie es sich anders überlegen konnten, umfasste er blitzschnell ihr kleines, wohlgerundetes Hinterteil und zog sie hart an sich. Bea keuchte überrascht und schlang ihre Arme noch fester um seinen Hals.


      Eine ganze selige Sekunde lang drückte er sie gegen die Wand, ließ sie spüren, wie animalisch ihre Vereinigung sein würde.


      Dann zog er sich zurück und ließ die Arme sinken. »Wenn du dich entscheiden könntest, an dem Wettstreit teilzunehmen«, sagte er, »würdest du ihn möglicherweise lohnend finden.«


      Sein Lächeln war voll wilder Zärtlichkeit. Bea musste an sich halten, um nicht ein »Ja« zu hauchen, ihn nicht anzuflehen … kurz, ihn zu umwerben. Was er ja von ihr erwartete. Ihr ganzer Körper war in Aufruhr, Verlangen durchströmte sie wie flüssiges Feuer. Selbst ihre Zehen kribbelten. Stephen war anders als die Gentlemen, mit denen sie früher ihre Spielchen getrieben hatte. Er war ein Mann. Und mehr noch: ein gefährlicher Mann, ein Mann, der nicht zweimal überlegte, bevor er sich innerhalb einer Woche eine Geliebte und eine Verlobte zulegte. Und wer sollte Bea dann sein? Die Dritte im Bunde?


      Dennoch konnte sie ihre Augen nicht von ihm losreißen, von seinen breiten Schultern und seinen sündigen, lachenden Augen. Wie hatte sie ihn jemals als zimperlichen Langweiler abtun können? Er war ein Satyr! Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sofort wurden seine Augen schmal. Wenn er sie jetzt berührte, würde sie tun … was er wollte. Auch wenn sie ihn umwerben musste, wie er gefordert hatte.


      Wie demütigend. Wenn sie die Initiative ergriff, würde das zwangsläufig eine Renaissance all der Worte bedeuten, die Vater ihr an den Kopf geworfen hatte: Dirne, verdorbenes Luder, Mätresse. Wenn sie Stephen umwarb, würde sie diesen schrecklichen Worten nicht mehr entkommen können.


      Nein. Bea schluckte schwer, drückte sich von der Wand ab und lief den Korridor hinunter, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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      Ein Marquis stattet einer Dame einen Besuch ab


      Während Esme sich bettfertig machte, überlegte sie, wie viel Zeit ihr wohl noch blieb, bis Sebastian Bonnington zu ihr kam. Denn kommen würde er, und wenn sie ihm noch so viele zukünftige Ehemänner präsentierte.


      Lange musste sie nicht auf ihn warten. Kaum lag sie im Bett und hatte Jeannie in die unteren Regionen des Hauses geschickt, als plötzlich die Tür aufging. Esme saß gegen die Kissen gelehnt und war hellwach. In letzter Zeit schlief sie äußerst unruhig: Ihr Bauch und ihr Rücken schienen miteinander im Wettstreit zu liegen, wer ihr größere Schmerzen bereiten konnte.


      Und wirklich trug er wieder diese missbilligende Miene zur Schau, die er auch damals gezeigt hatte, als sie noch mit Miles verheiratet gewesen war und mit Bernie Burdett geflirtet hatte. Esme schaute ihn finster an. Sie hasste es, wenn er den Pharisäer spielte.


      »Was hast du in meinem Zimmer verloren?«, verlangte sie zu wissen.


      Langsam schritt er auf ihr Bett zu. »Ich erwäge die Prügelstrafe«, erwiderte er, auf sie herabsehend. »Du Teufelsbrut. Man kann dich keine zwei Tage allein lassen. Schon hast du wieder einen Mann am Bändel.«


      Esme klammerte sich an ihren Zorn. Wenn jemand Grund zur Wut hatte, dann sie! Er hatte sie verlassen, als sie kurz vor ihrer Niederkunft stand (und doch ist er zurückgekommen, mahnte eine leise Stimme).


      »Ich hätte sterben können, während du fort warst«, behauptete sie. Selbst in ihren Ohren klang das bockig und kindisch. »Bei der Geburt«, fügte sie hinzu.


      »Ich habe vor meinem Fortgang mit deiner Hebamme gesprochen, und sie meinte, bis zur Geburt würde es noch mindestens eine Woche dauern«, entgegnete er. In seinen Augen stand ein Ausdruck, der Esme in Unruhe versetzte. Er sah aus, als hätte sie ihn enttäuscht.


      »Hebammen sind auch nicht allwissend!«, widersprach sie mit schriller Stimme.


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe meine Mutter hergeschickt, damit sie auf dich achtgibt.«


      »Deine Mutter!«, stieß sie hervor. »Deine Mutter ist nur deswegen hier, um dafür zu sorgen, dass ich dich nicht heirate!«


      »Ich habe ihr erzählt, dass ich bei dir Gärtner gewesen bin, weil ich wusste, dass sie dich dann aufsuchen würde. Ich musste unbedingt zu meinem Gut, Esme. Bislang habe ich mich, so gut es ging, aus der Ferne um meine Geschäfte gekümmert, doch nun musste ich unbedingt selbst hinfahren, und wenn auch nur für einen Tag.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe zwei Nächte nicht geschlafen, weil ich so rasch wie möglich zu dir zurückkehren wollte. Doch du hast ja offensichtlich anderweitig Zerstreuung gefunden.«


      Esme musterte ihn prüfend. Er hatte Ringe unter den Augen. Und seine Stimme klang so trostlos, dass sie von Mitleid erfüllt wurde.


      »Ich hatte geglaubt, du hättest mich für immer verlassen«, gestand sie und strich verlegen mit den Fingern über die Bettdecke. »Ich dachte, du hättest –«


      »Du hast geglaubt, ich hätte deinem Wunsch gehorcht.« Er hob ihr Kinn leicht an. »Denn du hattest mir ja unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass du mich nie wiedersehen wolltest, Esme. Dass ich deinen Ruf vernichten würde.«


      »Und dazu wird es auch kommen!«, stieß sie hervor.


      »Nicht, solange meine Mutter in diesem Hause weilt«, entgegnete er.


      Darauf wusste Esme nichts zu erwidern. Denn er hatte natürlich recht. Die Anwesenheit der Furcht einflößenden Marquise Bonnington würde sämtliches Gerede im Keim ersticken.


      »Aber wie ich sehe, hätte ich mir gar keine Sorgen zu machen brauchen«, fuhr er ironisch fort. »Wie es scheint, hast du andere Maßnahmen zum Schutz deines guten Namens ergriffen.«


      »Ich kann dich nicht heiraten, Sebastian«, sagte sie gepresst. »Ich tue alles, um eine ehrbare Frau zu werden. Unsere Ehe wäre der größte Skandal, den die Gesellschaft je erlebt hat. Das hat deine Mutter gesagt, und sie hat recht. Ich will nie mehr die ›berüchtigte Esme‹ sein. Bitte versteh mich doch!«


      »Ich verstehe dich sehr gut«, sagte er.


      Er klang enttäuscht. Esme schluckte schwer. Ihr Rücken tat weh, und Sebastian war wütend auf sie. Und er hatte recht. Nie hätte sie eine Verlobung mit Fairfax-Lacy vorschützen dürfen.


      Plötzlich schob er sie ein Stück beiseite und setzte sich auf die Bettkante. »Dein Rücken?« Und als sie nickte, befahl er: »Dreh dich um.«


      Esme drehte sich nach rechts, und sogleich begannen seine großen Hände ihren Hals und ihre Schultern zu massieren. Die Erleichterung war so groß, dass sie alles andere vergaß. Sebastian konnte mit seinen Händen Wunder bewirken. Irgendwie schaffte er es, allen Schmerz fortzustreichen, der sich in ihrem Rückgrat festgesetzt hatte.


      Eine halbe Stunde später drehte sie sich wieder mühsam auf den Rücken, lehnte sich an die Kissen und musterte ihn. Er musste fort aus ihrem Schlafzimmer. Frauen kurz vor der Niederkunft pflegten keine Gentlemen zu empfangen, mit denen sie nicht verheiratet waren. Aber zunächst musste sie ihm ihre Dummheit erklären.


      »Ich wollte Mr Fairfax-Lacy heiraten, weil –«


      Sebastian schnitt ihr das Wort ab. »Bist du sicher, dass du den armen Mr Fairfax-Lacy vor seiner bevorstehenden Hochzeit gewarnt hast? Natürlich will ich nicht behaupten, dass er unangenehm überrascht aussah, aber er schien mir … unangenehm überrascht auszusehen.«


      Esme reckte ihr Kinn vor. »Er war nur erschrocken, weil ich die Verlobung öffentlich verkündet habe. Denn wir hatten eigentlich bis nach der Geburt warten wollen.«


      Sebastian machte nun keinen verärgerten Eindruck mehr. »Ich habe den Kleinen noch gar nicht begrüßt.« Er legte seine Hände auf den weichen Batist ihres Nachthemdes. »Da sind ja nur noch Beulen. Ich glaube nicht, dass er noch viel Platz hat.«


      »Die Hebamme hat mir heute gesagt, dass das Kind … nun ja … reif ist.« Angst erfasste sie. Es kam ihr viel zu groß vor.


      Doch Sebastian schaute sie nur an und grinste. »Keine Angst. Er wird rausrutschen wie ein geölter Blitz.«


      »Sei nicht so roh!«, schimpfte Esme.


      »Schau dir das an!«, rief er, ohne auf ihre Schelte zu achten. »Wenn ich seinen kleinen Fuß stupse, tritt er zurück!«


      Sie schauten dem Spiel eine Weile zu und lachten dann gemeinsam.


      »Oh nein!« Esme schlug sich die Hand vor den Mund. »Hoffentlich hat uns keiner gehört!«


      »Die glauben alle, dass dein Zukünftiger bei dir ist«, sagte Sebastian achselzuckend. »Obwohl hier keiner einen Pfifferling darum gibt, wen du in deinem Zimmer empfängst. Ich muss dir sagen, Esme, seit Jahren höre ich Schlimmes über die Hausgäste und Gesellschaften deiner Tante, doch das hier schlägt dem Fass den Boden aus. Wer ist denn dieses außerordentlich auffällige Mädchen mit der vielen Farbe im Gesicht?«


      »Lady Beatrix Lennox«, klärte Esme ihn auf, »und sprich nicht abfällig über sie, denn ich mag sie sehr.«


      »Das Skandal-Mädchen? Tochter des Herzogs von Wintersall?«


      »Ganz recht.«


      Sebastian pfiff leise durch die Zähne. »Welch eine Versammlung illustrer Gäste! Du hast schon recht, dir Sorgen um deinen Ruf zu machen.«


      »Meine Tante hat ohne mein Wissen ein paar Freunde eingeladen, und so ist eben eines zum anderen gekommen. Aber was ist mit dir? Wenn bekannt wird, dass du aus Frankreich zurückgekehrt bist und dich bei mir aufhältst, wird sich die Gesellschaft wochenlang darüber das Maul zerreißen.«


      »Nicht, solange meine Mutter hier ist. Und das Gerede ist mir völlig gleichgültig«, versicherte Sebastian und massierte ihren Bauch. »Sieh den Tatsachen einfach ins Auge, Liebling. Du bist nicht für das ehrbare Leben gemacht. Du sammelst Skandale wie andere Frauen kostbares Porzellan. Im Übrigen kann ich mir dich kaum als die pflichtbewusste Ehefrau eines gewissen Gastes vorstellen.«


      Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur einen Zoll über dem ihren schwebte. Eine dunkelblonde Locke fiel ihm in die Stirn. Esme roch ihn … seinen starken, sauberen, männlichen Geruch.


      »Was hast du in meinem Schlafzimmer verloren?«, fragte sie wieder und stellte verärgert eine gewisse Atemlosigkeit an sich fest.


      »Ich statte meiner zukünftigen Frau einen Anstandsbesuch ab.« Seine Augen waren so tief wie ein blauer Bergsee. Mit dem Unterschied, dass kein Bergsee in seinen Tiefen mit solchen Verheißungen lockte. »Sicherlich erwartest du deinen geschätzten Verlobten heute Abend nicht in deinen Gemächern. Und da ich beabsichtige, dein nächster Verlobter zu werden, habe ich jedes Recht der Welt, mich hier aufzuhalten. Außerdem bin ich ein wenig unzufrieden. Ich habe es nicht geschafft, mich für immer in deine Haut und dein Gedächtnis einzubrennen, weil du ja unverzüglich in die Umarmung des nächsten Mannes geflüchtet bist.«


      Esme war außerstande, sich ihm zu entwinden, weil er direkt über ihr schwebte. »Das habe ich gewiss nicht getan.« Sie rief sich wieder zur Ordnung. »Würdest du jetzt die Freundlichkeit besitzen, in dein Zimmer zurückzukehren? Ich kann dir versichern, dass du es geschafft hast, dich … einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Du hast mehr als genug getan. Und jetzt muss ich dich bitten zu gehen.«


      Sie legte ihre Hände auf seine breite Brust, um ihn von sich zu stoßen. Aber er war so warm und so groß, und irgendwie waren ihre Hände so kraftlos und wollten ihr gar nicht recht gehorchen.


      Sebastian senkte den Kopf und küsste den oberen Rand ihres Ohres. »Ich würde lieber bei dir bleiben.« Seine Lippen wanderten weiter zu ihrem Mund. Er roch nach Cognac und nach Sebastian.


      Bloß einen Kuss, redete Esme sich ein, als sie seine Zunge spürte. Sie konnte ihm nicht widerstehen, ihr Mund öffnete sich mit einem Keuchen. Er schmeckte so gut, so männlich, so beruhigend und gleichzeitig berauschend. Er rutschte ein Stück zur Seite, sodass sie nebeneinanderlagen.


      »Wir werden nicht wieder Liebe machen!«, stieß sie hervor. »Nachdem du fort warst, hat mein Rücken den ganzen Tag geschmerzt.«


      »Das tut mir leid«, sagte er, und es klang ernst. Allerdings machten sich seine Hände unter ihrem Nachthemd zu schaffen, und was sie da streichelten, war beileibe nicht ihr Rücken.


      Esme gab nach. Sie schmolz widerstandslos dahin, sobald seine Hände den Verlauf ihrer Schenkel verfolgten. Also grub sie ihre Hände in sein Haar und zeichnete mit der Zunge Kreise an seinem Hals.


      Er hob ihr Bein hoch, um besser zu ihr zu gelangen, und sie verwehrte es ihm nicht, zerrte nur an seinem Hemd. Er richtete sich auf und streifte es ab, bot ihr seine honigsüße Haut zu Kuss und Berührung.


      Eine ganze Weile sprachen sie nicht, denn es gab nichts mehr zu sagen. Esme keuchte und stöhnte, und als sie ihm wirklich Einhalt gebieten musste, war ihre Stimme nur noch ein heiseres Stöhnen: »Sebastian … bitte!«


      »Wir können nicht«, stimmte er sogleich zu. »Dein Rücken.« Seine Stimme klang erstickt, tief und verlangend. Er fuhr fort mit dem, was er begonnen hatte, und Esme klammerte sich fieberhaft an ihn.


      »Mein Rücken ist mir egal!«


      Doch er kannte sie, kannte ihren Körper, kannte alles an ihr … und jetzt konnte sie sich nicht mehr zurückhalten, nicht, wenn er sie auf diese Weise streichelte mit Händen, die so weich und rau zugleich waren. Mit seinem Mund erstickte er den Schrei, der sich ihrer Brust entrang.


      Es war eine Schande, dachte Esme im Morgengrauen, dass sie danach sogleich in seinen Armen eingeschlafen war, ohne auch nur einen Gedanken an seinen Genuss zu verschwenden. Wann hatte sie zum letzten Mal eine Nacht durchgeschlafen, ohne immer wieder wegen ihres schmerzenden Rückens aufzuwachen?


      Sein zerzaustes Haar hatte die Farbe von Guinee-Münzen. Er lag auf dem Bauch, das Laken bis zur Hälfte des Rückens heruntergerollt. Esme konnte im trüben Licht nur seine Schultern erkennen.


      Das Baby in ihr schien zu schlafen. Sebastian schlief auch. Während sie ihn beobachtete, gab er ein leises Geräusch von sich, fast ein Schnarchen, dann atmete er wieder tief und regelmäßig. Er war nächtelang wach geblieben, um desto früher zu ihr zurückkehren zu können … Esme verdrängte die Freude, die sie bei dem Gedanken daran erfüllte. Ehrbare Witwen hatten solche Gefühle nicht.


      Doch die Versuchung war zu groß. Keine Frau hätte sich ihr widersetzen können, selbst eine Witwe nicht, die nach einem ehrbaren Leben strebte.


      Sie schob das Laken bis zu seinen Beinen hinunter. Sein Rücken verjüngte sich zu der wunderbaren Stelle mit den zwei Grübchen und dem braunen Mal, das laut seiner Mutter vererbbar war. Es sah wie ein kleiner Stern aus. Esme hätte sich zu gern darübergebeugt, um es zu küssen, doch ihr schrecklich aufgeblähter Bauch war ihr dabei im Wege. Also begnügte sie sich mit Liebkosungen, glitt mit den Fingerspitzen über seine Muskeln, umrundete die Grübchen, fuhr über seine strammen Gesäßbacken.


      Er bewegte sich unter ihren Fingern und stöhnte leise im Schlaf. Mehr als alle anderen Männer gab Sebastian ihr das Gefühl, eine sinnliche Frau zu sein. Als sei bereits eine leise Berührung von ihr erfüllend für ihn. Andere Männer waren nur an ihren Brüsten, ihren Beinen interessiert gewesen. Keinen hatte es gekümmert, wie sie streichelte oder küsste. Oder was ihr wohltat.


      Der Gedanke daran, was ihr wohltat, brachte Esmes Herz zum Klopfen. Sie streckte ihre Hand aus und umfing eine seiner muskulösen Gesäßbacken.


      Plötzlich drang ein Laut aus seiner Kehle. Er wälzte sich auf den Rücken. Ihre Finger streichelten seinen Bauch. Er schlief immer noch tief und fest, und seine dunklen Wimpern beschatteten die Wangen. Es war fast beängstigend, wie sehr sie ihn begehrte. Eine tugendhafte Dame hätte gar nicht diese dunkel pochenden Wogen des Verlangens spüren dürfen.


      Esme hätte diesen schlafenden Gott eigentlich wecken und seiner Wege schicken müssen. Denn er musste zusammen mit seiner schrecklichen Mutter das Haus verlassen, damit sie ihr Kind bekommen und ein neues Leben beginnen konnte. Doch wider besseres Wissen bewegten sich ihre Finger nach unten. Er war einfach zu prächtig!


      Als sie wieder aufschaute, blickte sie in Sebastians offene Augen. Und er schien gar nicht mehr schläfrig zu sein.
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      Das Nähkränzchen aus der Hölle


      Als Dante seine Göttliche Komödie schrieb und die neun Höllenkreise mit ihren jeweiligen Sündern erfand – die Prasser und die Verschwender, die Ehebrecher und die … was auch immer –, da hätte er auch dem Nähkränzchen einen eigenen Höllenkreis widmen können. Esmes Erinnerung an Dantes Hölle war zwar etwas verschwommen … aber saßen die Prasser nicht bei Tisch und mussten sich bis zum Erbrechen vollstopfen, um die gerechte Strafe für ein Leben voll gieriger Genüsse zu erleiden? In Esmes Version der Hölle saßen selbstgerechte Frauen auf unbequemen Stühlen und säumten bis in alle Ewigkeit grobes weißes Kattun, während Mrs Cable dazu aus erbaulichen Traktaten vorlas.


      Ungefähr eine Viertelstunde lang war eifrig genäht worden, doch jetzt blickte Mrs Barret-Ducrorq von ihrer Arbeit auf und lächelte Esme aufmunternd an. »Das Kind wird wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen.«


      Esme schaute auf ihren gewaltigen Bauch. Sie zuckte unmerklich zusammen, als ein kleiner Fuß ihren unteren Rippenbogen traf. »Die Hebamme meinte, es könne noch ein paar Tage dauern.«


      »Hebammen wissen auch nicht alles«, meinte Lady Winifred und legte ihre Näharbeit hin.


      Esme war aufgefallen, dass alle Damen außer Mrs Cable jeden Vorwand nutzten, um ihre Nadeln Nadeln sein zu lassen.


      »Die Hebamme meines ersten Kindes hat mir einen Monat lang prophezeit, nun sei der große Tag gekommen«, berichtete Lady Winifred. »Und als es dann endlich so weit war, konnte ich gar nicht glauben, dass es die Wehen waren. Ob wir heute wohl Lady Withers zu sehen bekommen, Lady Rawlings? Arabella ist ja eine solch amüsante Person. Und so tapfer. Es ist doch zu traurig, drei Ehemänner zu verlieren, aber ich habe sie niemals mutlos erlebt.«


      »Ich möchte bezweifeln, dass Lady Withers bereits aufgestanden ist«, warf Mrs Cable ein.


      Doch genau in diesem Augenblick stolzierte Arabella herein und warf allen Anwesenden Kusshändchen zu. »Meine Damen!«, rief sie. »Ich komme zu Ihnen als Botin in einer Angelegenheit der Barmherzigkeit.«


      Arabella nahm sich Zeit zum Hinsetzen. Sie trug ein himmelblaues Morgenkleid, das vorn aufsprang und einen Unterrock aus besticktem Musselin sehen ließ.


      Arabella war einfach bezaubernd, eine Erscheinung von müheloser Eleganz, und, wie Esme feststellte, von unverkennbarer Boshaftigkeit.


      »Sicher haben Sie alle gehört, wer gestern Abend hier im Haus eingetroffen ist!«, begann sie dramatisch, sobald sie ihr Kleid vorteilhaft drapiert hatte.


      Selbst Mrs Cable schaute von ihrer Arbeit auf.


      »Der am übelsten beleumdete Mann Englands!«, trompetete Arabella.


      Esme stöhnte innerlich.


      »Der Herzog von York!«, rief Lady Henrietta.


      »Nein, nein, nicht von so hohem Rang«, wiegelte Arabella ab, doch sie amüsierte sich königlich. »Dein Morgensalon kommt mir übrigens ein wenig überheizt vor, liebe Esme. Vielleicht ist der Kamin für die Jahreszeit zu stark befeuert.« Sie nahm einen kleinen blauen Fächer aus ihrer Tasche und begann sich Luft zuzufächeln.


      »Mir fällt es auch zunehmend schwer, kühl zu bleiben«, bemerkte Lady Winifred mit einem Blick auf den Fächer. »Wir sind nun mal in dieses Lebensalter eingetreten, vermute ich.«


      Arabella ließ den Fächer fallen, als hätte er sie gebissen.


      »Wer ist es denn?«, fragte Mrs Barret-Ducrorq neugierig. »Wer ist gestern Abend eingetroffen?«


      »Bonnington.« Arabella legte eine bedeutsame Pause ein. »Er ist zurückgekehrt.«


      Ihr Auftritt war beinahe bühnenreif. Wäre Esme nicht so oft selbst Zielscheibe übler Nachrede gewesen, so hätte sie Arabellas dramatischer Ausdrucksweise gewiss Beifall gespendet.


      Ein kollektives Luftschnappen war die Folge. Lady Winifred wirkte belustigt, Mrs Barret-Ducrorq war schockiert und Mrs Cable war so entsetzt, dass sie ihr Gesicht in den Händen barg, als hätte sie Satan persönlich gesehen.


      »Er ist ein geläuterter Mann«, sagte Arabella in das Schweigen hinein.


      »Das möchte ich doch stark bezweifeln!«, fauchte Mrs Cable, die offensichtlich nicht mehr an sich halten konnte.


      »Es ist erstaunlich, aber wahr.« Arabella nahm den Fächer wieder zur Hand und warf bedeutsame Blicke in die Runde. »Er ist nach England zurückgekehrt, um vor meiner Nichte auf die Knie zu fallen!«


      »Was seine Pflicht war«, meinte Mrs Barret-Ducrorq säuerlich. »Schließlich hat er Lord …« Doch dann verstummte sie, denn ihr war bewusst geworden, wie unschicklich es wäre, Esmes Ehemann und die skandalösen Umstände seines Todes zu erwähnen.


      Esme starrte auf ihren Stoff und machte einen weiteren schiefen Stich. Immer noch drückte der Fuß des Kindes gegen ihre Rippen. Seltsamerweise hatte ihr die Erwähnung des Geschehnisses nicht so viel ausgemacht wie sonst. Der arme Miles. Sie nähte weiter. Lieber Miles.


      »Auf die Knie will er fallen!«, wiederholte Arabella genüsslich. »Wie Sie gerade erwähnten, Mrs Barret-Ducrorq, ist Bonnington zumindest teilweise für den Tod des armen Lord Rawlings verantwortlich. Obwohl die Ärzte ja damals ohnehin sagten, er könne jederzeit sterben. Ich selbst habe einen Ehemann durch Herzschwäche verloren und weiß, wie schrecklich das ist. Wie dem auch sei, der Marquis Bonnington ist reumütig und zerknirscht. Völlig aufgelöst.«


      Alle sahen nun Esme an, die sich Mühe gab, wie eine trauernde Witwe zu wirken. Fern sollte es ihr liegen, Arabellas glänzende Darstellung zu schmälern. Warum aber nur fühlte sie, statt niedergeschlagen zu sein, eine solche Fröhlichkeit? »Freilich hat der Marquis seiner Reue Ausdruck verliehen«, stimmte sie Arabella zu, während sie den Kopf tief über ihr Werk beugte, um Mrs Cables durchdringendem Blick zu entgehen. Eine Nadelarbeit hatte durchaus ihre Vorteile.


      »Inwiefern glaubt Bonnington denn, Lady Rawlings’ schwierige Lage erleichtern zu können?«, fragte Mrs Cable in scharfem Ton. »Was geschehen ist, ist geschehen. Der Mann sollte auf dem Kontinent bleiben, wo weniger die Gefahr besteht, dass er andere mit seiner Lasterhaftigkeit ansteckt.«


      »Und was ist, wenn er um ihre Hand angehalten hat?«, fragte Lady Winifred und warf Esme einen schlauen Blick zu.


      »Das wäre abstoßend«, urteilte Mrs Cable streng. »Lady Rawlings befindet sich noch im Trauerjahr! Bedenken Sie doch nur den Skandal!«


      »Oh, den Skandal kann man immer bedenken«, sagte Lady Winifred leichthin. »Leider ist er es selten wert. Immerhin besitzt der Marquis ein ansehnliches Vermögen.«


      »Meine Rede!«, strahlte Arabella. »Ich bin der festen Überzeugung, dass der Mann seine Tat ehrlich bereut. Er möchte auf jede nur erdenkliche Art das Leid lindern, das er meiner Nichte angetan hat.«


      »Woher wollen Sie wissen, dass seine Absichten ehrenhaft sind?«, fragte Mrs Cable. »Nach seinem Verhalten im letzten Sommer.«


      Esme verspürte Gewissensbisse. Am Verlust von Sebastians glänzendem Ruf war sie nicht ganz unschuldig, denn er hatte sich als einen sittenlosen Schurken dargestellt, um ihren Ruf zu schützen. »Da seine Mutter mit ihm gekommen ist, kann ich mich für seine ehrlichen Absichten verbürgen«, teilte sie den Damen mit. »Die Marquise Bonnington zählt ebenfalls zu meinen Hausgästen.«


      »Ach, du meine Güte!«, rief Lady Winifred aus. »Wenn Bonnington seine Mutter dazu überreden konnte, dann muss der Mann es wirklich ernst meinen. Lady Bonnington ist eine der Stützen der Gesellschaft!«


      »Ich hoffe aufrichtig, dass Sie ihn von der Unmöglichkeit einer solchen Eheschließung in Kenntnis gesetzt haben«, sagte Mrs Cable zu Esme.


      Plötzlich fiel Esme ihre angebliche Verlobung mit Fairfax-Lacy wieder ein. Die Ehe mit Sebastian war aus mehr als einem Grunde unmöglich. Um nicht antworten zu müssen, beugte sie sich wieder über ihre Nadelarbeit.


      »Immerhin hat der Mann eine Heiratsgenehmigung gefälscht, um einer Dame die Unschuld zu rauben!«, fuhr Mrs Cable erbittert fort. »Die bedauernswerte Herzogin von Girton hätte in seine Verderbtheiten hineingezogen werden können, wenn er nicht durch Zufall in Ihr Schlafzimmer geraten wäre statt in ihres. Und seine Beteiligung am Tod Ihres Mannes will ich gar nicht erst erwähnen!«


      Arabella beugte sich vor. Aus dem Ausdruck ihrer glänzenden Augen schloss Esme, dass sie auf diesen Moment gewartet hatte.


      »Eine barmherzige Frau weist eine wahrhaft reumütige Seele nicht ab«, psalmodierte Arabella. »Denn wenn sie es täte, wäre sie verantwortlich für alles Schlechte, was darauf folgt. Nein, Esmes Weg liegt klar vor ihr. Sie muss den armen Sünder in diesem Moment der Reue unterstützen und leiten.«


      »Der Teufel steckt voller Schliche und Gerissenheit«, konterte Mrs Cable. »Apostelgeschichte.«


      »Durch Liebe und Treue wird Schuld gesühnt«, zitierte Arabella wie aus der Pistole geschossen. »Buch der Sprüche.«


      Esme biss sich auf die Lippen, um diesen feierlichen Augenblick nicht durch unpassendes Gelächter zu verderben. Mrs Cable war sprachlos, gefangen zwischen ihren geliebten Bibelzitaten und ihrem Abscheu vor sittenlosem Verhalten.


      Lady Winifred sprang in die Bresche. »Ich bin durchaus deiner Meinung, liebste Arabella. Man braucht ein wahrhaft großzügiges Herz, um zu erkennen, wo der Weg der Tugend verläuft.«


      Arabella versuchte ganz offensichtlich so auszusehen, als besäße sie ein großzügiges Herz. Auf Esme wirkte es aber eher so, als litte sie unter Blähungen.


      »Ich kann diese Ansicht nicht unterstützen!«, fauchte Mrs Cable. »Der Mann besitzt einen verderblichen Einfluss. Geben Sie nur ja auf die jungen Frauen im Hause acht, Lady Rawlings. Er könnte ihren guten Namen in Verruf bringen, sie gar verderben!«


      Nein, dachte Esme reumütig, es geht ihm lediglich darum, meinen guten Namen in Verruf zu bringen. Über die Frage von Sebastians Verderbtheit jedoch dachte sie ähnlich. Er hatte wirklich keine Ahnung davon, was sich im Bett geziemte. Esmes Wangen brannten bei der Erinnerung an die Freiheiten, die er sich letzte Nacht herausgenommen hatte. Mühsam wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Mrs Cable zu.


      »Ein solcher Mann wird höchstwahrscheinlich danach trachten, die Dienstmädchen zu verführen«, hämmerte die Wächterin der Sittsamkeit ihren Zuhörerinnen ein. »Keine Frau in diesem Hause wird vor ihm sicher sein.«


      Zu müde, dachte Esme. Für die Dienstmädchen wird er viel zu müde sein.


      Arabella kicherte vergnügt. »Zu schade, dass ich für den Mann zu alt bin.«


      Mrs Cable schnappte vor Empörung nach Luft, doch Lady Winifred kicherte ebenfalls. »Er sieht gut aus, nicht wahr? Ich erinnere mich noch, wie er letztes Jahr auf der Jagd aussah, vor dem Skandal. Er war so königlich wie ein Prinz. Ein Märchenprinz«, erläuterte sie, »nicht einer unserer Prinzen.« Dies wurde schweigend hingenommen. Die Prinzen der Königsfamilie konnte man eher als dick und freundlich denn als königlich bezeichnen.


      Schmallippig lenkte Mrs Cable ein. »Nun, Sie werden Bonningtons Antrag selbstredend nicht annehmen«, sagte sie an Esme gewandt. »Aber Lady Withers hat durchaus recht, dass man versuchen sollte, seine Seele zu erhöhen. Es ist nicht an uns zu fragen, warum der Herr einen Sünder an unsere Tür schickt, sondern wir müssen es schlicht hinnehmen, wenn wir versuchen wollen, ein besseres Leben aufzubauen.«


      »Das muss ich bei Gelegenheit meinem Mann sagen«, murmelte Lady Winifred Arabella zu. »Ich nehme alles hin, er jedoch scheint nie etwas aufzubauen. Vielleicht könnte ich ihn mit Bibelzitaten auf den Weg der Tugend bringen.«


      Aber Mrs Cable hatte ihre Worte gehört, und so klang das Nähkränzchen in einer Missstimmung aus.
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      Verschiedene Formen des Minnedienstes


      Lady Rawlings’ Rosensalon


      »Ihre Mutter ist wohl der Ansicht, sie könne Ihnen nicht beistehen«, sagte Lady Bonnington mit ihrem üblichen Mangel an Taktgefühl. »Fanny hat nun einmal strikte Vorstellungen von Anstand.«


      »Meine teure Schwester kümmert sich rührend um die Armen«, verkündete Arabella mit leichtem Zähneknirschen. »Sie kann nicht an so vielen Orten sein, wie sie gern möchte.«


      »Zumindest hat sie mir in diesem Sinne geschrieben«, warf Esme ein. Warum sie ihre Mutter stets verteidigen musste, wusste sie im Grunde selbst nicht.


      Die Miene der Marquise spiegelte genau wider, was sie von Arabellas Ausrede hielt. »Aber nicht zur Niederkunft der eigenen Tochter zu erscheinen!«, sagte sie mit Nachdruck. »Das finde ich erschreckend. Ihre Abwesenheit muss Sie gewiss sehr schmerzen«, sagte sie zu Esme.


      Esme lächelte gequält. »Natürlich bin ich stolz darauf, dass Mama es nie versäumt, die weniger Wohlhabenden zu unterstützen.«


      Überrascht stellte sie fest, dass in Lady Bonningtons Augen keinerlei Spott zu sehen war. Im Gegenteil, sie meinte eine Spur von Mitleid zu entdecken. »Wie Sie zweifellos wissen«, hob Lady Bonnington an, »bin ich eng mit Ihrer Mutter befreundet. Vielleicht reichen meine Anwesenheit in Ihrem Hause und dieses sehr annehmbare Verlöbnis, um Fanny anderen Sinnes werden zu lassen. Ich schmeichele mir, nicht ganz ohne Einfluss auf die Gesellschaft zu sein, wissen Sie?« Sie beugte sich vor und fletschte lächelnd die Zähne wie ein Leopard kurz vor dem Sprung auf sein Opfer. »Wenn ich Ihren Wiedereintritt in die Gesellschaft anlässlich Ihrer Heirat mit Mr Fairfax-Lacy begleite, werden die Eskapaden Ihrer Jugend rasch vergessen sein, das versichere ich Ihnen.«


      Esme lächelte schwach. Offensichtlich bot Lady Bonnington ihr einen Pakt an. Wenn sie Fairfax-Lacy heiratete statt Sebastian, dann würde die Marquise ihr das Wohlwollen ihrer Mutter und der Gesellschaft sichern. Also nickte sie und sah der Älteren fest in die Augen. »Das wäre zu liebenswürdig.«


      In diesem Augenblick betraten die übrigen Gäste den Salon. Sebastian ging sogleich zu Esme. Er beugte sich über ihr Sofa und flüsterte ihr mit unüberhörbarer Vertraulichkeit »Wie geht es dir?« ins Ohr.


      »Lassen Sie das!«, schalt sie ihn und wich Lady Bonningtons böse funkelndem Blick aus.


      Sebastian sah auf. »Aha, meine teure Mutter ist auch da. Nun, und wo steckt der inamorato? Mr Fairfellow. Wie heißt er noch gleich? Ich verabscheue diese Doppelnamen, Sie nicht auch?«


      »Pst, Sie Ungeheuer!«, schalt Esme und zwickte ihn in den Arm. Doch unter seinem Gelächter hörte sie einen Anflug von – Eifersucht? – heraus. Also war ihr Plan wohl doch kein absoluter Fehlschlag. Esme streckte Fairfax-Lacy eine matte Hand entgegen. »Ah, da sind Sie!«, rief sie. »Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit die Herren sich zum Portwein zurückgezogen haben!«


      Einige Augenblicke später betrat auch Bea den Salon und sah, wie Stephen Fairfax-Lacy Esme mit Aufmerksamkeiten überhäufte. Die beiden saßen eng nebeneinander auf einer kleinen Couch, und während Bea zuschaute, rückte Stephen zärtlich ein Kissen in Esmes Rücken zurecht. Sie fühlte einen scharfen Stich der Eifersucht. Offenkundig hatten Esme und Stephen ihre gemeinsame Vorliebe für derbe Witze entdeckt: Stephen flüsterte ihr nämlich immer wieder etwas ins Ohr, das beide in schallendes Gelächter ausbrechen ließ.


      Sie wirkten tatsächlich verlobt. Doch Bea konnte immer noch nicht ganz begreifen, was am Vorabend passiert war. Was hatte Esme dazu bewogen, lauthals zu verkünden, dass sie Stephen heiraten würde? Wahrscheinlich, weil sie es so abgesprochen haben, mahnte eine leise Stimme der Vernunft in ihrem Hinterkopf. Aber – und das schien Bea die entscheidende Frage zu sein – warum hielt sich der Marquis Bonnington im Hause auf, und wie war seine Beziehung zu Esme? In diesem Augenblick schlenderte der Marquis auf die beiden Turteltauben zu. Esme begann zu strahlen wie ein Weihnachtsbaum und lachte (lieblos, fand Bea) wie eine Hyäne.


      Bea selbst hatte sich zurechtgemacht, um Aufsehen zu erregen, und das würde ihr nicht gelingen, wenn sie sich am Kamin festhielt wie eine Debütantin, deren Kleid zu viele Rüschen hat, um darin tanzen zu können. Also rauschte sie auf die Gruppe zu und blieb in einiger Entfernung vor ihr stehen, damit man auf sie aufmerksam wurde.


      Esmes Gesicht hellte sich auf. »Bea, meine Liebe! Kommen Sie zu uns. Mr Fairfax-Lacy erzählt gerade unsägliche Witze über Hosenbeutel.«


      »Hosenbeutel?«, fragte Bea und tat die letzten Schritte. Ihr Kleid war aus schiefergrauer Seide, eigentlich eine Farbe für Gouvernanten, aber dieses Kleid war von so raffiniertem Schnitt, dass es den Eindruck erweckte, unter der züchtigen Gouvernante sei eine sündige Isebel verborgen. Der Ausschnitt war tief wie bei einem Abendkleid, doch ein Hauch von Spitze verlieh dem Mieder einen schwachen Anspruch auf Schicklichkeit. »Was in aller Welt ist ein Hosenbeutel?«


      Natürlich hatten sich die Gentlemen bei ihrem Herannahen erhoben. Bea glitt geschickt neben Esme und raubte so Stephen den Platz.


      Stephen selbst beantwortete ihre Frage mit ironisch erhobenen Brauen. »Haben Sie etwa noch nie von Hosenbeuteln gehört, Lady Beatrix? Sie wurden von Gentlemen im sechzehnten Jahrhundert getragen. Es handelte sich um beutelartige Lederkapseln, die zuweilen mit Schleifen garniert waren.«


      »Getragen? Wo haben sie sie denn …?« Bea verstummte abrupt, als sie erriet, an welchem Körperteil die fraglichen Kleidungsstücke getragen wurden. Nun fiel ihr wieder ein, dass sie Porträts von Männern gesehen hatte, die Schamkapseln – das war der richtige Name! – über ihren Beinlingen trugen. Dennoch fand sie es niederträchtig von Stephen, sich auf diese Weise über sie lustig zu machen.


      »Das Leben einer Frau muss doch in jenen Zeiten so viel einfacher gewesen sein«, bemerkte Esme verschmitzt. »Man konnte einen Mann nach der Anzahl seiner Schleifen auswählen. Bea, wir müssen unbedingt den ganzen Abend zusammensitzen! Unsere Kleider passen ganz hervorragend zueinander.«


      Esme trug ein dunkelrotes Kleid mit Silberfadenstickerei, dessen Ausschnitt so tief war wie der von Beas Kleid, allerdings ohne den leisesten Hauch verhüllender Spitze. Und da Esme in der Brustgegend doppelt so gut bestückt war wie Bea, nahm sie an, dass sich der Vergleich eher zu ihren Ungunsten ausnehmen würde. Doch neben Esme zu sitzen, war allemal besser, als Stephen beobachten zu müssen, wie er sich an Esmes Kurven schmiegte.


      »Sie würden also darauf bestehen, dass Ihr Mann seine Schleifen farblich Ihrem Kleid anpasst – und das jeden Tag aufs Neue?«, erkundigte sich Bonnington bei Esme, die Lippen ironisch gekräuselt. Wann immer er Esme anschaute, loderte ein Feuer in seinen Augen, das sah Bea ganz deutlich. Und sie zeigte eine nicht zu missdeutende Reaktion, indem sie auf bestimmte Weise lächelte. Während sie mit Stephen unbefangen lachte, nahm ihre Stimme im Gespräch mit dem Marquis einen heiseren, äußerst vielsagenden Unterton an.


      »Ach, was für ein Dilemma!« rief Esme. »Nein, mein Verlobter muss natürlich keine rosaroten Schleifen tragen, nur weil ich in Rosé erscheine.« Und sie warf Stephen einen schmachtenden Blick zu.


      Er setzte sich auf einen Stuhl neben das Sofa. Wie dankbar wäre er als elisabethanischer Gentleman für einen Hosenbeutel gewesen! Seine körperliche Reaktion auf Beas hinreißendes Kleid war wirklich kaum zu übersehen. »Für Sie, Lady Rawlings, würde ich sogar die Farben des Regenbogens tragen«, gestand er.


      »Dann ist es ja ein Glück, dass Sie und nicht ich Lady Rawlings zur Frau nehmen«, sagte der Marquis, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Lady Beatrix, würden Sie verlangen, dass ein Mann sich zum Narren macht?«


      Bea spürte Stephens Blick auf sich. Sie warf dem Marquis einen lockenden Blick zu. Eigentlich zog sie bei Männern dunkles Haar vor, doch das goldbraune Haar des Marquis konnte sie beinahe anderen Sinnes werden lassen. »Ich würde darauf bestehen, dass er sämtliche Schleifen entfernt.«


      »Ach ja?«, entgegnete er. Er hatte wunderschöne blaue Augen. Wenn sie nicht eine so ausgeprägte Liebhaberin dunkler Augen wäre … »Sie würden einen nackten Hosenbeutel vorziehen, Lady Beatrix?«


      »Ich würde es begrüßen, wenn mein Mann sich nicht anpreist«, erwiderte sie. »Sind Sie nicht auch dieser Ansicht, Esme? Wenn ein Mann zu viele Schleifen trägt, könnte er leicht zum Spielball der Aufmerksamkeit vieler Frauen werden.« Bea schaute Stephen mit unschuldigem Augenaufschlag an. »Und bevor man sich’s versieht, ist der eigene Mann gewissermaßen zu einem Pfau verkommen, der in dem Wahn lebt, jede Frau in Sichtweite sehne sich nur nach seiner Aufmerksamkeit.«


      Du Giftnudel, dachte Stephen. »Meinen Sie damit, dass er die Frauen oder dass die Frauen ihn beglücken wollen?«


      »Ich sehe schon – ich werde mich mit schmucklosen Hosenbeuteln bescheiden müssen«, seufzte Esme. »Vielleicht sollten wir eine Scharade aufführen. Oben auf dem Speicher liegt bestimmt noch Kleidung aus jener Zeit.«


      Sie wandte sich an Stephen und hauchte ihm zu: »Aber Darling, wäre es nicht furchtbar, dich jedes Schmuckes berauben zu wollen?«


      Es war ein gefährliches Spiel, das Esme da spielte, fand Bea. Der Marquis hatte etwas Wildes, Unzivilisiertes an sich, das sie ein wenig nervös machte. Und doch spielte Esme mit ihm Katz und Maus. In Wahrheit war er wohl eher ein Tiger und Esme die Maus.


      Stephen war inzwischen recht überzeugt, dass sein Liebeswerben um Esme Beas Eifersucht anstachelte. Der Aufruhr in ihren Augen gefiel ihm. Er ergriff Esmes Hand. »Ich würde mich sogar für Sie entkleiden, wenn Sie es wünschten.«


      »Selbst in meinem derzeitigen Zustand?«, fragte Esme und wies auf ihre nicht existierende Taille.


      »Wenn jede Frau durch die Schwangerschaft so schön würde wie Sie, dann müsste Englands Bevölkerung rasant wachsen.« Stephen küsste Esmes Hand, während er Bea verstohlen aus dem Augenwinkel beobachtete. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Stephen jubelte innerlich. Solange er nicht von Bonnington mit Faustschlägen traktiert wurde, war sein Plan jedenfalls ein voller Erfolg.


      »Ich glaube eher, dass die meisten Frauen in Ohnmacht fielen, wenn sie eine solche Taille bekämen«, sagte Esme traurig.


      »Die schönsten Dinge in der Natur sind doch die, welche kurz vor dem Erblühen stehen: die knospende Rose und der Baum, der reichen Apfelsegen verspricht. Und Sie sind noch viel schöner als eine Rose, Lady Rawlings.«


      »Ganz Dandy, nicht wahr?«, bemerkte Marquis Bonnington an Stephen gewandt. Ein gefährlicher Funke glomm in seinen Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass ein Politiker so viel Gewandtheit besitzt. Sie könnten es wahrlich schlechter treffen, Lady Rawlings.«


      »Ich spreche nur die Wahrheit aus, so wie ich sie empfinde«, sagte Stephen und hoffte, Bonnington würde nun langsam die Beherrschung verlieren und ihn zu Boden schlagen. Es war ganz offenkundig, dass der Mann ältere Rechte besaß. »Lady Rawlings ist so schön, dass man sich kaum enthalten kann, ihr Lob zu singen. Es war der erstaunlichste Augenblick meines Lebens, als sie einwilligte, meine Frau zu werden.« Er seufzte sehnsüchtig. »Niemals werde ich die heiße Freude jenes Momentes vergessen.«


      Esme errötete leicht, und Bea begriff, dass sie tatsächlich beschlossen hatte, Stephen zu heiraten, auch wenn die Bande mit dem Marquis älter waren. Welche Frau würde schon ein Kind allein großziehen, wenn sie einen Mann wie Stephen zu dessen Vater machen konnte? Verärgert beobachtete sie, wie Stephen Esmes Fingerspitzen küsste. Inzwischen kochte sie vor Eifersucht.


      »Ihre Augen haben die Farbe von Saphiren«, gurrte Stephen zärtlich. »Und Ihre Lippen sind schöner als Rubine.«


      Bea räusperte sich vernehmlich. Stephen blickte leicht verärgert auf und sagte dann: »Vergeben Sie mir, Lady Beatrix, Marquis Bonnington. Sie müssen den Rausch junger Liebe verzeihen und das Entzücken, mit dem man seine Braut überhäuft …«


      »Ich habe noch keine Frau kennengelernt, die ich mit Saphiren hätte vergleichen mögen«, sagte der Marquis und zuckte lässig die Achseln. »Was mir zusagt, ist gertenschlanke Anmut … eine elegante Gestalt.«


      Esme erstarrte.


      »War es nicht der Dichter Petrarca, der seine Liebste mit einer schlanken Weide verglich, die sich im Winde wiegt? Dies sagt mir mehr zu, als meine Herzensdame mit Halbedelsteinen zu vergleichen.«


      »Petrarca liebte eine Zwölfjährige«, sagte Stephen wegwerfend. »Die jüngeren Damen überlasse ich gerne Ihnen, Lord Bonnington. Ich finde junge Frauen ermüdend. Mich sprechen Frauen an, die wirklich Frauen sind.« Sorgfältig mied er jeden Blick in Beas Richtung. Falls er sich nicht sehr irrte, schimmerte die rosafarbene Spitze einer Brust durch die Spitze ihres Mieders hindurch. Wenn er noch einen Blick auf ihren Busen warf, dann würde er sie auf seinen Armen aus dem Salon tragen, und dann würden gewiss nicht seine Kleidungsstücke vom Leib gerissen.


      Bea musste sich schwer beherrschen, um keine bissige Bemerkung zu machen. Wen anders als sie konnte Stephen mit den jüngeren Damen gemeint haben, die er so ermüdend fand? Und vermutlich erwartete er von ihr, dass sie mit Esme konkurrierte, aber wie sie das anstellen sollte, ohne ihr Korsett mit sämtlicher in Wiltshire befindlicher Baumwolle auszustopfen, konnte sie sich nicht vorstellen. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, die wahre Liebe zu unterstützen.


      »Lord Bonnington«, sagte sie unvermittelt. »Ich habe einen sehr guten Lyrikband mitgebracht. Und Sie hatten ja keine Gelegenheit, an unserer Lesung teilzunehmen. Hätten Sie vielleicht Interesse an dem Werk?«


      »Ich wäre hocherfreut«, erwiderte er, erhob sich und machte einen eleganten Diener.


      Bea wollte gar nicht wissen, was Stephen darüber denken würde. Vermutlich würde er ihr dankbar sein. Und da sie ihm obendrein Bonnington abnahm, würde er keine Konkurrenz mehr zu fürchten haben.


      Schweigend schritten sie den Korridor entlang. Bea holte tief Luft und warf Lord Bonnington probeweise einen ihrer glühenden Blicke zu. Aber irgendetwas stimmte wohl nicht mit ihr, denn der Marquis ließ sich ebenso wenig beeindrucken wie Stephen. Bea blinzelte, um der aufsteigenden Tränen Herr zu werden. Konnte es sein … dass sie ihre Wirkung auf Männer verlor? Das war unvorstellbar. Denn was hatte sie sonst schon vorzuweisen?


      Die Bibliothek lag nur ein paar Schritte vom Rosensalon entfernt. Sie war behaglich, nicht zu groß und von einem leicht muffigen und dennoch anheimelnden Geruch erfüllt. Bea lebte wieder ein wenig auf. Im Hause ihres Vaters war die Bibliothek einer der wenigen Orte gewesen, wo sie sich wohlgefühlt hatte.


      Lord Bonnington schritt auf eines der hohen Bogenfenster zu, die auf den Garten hinausgingen. Bea folgte ihm. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er nicht das kleinste bisschen Interesse an ihr zeigte. Vielleicht … war es im Korridor einfach zu dunkel gewesen. Vielleicht hatte er ihre Augen nicht erkennen können.


      Den ganzen Tag über hatte es geregnet. Eine silbrige Nebelschicht schwebte über dem Garten und einem Geviert, in dem Bea den Rosengarten erkannte.


      »Sie sind also der Ansicht, dass Lady Rawlings Mr Fairfax-Lacy heiraten sollte«, sagte Lord Bonnington unvermittelt, während er nach draußen blickte.


      »Ich …«


      »Und Sie haben mich hergebracht, um den beiden eine Atempause zu verschaffen.«


      Bea schluckte. Sie konnte dem Marquis wohl kaum gestehen, dass sie es getan hatte, um Stephen Fairfax-Lacy eifersüchtig zu machen. Oder um ihm zu beweisen, dass sie immer noch begehrenswert war.


      »Ich bin der Meinung, Lady Rawlings wäre glücklicher, wenn sie verheiratet wäre«, sagte sie mit Nachdruck.


      »Mit ihm?«


      Das klang so verächtlich, dass sie sich angespornt fühlte, Stephen zu verteidigen. »Es wäre ein großes Glück für sie, Mr Fairfax-Lacy zu bekommen!«


      »Er ist ein Stockfisch«, behauptete Bonnington, der immer noch aus dem Fenster starrte.


      »Nein, das ist er nicht. Er sieht recht gut aus, und er ist witzig und liebenswürdig. Und er … scheint sie zu lieben«, schloss Bea.


      »Das tue ich auch.«


      Was sollte sie dazu noch sagen? Sie stand neben ihm und spürte den kalten Windhauch, der durch die bleiverglasten Fenster hereindrang.


      »Hat sie Ihnen etwa aufgetragen, sie von meiner Anwesenheit zu befreien? Hat sie Ihnen ein verstecktes Zeichen gegeben?«


      »Nein, nein«, beteuerte Bea. »So war es überhaupt nicht! Ich wollte nur … ich dachte …«


      Endlich drehte er sich um und sah sie aufmerksam an. »Wir sitzen also im selben Boot«, sagte er.


      Bea konnte nicht fragen, was für ein Boot er meinte, denn sie fürchtete, es bereits zu wissen. »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie hölzern.


      »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie diesen korrekten Abgeordneten nicht heiraten wollen?« Er sprach in so ungläubigem Ton, dass sie trotzig den Kopf zurückwarf.


      »Genau, ich habe keinerlei Interesse daran!«


      Er verzog skeptisch den Mund.


      »Ich habe überhaupt nicht vor, zu heiraten.« Sie trippelte zur Couch, ohne sich dabei in den Hüften zu wiegen, wie sie es seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr geübt hatte. Der Mann war ja nicht interessiert. Das verzehrende Feuer, das in seinen Augen glühte, galt einzig und allein Esme.


      Doch er folgte ihr und setzte sich neben sie. »Wenn ich glaubte, dass Eifersucht in diesem Fall von Nutzen wäre, dann würde ich vorgeben, in Sie verliebt zu sein. Doch es ist sinnlos«, fügte er tonlos hinzu. »Leider sieht es so aus, als wäre der Mann bis über beide Ohren in Esme Rawlings verliebt. Und sobald sie einen Mann in ihren Bann zieht, wird er sich schwerlich für eine andere Frau interessieren.«


      »Ich bin nicht an Mr Fairfax-Lacy interessiert«, beharrte Bea. Denn ihr Stolz war alles, was sie noch besaß.


      Bonnington ging nicht darauf ein. »Vermutlich hält er Sie für zu jung.«


      »Für zu skandalträchtig«, berichtigte Bea und schickte nun alle Vorsicht zum Teufel.


      »Skandalträchtig, ja?«


      Bea nickte traurig. Sie kannte Bonningtons Ruf – wer kannte ihn nicht? Einst war er einer der aufrechtesten Gentlemen der Gesellschaft gewesen. Bis zum letzten Sommer hatte es nicht einmal die Andeutung eines Gerüchtes über ihn gegeben. Wenn Bonnington von ihrer Vergangenheit erfuhr, dann würde er auf sie spucken und unverzüglich das Zimmer verlassen. Doch er machte nicht den Eindruck, als wollte er sie verdammen.


      »Gab es da nicht diese Geschichte mit Sandhurst? Warum in aller Welt haben Sie sich mit so einem widerlichen Emporkömmling abgegeben?« Keinerlei Tadel war in seiner Stimme zu vernehmen. Nur eine gewisse zartfühlende Neugier.


      Bea zuckte die Achseln. »Er konnte sich so entzückend verbeugen. Und er hat mir Komplimente gemacht.«


      Der Marquis betrachtete sie schweigend.


      »Und Vater hat ihn verabscheut«, setzte sie hinzu.


      »Und gibt dennoch Ihnen die Schuld an dem Vorfall, möchte ich annehmen.« Auch seine Augen blickten freundlich und teilnahmsvoll. Sie ähnelten Stephens Augen. Was war nur mit diesen Männern los? Sie sprangen nicht auf Beas Verführungskünste an, sondern brachten sie immer nur zum Weinen.


      »Mr Fairfax-Lacy hat gesagt, er möchte eine Geliebte haben, die nicht so erfahren ist«, gestand sie.


      Er starrte sie an. »Das hat Fairfax-Lacy gesagt?«


      Bea nickte.


      »Ohne ihn sind Sie besser dran. Warum sollten Sie die Geliebte eines solchen Flegels werden? Oder überhaupt eine Mätresse?« Er sah sie so eindringlich an, dass Bea sich fragte, ob ihm ihre Weiblichkeit erst jetzt aufgefallen war. Würde er ihr zum Trost anbieten, sie zu küssen? Wenn sie ihn auch in die Bibliothek geschleppt hatte – anfassen lassen wollte sie sich deswegen noch lange nicht.


      »Ich glaube, ich will gar keine Geliebte sein.« Entschlossen verdrängte sie die Erinnerung an Stephens Küsse. »Und eine Ehefrau ebenso wenig.«


      »Hm«, machte er, ohne allzu überzeugt zu wirken. »Nun denn, wo sind die Gedichte, die ich Ihrer Meinung nach unbedingt lesen muss? Ich möchte nämlich nicht in den Salon zurückkehren, ohne wenigstens eines gelesen zu haben. Gott weiß, was die glauben, was wir hier treiben.«


      Bea erwiderte das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht zeigte. Fast gegen ihren Willen fühlte sie eine freundschaftliche Verbundenheit mit dem Marquis. Er stand auf und legte Holz im Kamin nach, dann ließ er sich wieder auf der Couch nieder.


      »Hier ist der Band«, sagte Bea und nahm ihn von dem Tischchen neben dem Sofa.


      Der Marquis begann zu lesen und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Das stammt wohl aus Esmes Privatbibliothek?«


      »Nein.« Sie wurde rot. »Ich habe den Band mitgebracht. Es stimmt schon, einige Gedichte sind recht … recht ungewöhnlich.«


      Bea gefiel sein Kichern, das auf ihre Worte folgte. Sie zog die Beine auf das Sofa und nahm ihre Lieblingshaltung ein.


      »Das hier gefällt mir«, bemerkte er. »Oh holder Knabe, traue nicht den Schwingen deiner Schönheit.«


      Sie nickte eifrig.


      Bonnington grinste ironisch. »Ich habe einen großen Teil meines Lebens damit vergeudet, auf die falschen Dinge zu vertrauen. Zum Beispiel auf meinen Titel.«


      »Und auf Ihre Schönheit?«, fragte Bea kühn.


      »Nicht so sehr … ich war überzeugt, dass ich der Würde meines Titels gerecht werden musste. Ich nehme an, dass ich zu sehr auf meinen Ruf bedacht war.«


      Nun lächelte auch sie. »Während ich meinen schlicht weggeworfen habe.«


      »Dann sind vielleicht Sie diejenige, die zu sehr auf ihre Schönheit vertraut.« Er legte das Buch hin. »Wollen wir jetzt in den Salon zurückkehren, Lady Beatrix?«


      Sie setzte die Füße auf den Boden und erhob sich. Er sah von seiner Höhe auf sie herunter, und Bea spürte, wie ihre Wangen warm wurden. »Würde ich Esme nicht kennen, dann hätte ich mich gewiss in Sie verliebt, Lady Beatrix.«


      »Ich tauge nicht für einen Mann, dem sein Ruf über alles geht«, entgegnete sie und wandte sich zur Tür.


      Eine große Hand nahm die ihre und zog sie unter seinen Arm. »Aber lange hätten Sie nicht gebraucht, um mich von der Wertlosigkeit des guten Rufes zu überzeugen. Esme hat es nicht einmal versucht, und ich war willens, sämtlichen Anstand über Bord zu werfen, kaum dass ich sie kennengelernt hatte.«


      Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, während sie den Korridor hinunterschritten.


      »Damals war sie verheiratet.«


      »Jetzt ist sie es nicht mehr.«


      »Und genau darin liegt das Problem. Ich bin nämlich der festen Meinung, dass Esme mich heiraten soll und niemand anderen.« Er sah sie an. »Ich sage Ihnen dies nur, weil ich nicht möchte, dass Sie sich Sorgen machen, falls ich Ihren geliebten Fairfax-Lacy beseitigen muss.«


      »Beseitigen?«, rief Bea heftig. »Was in aller Welt meinen Sie denn damit, Sir?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich glaube zwar nicht, dass es zu Gewalttätigkeiten kommt. Aber niemand außer mir wird Esme heiraten.«
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      Am Sterbebett wird Walzer getanzt


      Wenn die eigene Frau im Sterben liegt, fällt es schwer, sich nicht schuldig zu fühlen. Nein, es ist sogar verdammt unmöglich, sich nicht schuldig zu fühlen, dachte Rees. Immerhin war er schon jahrelang ihr Mann – fünf oder sechs Jahre, schätzte er. Er hatte Helene von der Schulbank weg geheiratet. Sie waren beide viel zu jung für die Ehe gewesen. Und doch war der Fehlschlag nicht allein seine Schuld, auch wenn sie es steif und fest behauptete.


      Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, dass sie plötzlich nicht mehr da wäre. Dass sie ihm keine nörgelnden Briefe mehr schickte oder ihren Abscheu kundtat, wenn sie einander zufällig begegneten. Dass sie ihm keine beißenden Kritiken mehr schickte, wenn er eine neue Komposition herausbrachte, in denen sie den Finger genau auf die Schwachstellen legte und das Gelungene mit keinem Wort erwähnte.


      Verdammt, es war doch nicht möglich, dass sie einfach so sterben sollte!


      Erst vor wenigen Monaten war Rees bei Lady Rawlings gewesen. Damals war Helene ihm kerngesund vorgekommen. Ein bisschen zu dünn vielleicht. Aber sie war ja immer schon schlank gewesen. Nicht wie Lina, die einen üppigen, kurvenreichen Körper besaß. Rees runzelte die Stirn. Es war bestimmt nicht anständig, an die Geliebte zu denken, während er auf dem Weg zum Sterbebett seiner Ehefrau war.


      Erleichterung durchströmte ihn, als die Kutsche endlich vor Shantill House hielt. Nicht, dass er seine Frau liebte – beileibe nicht. Derartige Gefühle hatten in seiner Ehe für ihn keinen Platz. Es war lediglich naturbedingte Sorge, die seine Brust wie eine eiserne Klammer umspannte. Er ballte die Fäuste, hätte vor Wut jemanden anbrüllen können. Wen? Helene etwa, weil sie krank geworden war? Nicht doch!


      Er musste ruhig und gefasst auftreten und ihr etwas Liebevolles sagen. Weil sie im Sterben lag. Weil seine scharfzüngige, frigide kleine Frau im Sterben lag.


      Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen. Stattdessen saß ihm ein Kloß im Hals, und er musste sich beim Aussteigen an der Kutschentür festhalten, weil ihm für einen Moment die Knie weich wurden.


      Aus dem missbilligenden Blick des Butlers – Slope, hieß er nicht so? – schloss Rees, dass es ein Fehler gewesen war, sich vor Fahrtantritt nicht umzuziehen. Verlegen fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und zerzauste sie damit nur noch mehr. »Ich will zu meiner Frau«, sagte er schroff, drängte sich an Slope vorbei und stürmte die Treppe hinauf. Er wusste, welches Zimmer Helene bewohnte, wenn sie bei Esme war. Selbstverständlich suchte er sie nie in ihrem Schlafzimmer auf, aber er hatte sich gemerkt, wo es war.


      Von unten hörte er Slope rufen. Rees blieb stehen und funkelte den Butler wütend an. »Was ist denn, Mann?«


      »Die Gräfin hält sich nicht in ihrem Zimmer auf. Sie finden sie im Rosensalon.«


      Rees stutzte. Ein merkwürdiger Ort für eine Sterbende, aber stand es ihm zu, darüber zu urteilen? Vielleicht würde sie ja nicht vor dem morgigen Tag sterben. Er stürzte die Treppe hinunter, eilte an Slope vorbei, riss die Tür zum Salon auf – und blieb wie angewurzelt stehen.


      Vor seinen erstaunten Augen entfaltete sich eine der typischen geruhsamen Szenen englischen Landlebens. Ein wohlbeleibter Aristokrat döste in einem Sessel am Kamin. Ein hübsches kleines Ding mit grellrot bemalten Lippen beugte sich über einen Stickrahmen. Außerdem weilten im Salon verteilt noch andere Relikte der englischen Aristokratie.


      Doch Rees’ Aufmerksamkeit wurde unweigerlich von dem Klavier angezogen.


      Er hätte Helenes Spiel überall erkannt. Sie saß am Klavier, doch beileibe nicht allein. Eine von Beethovens Sonaten in Es-Dur erklang. Helene lachte fröhlich. Ihr Mitspieler neigte sich zur Seite und küsste sie auf die Wange. Er küsste Helene! Zugegeben, es war nur ein flüchtiger Kuss. Doch Helene errötete.


      Rees wurde es heiß und kalt zugleich, während er wie gebannt an der Tür stand. Plötzlich bemerkte er Slope neben sich. Helenes Haar sah in der blassen Wintersonne wie gesponnenes Silber aus. Wie … lebendig sie war! Die beiden begannen wieder zu spielen, und sie wiegte sich zur Musik hin und her, wobei ihre Schulter leicht den Arm ihres Begleiters berührte. Ihr Gesicht leuchtete vor Freude, wie immer, wenn sie Klavier spielte. Zwar hatte Rees nur wenige Monate mit ihr zusammengelebt, doch ihren Ausdruck beim Spielen hatte er nie vergessen.


      Das war der Grund gewesen, warum er sich in sie verliebt hatte. Nach dieser Erkenntnis kehrte er mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück. Verliebt? Ha!


      »Wie ich sehe, war die Nachricht von deinem baldigen Ableben ein wenig übereilt«, sagte er im garstigsten Ton, dessen er fähig war. Der Earl of Godwin war ein wahrer Meister der Kränkung.


      Helene schaute auf, und ihr Mund formte ein überraschtes O. Im nächsten Augenblick wandte sie sich jedoch an ihren Begleiter und sagte bedauernd: »Es tut mir leid. Ich glaube, ich bin ein wenig aus dem Takt gekommen, Stephen.« Und wieder flogen ihre Hände über die Tasten, als sei nichts geschehen.


      Stephen? Wer zum Teufel war Stephen?


      Rees meinte sich vage an den Mann zu erinnern. Sah ganz gut aus, auf eine blasse englische Art. Verdammt noch eins, sie hatte ihn reingelegt. Obwohl ihm nicht ganz klar war, warum sie ihn als Zuschauer herbeizitiert hatte. Warum wollte seine Frau, dass er nach ihrer Pfeife tanzte? Er würde ihr gewiss nicht die Genugtuung gönnen, sich mit seiner Anwesenheit zu brüsten. Am besten machte er sofort kehrt und fuhr wieder nach London. Doch er war zwei Tage lang unterwegs gewesen, und seine Pferde waren erschöpft.


      »Verzeihung«, vernahm er eine belustigte Stimme neben sich. Es war Lady Withers, die ihn freundlich anlächelte. Sie war immer noch eine nett anzusehende Frau, trotz ihres Alters, und überdies Esme Rawlings Tante, falls Rees sich nicht irrte.


      »Lord Godwin«, hob sie nun an. »Wie nett, dass Sie kommen konnten! Die Gräfin erwähnte bereits, dass Sie einen Kurzbesuch planten.« Und ihr Blick glitt hinüber zu seiner Frau, die sich behaglich an ihren Mitspieler lehnte.


      »Wer zum Teufel ist das?«, knurrte Rees und wies mit dem Kinn in Richtung Klavier, wobei er ganz vergaß, Lady Withers angemessen zu begrüßen.


      Sie tat, als sei der Salon dermaßen von Angehörigen der englischen Aristokratie bevölkert, dass es ihr Schwierigkeiten bereitete, den bleichen Gentleman am Klavier zu erkennen. »Mr Fairfax-Lacy ist der Parlamentsabgeordnete für die Grafschaft Oxfordshire und ein überaus kluger Mann. Er trägt auch den Titel eines Earl of Spade, macht jedoch keinen Gebrauch davon. Wir sind alle sehr angetan von ihm.«


      Rees nahm sich zusammen. Er wollte verdammt sein, wenn er vor der grienenden Viscountess den eifersüchtigen Ehemann herauskehrte! Und da er für Helene ohnehin keine zärtlichen Gefühle hegte, würde ihm das auch nicht schwerfallen. Es war jedoch die Frage, ob Mordlust zu den ehelichen Gefühlen zählte oder nicht.


      Und dann stand Helene vor ihm, reichte ihm die Hand und sank in einen Knicks. »Rees, ich muss mich für meinen Brief entschuldigen«, erklärte sie munter. »Die Hebamme aus dem Dorf vermutete zunächst, es könne sich um eine Rippenfellentzündung handeln, doch am Ende hat es sich als etwas weitaus Harmloseres herausgestellt.«


      »Ach ja?«


      »Nun ja, eine Pleuritis beginnt ebenfalls mit einem roten Ausschlag. Bei mir handelte es sich aber lediglich um ein Kussekzem«, erklärte sie mit verlegenem Lachen. »Bin ich nicht naiv? Als wir geheiratet haben, warst du wohl noch zu jung, und deshalb kannte ich so etwas überhaupt nicht.«


      Sie lachte ein wenig atemlos, wartete wohl nervös auf seinen Ausbruch. Aber diese Genugtuung würde er ihr nicht bereiten. Er schaute sie lediglich an, und das Lachen erstarb ihr auf den Lippen. »Du bist immer noch meine Frau …«, begann er.


      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Nein, das war beileibe nicht mehr das einfältige junge Ding, das er geheiratet hatte! Nicht die Helene nach der Rückkehr aus Gretna Green, ein Mädchen, das abwechselnd hysterische Anfälle und Tränenausbrüche bekam. Diese neue Helene war selbstsicher, kühl und unnahbar.


      »Nur dem Namen nach, Rees. Du hast dir längst eine andere in dein Haus geholt.«


      Er blickte über ihre Schulter zu Fairfax-Lacy hinüber, der nun zu Tonleitern übergegangen war. Der Mann konnte spielen. Höchstwahrscheinlich tat er auch noch etwas anderes mit Helene. »Ein Gentleman, der dir während deiner Scheidung zur Seite stehen will, bleibt nicht am Klavier sitzen, während du deinem erzürnten Ehemann die Stirn bietest«, sagte er wutbebend.


      »Dich kann man wohl kaum als erzürnten Ehemann bezeichnen«, entgegnete sie kühl. »Ich habe Stephen gebeten, am Klavier zu bleiben, weil ich nicht glaube, dass du an seiner Bekanntschaft interessiert bist. Und wer hat etwas von Scheidung gesagt?«


      »Du hast dir also einen Liebhaber genommen!«, fauchte Rees, der nahe daran war, diesem aalglatten Bastard die Faust ins Gesicht zu schmettern. »Was willst du eigentlich, Helene?«


      »Vergnügen«, erwiderte sie, und ihr Lächeln tat ihm weh. »Mein Vergnügen, Rees.«


      Er ließ sie brüsk stehen, drehte sich vor der Tür aber noch einmal um. »Wer hat das Beethovenstück für vier Hände arrangiert?«


      »Ich. Ich habe alle seine Sonaten vierhändig gesetzt.«


      Er hätte es wissen müssen. Die Sonate hatte halb nach Beethoven und halb nach Helene geklungen, was eine merkwürdige Mischung ergab.


      »Da wir das nun geklärt haben«, schaltete sich Lady Withers fröhlich ein, »kann ich Ihnen jetzt ja Ihr Zimmer zeigen, Lord Godwin. Ich hoffe, dass Sie uns recht lange mit Ihrer Gesellschaft beehren werden.«


      Rees drehte sich fauchend zu ihr um wie ein in die Enge getriebener Löwe, dann stapfte er laut hinaus. Wie Arabella später Esme berichtete, die die Szene im Rosensalon verpasst hatte, habe der Earl of Godwin aufs Haar genau dem »wilden Mann« aus dem tiefsten Afrika geähnelt, den sie einmal in einem Wanderzirkus gesehen hatte.


      »Seine Haare haben sich buchstäblich gesträubt, und dazu noch dieses Fauchen!« Sie wandte sich an Lady Godwin. »Ganz ehrlich, Helene, Ihr Mann ist … beeindruckend.« Es klang, als zolle sie ihm wider Willen Respekt.


      »Oh, Rees kann gut fauchen«, lautete Helenes Kommentar dazu. Arabella, Esme und Helene saßen gemütlich in Esmes Zimmer bei Tee und Ingwerkeksen.


      Esme sah von ihrem Teller auf. Erheiterung stand in ihren Augen. »Das Tollste daran ist doch, dass er fauchte, weil du es geschafft hast, an seiner Galle zu zerren – oder wie auch immer dieser Ausdruck lautet, den du ständig im Munde führst.«


      »Ihm die Galle überlaufen zu lassen«, präzisierte Helene, und auch sie wirkte überaus vergnügt. »Unser Gespräch hat ihm wirklich zugesetzt, meinen Sie nicht auch, Lady Withers?«


      »Zugesetzt ist nicht ganz das richtige Wort.« Arabella rührte ihren Tee um. »Er war erbost. Absolut erbost. Krebsrot vor Wut.«


      »Ich hoffe nur, Rees ist nicht zu erbost«, meinte Esme. »Es geht doch nicht an, dass mein zukünftiger Mann von deinem Gatten zerfleischt wird, Helene. Und wenn die Diener erst ausplauderten, was sie über uns wissen, dann wäre der Skandal wohl kaum noch zu überbieten.«


      Helene dachte darüber nach, was die Diener zu wissen glaubten und was tatsächlich geschehen war. »Ich finde, du hättest mir Stephen ruhig lassen können«, gab sie Esme ein wenig ungehalten zu verstehen. »Was ist, wenn Rees dahinterkommt, dass du meinen Liebhaber zu deinem zukünftigen Ehemann erkoren hast?«


      »Ich glaube kaum, dass die Gefahr besteht, dass dein Mann mit Stephen darüber spricht«, versicherte Esme. »Rees hat bereits verkündet, dass er höchstens einen Tag bleiben wird, also muss Stephen nur für kurze Zeit mit einer Verlobten und einer Geliebten jonglieren. Und er wäre beileibe nicht der Erste in einer solchen Lage. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mich mit Miles und Lady Randolph Childe an einem Tisch wiedergefunden habe. Miles hat sich solch schwierigen Situationen stets gewachsen gezeigt, und wenn er es konnte, dann kann Stephen es erst recht!«


      Arabella prustete los. »Das wird ja ein interessantes Dinner! Mr Fairfax-Lacy wird eine recht schwierige Aufgabe zu meistern haben. Sie, Helene, möchten ihn Ihrem Ehemann präsentieren, während du, Esme, den Marquis mit ihm beeindrucken willst. Hmmm … soll ich nicht Bea bitten, für ein wenig Ablenkung zu sorgen und mit Lord Godwin zu flirten?«


      »Zu solchen Mitteln müssen wir nicht greifen«, beeilte sich Helene zu sagen. »Und wisst ihr was: Ich habe das eigenartige Gefühl, dass Bea möglicherweise eine Neigung zu Mr Fairfax-Lacy gefasst hat. Sie sieht ihn immer so merkwürdig an.«


      Esme lachte. »Damit wären wir ja unser drei, die den armen Mann zum Opfer erkoren haben. Arabella, glaubst du nicht, dass du auch eine Verwendung für Mr Fairfax-Lacy finden könntest?«


      »Mit ziemlicher Sicherheit nicht, Darling.« Arabella nahm sich einen perfekt braun gebackenen Ingwerkeks. »Der arme Mann muss doch zu Tode erschöpft sein. Und ich mag müde Männer nicht. Obwohl es andererseits eine belebende Erfahrung für ihn sein muss«, fuhr sie ein wenig unlogisch fort. »Er war ja auf dem besten Weg, sich zu einem alten Stockfisch zu entwickeln. Aber heute Morgen sah er richtig aufgekratzt aus. Was natürlich Ihr Verdienst ist«, sagte sie lobend zu Helene.


      Helene hatte ein schlechtes Gewissen. An ihr lag es wohl kaum, wenn Stephen einen aufgekratzten Eindruck machte, auch wenn das ganze Haus das glaubte. Esme strahlte sie ebenfalls anerkennend an. Helene fühlte sich wirklich schuldig.


      »Ich bin richtig stolz auf Helene«, sagte Esme. »Du kannst dir nicht vorstellen, Arabella, wie grausam sie von Rees behandelt worden ist. Aber trotzdem hat sie bisher niemals rebelliert.«


      »Aber jetzt, da Sie rebelliert haben«, wandte sich Arabella an Helene, »was erwarten Sie da für sich? Möchten Sie die Verbindung mit Mr Fairfax-Lacy aufrechterhalten? Immer vorausgesetzt, dass Esme auf ihren zweifelhaften Anspruch verzichten wird.«


      »Ich würde meinen Anspruch nicht als zweifelhaft bezeichnen«, verteidigte sich Esme. »Nur als unerwartet.«


      »Nein«, gestand Helene. »Ich will nicht mit ihm befreundet bleiben.«


      »Hab ich’s doch gewusst!«, entfuhr es Esme. »Ich habe euch nämlich beobachtet. Sonst hätte ich ihn nicht für mich in Beschlag genommen, das kann ich dir versichern.«


      »Stephen Fairfax-Lacy ist der ideale Ehemann«, konstatierte Arabella. »In so etwas irre ich mich nie. Alle meine Ehemänner waren ideale Gatten.« Sie verschlang den letzten Krümel des Kekses und fügte nachdenklich hinzu: »Abgesehen natürlich von ihrem allzu frühen Ableben.«


      »Ich muss euch etwas sagen«, begann Helene unglücklich.


      »Ich will doch hoffen, dass es sich um intime Details handelt«, sagte Arabella. »Es gibt nichts Vergnüglicheres, als die Leistungen eines Mannes im Bett zu erörtern. Das ist schon lange meine Lieblingsbeschäftigung, und sie macht mir möglicherweise mehr Spaß, als in besagtem Bett zu liegen.« Sie wirkte leicht bestürzt. »Eigentlich überraschend.« Sie nahm sich einen neuen Keks. »Nun ja, das sind eben die Vorzüge des Alters.«


      »Du bist nicht alt, Tante Arabella!«, sagte Esme mit Nachdruck. »Du bist noch nicht einmal fünfzig!«


      »Ich schlafe überhaupt nicht mit Mr Fairfax-Lacy!«, platzte Helene heraus.


      Arabella fiel der Unterkiefer herunter. Dann klappte sie den Mund schnell wieder zu.


      »Das habe ich mir bereits gedacht«, sagte Esme befriedigt. »Ihr macht nämlich nicht gerade den Eindruck eines rasend verliebten Pärchens.«


      Helene wurde rot. »Wir passen einfach nicht zueinander.«


      »Das ist mir auch einmal widerfahren«, erzählte Arabella. »Ich will euch ja nicht mit Einzelheiten langweilen, meine Lieben, aber nach seinem dritten Anlauf habe ich um Waffenstillstand gebeten. Dass wir unsere Waffen niederlegen«, betonte sie mit frechem Grinsen. »Also, wer hätte das gedacht? Fairfax-Lacy hat auf mich gar nicht den Eindruck gemacht, als ob er kein Steh–«


      »Nein!«, rief Helene, entsetzt über den Fehlschluss, den Arabella gezogen hatte. »Es lag wirklich nur an mir. Ich kann einfach nicht …« Sie verstummte.


      Zu ihrem Entsetzen hatte sie Tränen in den Augen. Wie konnte sie ihr Versagen ausgerechnet den zwei erfahrensten Frauen der Gesellschaft eingestehen?


      »Eigentlich finde ich Fairfax-Lacy auch nicht so attraktiv«, gab Esme zu. »Es liegt daran, dass er so ein typisches englisches Gesicht hat. Und schmalbrüstig ist er außerdem, nicht wahr? Außerdem habe ich Männer mit langem Kinn noch nie ausstehen können.«


      Helene warf Esme ein schmerzliches Lächeln zu. »Mit seinem Aussehen hat es nichts zu tun. Denn er gefällt mir. Ich habe einfach nicht genug Mut aufgebracht, um mit ihm ins Bett zu gehen.« Verlegen fügte sie hinzu: »Er war sehr liebenswürdig und geduldig.«


      Arabella nickte. »Es gibt solche Männer, mit denen man es sich einfach nicht vorstellen kann. Bei meinem zweiten Ehemann war es leider auch so. Aber was mich wirklich interessiert«, sie wandte sich an Esme, »ist: Was hat dich geritten, deine Verlobung mit einem Mann mit so unvorteilhaftem Kinn zu verkünden? Oder, anders gefragt: Was hat eigentlich der Marquis Bonnington in deinem Haus zu suchen, Esme?«


      Esme hätte sich fast an ihrem Ingwerkeks verschluckt. »Weil er … mir damit seine Reue zeigen will?«, fragte sie hoffnungsvoll.


      »Jetzt wiederhole doch nicht den Unsinn, den ich deinem Nähkränzchen aufgetischt habe!«, schalt Arabella. »Gestern Abend bist du jedem vertraulichen Gespräch aus dem Weg gegangen, indem du dich an den Arm deines Verlobten geklammert hast, aber jetzt würde ich gerne die Wahrheit erfahren. Warum ist der Marquis hier?«


      Helene beugte sich vor. »Das würde ich auch gern erfahren, Esme. Ich habe es ja hingenommen, dass seine Mutter hier ist, ich dachte, es hätte mit den Ereignissen des letzten Sommers zu tun. Obgleich es dennoch merkwürdig ist –«


      Arabella musste ihr natürlich ins Wort fallen. »Merkwürdig? Es ist verteufelt mysteriös, dass Honoratia Bonnington hier ist!«


      Esme seufzte schwer.


      »Du klingst wie ein Blasebalg«, bemerkte die Tante. »Raus mit der Sprache!«


      Esme musterte sie einen Augenblick nachdenklich. Arabella sah so zart und zerbrechlich aus, als könne sie von einem Windstoß umgeblasen werden, aber dennoch waren sie und die furchterregende Lady Bonnington aus demselben Holz geschnitzt. Also rückte Esme mit der Sprache heraus.


      »Aber eigentlich will ich gar nicht heiraten«, beendete sie ihren Bericht. »Und am allerwenigsten Lord Bonnington. Es wäre weder Miles noch dem Kind gegenüber fair.«


      Nach einem Augenblick betroffenen Schweigens brach Arabella in gackerndes Gelächter aus. »Wolltest dir deinen Bonnington für einsame Nächte warmhalten, was? Und am Tag hat er für dich im Garten geschuftet! Und ich dachte schon, du hättest dich mit Leib und Seele der Witwenschaft ergeben. Herrgott, Esme, nicht einmal ich habe jemals einen solchen Skandal heraufbeschworen!«


      »Was denn für einen Skandal?«, fauchte Esme. »Du selbst hast doch mit deinen vielen Bibelzitaten dafür gesorgt, dass das Nähkränzchen nicht misstrauisch werden konnte!«


      »Hat mich auch eine gute Stunde gekostet, diese Zitate zusammenzuklauben, das kannst du mir glauben!«, gab Arabella zurück.


      »Esme, findest du nicht, du solltest dieses Nähkränzchen allmählich aufgeben?«, warf Helene zaghaft ein. »Dein Leben ist doch schon … kompliziert genug. Vielleicht wäre es besser, wenn du diese Argusaugen loswürdest.«


      »Das Nähkränzchen ist ein wichtiger Teil meines neuen ehrbaren Lebens«, sagte Esme trotzig. »Eigentlich gefällt es mir sogar.«


      »Das wüsste ich aber!«, widersprach Arabella. »Du hast überhaupt kein Talent für Handarbeiten. Manchen Frauen liegt das eben nicht.«


      »Du weißt doch, dass Mama Hemden für die Armen näht«, gab Esme zu bedenken. »Und zwar komplette Hemden, einschließlich Kragen und Manschetten.«


      Arabella schwieg betroffen. Dann besann sie sich. »Meine Güte, Esme, ich möchte wirklich nicht schlecht über meine Schwester reden, aber Fanny ist wirklich ein bisschen beschränkt. Sie vergeudet viel Zeit mit Kragennähen für Unbekannte, während ihre Tochter mutterseelenallein auf dem Land hockt. Sie weiß nicht, was wirklich wichtig ist.« Arabella beugte sich vor und drückte Esme die Hand. »Werde bloß nicht so wie deine Mutter! Du hattest immer ein lebensfrohes Naturell. Fanny aber ist mit der Zeit zu einer öden Person geworden, wenn ich das sagen darf.«


      »Jetzt bist du aber ungerecht!«, protestierte Esme. »Mama hat in ihrem Leben so viele Enttäuschungen erlitten.« Von denen ihre Tochter offenkundig die größte war.


      »Sie ist kleinmütig«, beharrte Arabella. »Natürlich ist es lieb von dir, sie zu verteidigen. Fanny verbringt ihre Zeit damit, die Welt zu betrachten und über deren Schlechtigkeit die Nase zu rümpfen. Ich war immer froh, wenigstens eine Verwandte zu haben, die Grips besitzt. Ich will dich nicht auch noch an die Schwesternschaft der prüden Matronen verlieren!«


      »Deine Tante hat recht«, schaltete sich Helene ein. »Ich kenne deine Mutter ja nur sehr flüchtig. Aber wenn ich mir vorstelle, dass du so prüde und zimperlich würdest wie Mrs Cable, wird mir ganz anders. Sie ist wirklich keine liebenswerte Frau, Esme.«


      »Ich weiß«, sagte Esme. »Glaubt mir, ich weiß das.«


      Arabella sah ihre Nichte prüfend an und beschloss, das Thema zu wechseln. Doch während sie mit Helene über die Spitzenstickerei ihrer Ärmel plauderte, saß Esme schweigend da. Sie hatte Miles versprochen, seinem Kind zuliebe zu einer ehrbaren Mutter zu werden. Doch Miles gab es nicht mehr. Sie hatte sich geschworen, nie mehr einen Skandal zu verursachen, doch eine Ehe mit Marquis Bonnington wäre der schlimmste Skandal, den sie heraufbeschwören könnte.
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      Ein Geschmack an Verführung


      Am nächsten Morgen stapfte Bea den Pfad hinunter, um der Ziege einen Besuch abzustatten. Aus purer Langeweile hatte sie sich angewöhnt, das teuflische Geschöpf allmorgendlich zu besuchen. Natürlich hätte sie stattdessen mit dem Puritaner flirten können. Aber ärgerlicherweise übten er und Helene ausdauernd ein vierhändiges Klavierstück ein. Wenn sie Helenes helle Zöpfe dicht neben Stephens dunklem Schopf sah, während die beiden in die Tasten griffen, befiel Bea eine seltsame Sehnsucht, die ihr das Herz abdrückte. Solche Gefühle kannte sie überhaupt nicht.


      Einmal, ein einziges Mal, war sie nach dem Frühstück kurz mit ihm allein gewesen. Da hatte er sie mit kühlem Lächeln gemustert und gefragt: »Gehe ich recht in der Annahme, dass du beschlossen hast, nicht um mich zu werben?«


      Und sie hatte geantwortet: »Ich werbe nie um einen Mann«, und heimlich gehofft, er werde sie küssen oder sie so anlächeln, wie er Esme und Helene anlächelte. Doch er hatte sich stumm verneigt und war gegangen. Erst in diesem Augenblick war Bea bewusst geworden, dass sie nichts lieber täte, als ihn zu umwerben. Stephen seinerseits zeigte sich wenig geneigt, ihre Bekanntschaft zu vertiefen. Wie denn auch? Er hatte ja gar keine Zeit dazu! Wenn er nicht mit seiner Geliebten Klavier spielte, erzählte er seiner Verlobten derbe Witze. Und Gott allein mochte wissen, wo er seine Nächte verbrachte. Bea knirschte vor Wut mit den Zähnen. Sie dachte mittlerweile mit schöner Regelmäßigkeit an Stephen Fairfax-Lacy und schalt sich ebenso oft dafür. Sie hielt dem Ziegenbock ein Zweiglein hin, das sie mitgebracht hatte, und sah gedankenverloren zu, wie er es zermalmte.


      In der Tat, Lady Beatrix Lennox hatte einen gewaltigen Verlust an Selbstvertrauen zu beklagen. Zuerst hatte Mr Fairfax-Lacy sie nicht als Geliebte haben wollen und statt ihrer Helene zu seiner Gespielin erkoren. Und der Marquis Bonnington hatte von Anfang an kein Interesse an ihr gezeigt. Bea musste heftig blinzeln, um ihre Tränen zurückzuhalten.


      Der Ziegenbock kaute so geräuschvoll, dass es kein Wunder war, wenn sie nichts anderes hören konnte. »Hast du keine Angst, diesem Spenzer fressenden Untier zu nahe zu kommen?«, fragte mit einem Mal eine Stimme nahe an ihrem Ohr.


      Allmählich wird meine Ähnlichkeit mit einem dressierten Hund allzu offenkundig, dachte Bea niedergeschlagen. Sie brauchte nur seine Stimme zu hören, und schon wurden ihr die Knie weich.


      »Die Ziege stört mich nicht«, erwiderte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. Denn welchen Sinn hätte das gehabt? Er lehnte neben ihr am Zauntritt, offenbar völlig unbeeindruckt von ihrem ungnädigen Empfang.


      »Wir sollten auch die anderen mit dieser faszinierenden Kreatur bekanntmachen«, meinte er müßig. »Ich glaube nicht, dass Esme überhaupt etwas von ihrer Existenz weiß. Ich hingegen ertappe mich zwanghaft dabei, das Tier jeden Tag zu besuchen.«


      Bea rüstete sich zur Offensive. »Ich dachte, Sie verbrächten jede Minute mit Lady Godwin«, sagte sie in rüdem Ton. »Oder beansprucht etwa Lady Rawlings den Großteil Ihrer Zeit?«


      »Nicht meine ganze Zeit. Bist du etwa eifersüchtig?« Seine Stimme hatte diesen dunklen, lässigen Ton angenommen, der Bea regelmäßig zur Raserei trieb.


      »Überhaupt nicht!«, schleuderte sie ihm entgegen und sah ihn zum ersten Mal an. Er war … so gut sah er doch gar nicht aus! Er hatte Fältchen in den Augenwinkeln. Und sein Kinn war zu lang. Herrgott, wie sehr sie Männer mit langem Kinn verabscheute!


      »Da bin ich aber froh«, sagte Stephen. Sie konnte den Ausdruck seiner Augen nicht deuten. Machte er sich etwa über sie lustig? Nein, es war wohl eher Mitleid. Ach, zur Hölle damit.


      »Denn Esme und ich …« Er zögerte.


      »Sie brauchen mir nichts zu erzählen«, äußerte Bea. »Ich kann es durchaus selbst erkennen. Und ich versichere Ihnen, dass ich keine anderen Gefühle hege als den Wunsch, Sie beide glücklich zu sehen.«


      »Das freut mich zu hören.« Es war so unfair – stets bewirkte sein Lächeln, dass Schmetterlinge in ihrem Magen flatterten. Langes Kinn, langes Kinn, redete sie sich ein.


      »Esme und ich haben ja so vieles gemeinsam.« Offenbar war er zum Plaudern aufgelegt, weil er glaubte, all ihre Illusionen ausgeräumt zu haben. »Ich hatte schon fast vergessen, wie gern ich Wortspiele und Scherze habe.«


      »Wie schön«, sagte Bea teilnahmslos. Sie war von einer dicken Hochschwangeren ausgestochen worden. Und dass sie Esme (und Helene) ehrlich mochte, machte die Sache auch nicht besser.


      Stephen schaute auf seine kleine Bea. Falls er sich nicht sehr irrte, ging seine Strategie auf: Sie loderte geradezu vor Eifersucht. »Findest du Gefallen an Witzen?«, erkundigte er sich.


      Offensichtlich sollte sie sich auf einen Witzwettbewerb einlassen, um der Ehre teilhaftig zu werden, eine weitere Henne in seinem Hühnerhof zu sein. So etwas Entwürdigendes würde Bea nie tun. »Mir fällt da etwas ein«, sagte sie jedoch, ihrem Vorsatz sogleich untreu werdend. »Kennen Sie diese Ballade: Im Bette wie ein Holzscheit seit ein oder zwei Jahren er liegt, und kann mir gar nichts nützen, weil stets seine Faulheit obsiegt? Darauf folgen ein paar ähnlich gestrickte Verse.«


      Stephen lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Ballade unter Männern viel zitiert wird.« Sein Blick wärmte sie bis ins Innerste, doch ihr Herz schlug warnend.


      »Ich erwäge, nach London zurückzukehren, Mr Fairfax-Lacy«, sagte Bea und beschloss, es umgehend zu tun. »Ich muss unbedingt meine Schneiderin aufsuchen. Immerhin ist mein Lieblingsjäckchen von diesem Tier verzehrt worden.« Der Ziegenbock verdrehte die Augen.


      »Oh«, machte Stephen. »Du willst mich also nicht mehr umwerben?«, fragte er dann.


      »Wie oft wollen Sie mich das noch fragen?!«, fauchte Bea. Es war nachgerade unglaublich, wie eingebildet Männer waren. Unglaublich! Bea schielte ihn unter den Wimpern hervor an. Er sah beinahe – nun ja – besorgt aus.


      »Meine schlimmste Sünde ist der Hochmut«, gestand er. »Obwohl mir das bis vor Kurzem nicht klar war. Ich entschuldige mich von ganzem Herzen, wenn ich dein Interesse an mir beim Billardspiel falsch verstanden habe.«


      »Das hast du nicht!«, hätte sie am liebsten gerufen. Warum warb er nicht um sie? Warum versuchte er nicht, sie zu verführen?


      Wieder riskierte sie einen Blick. Es hatte keinen Zweck. Auch wenn er das längste Kinn im ganzen Abendland besaß, würde sie ihn trotzdem küssen wollen. Oder vielmehr von ihm geküsst werden wollen. Und wie es schien, blieb ihr noch eine Gelegenheit dazu, bevor Esme ihn für die nächsten vierzig Jahre einfing. Doch Bea schaffte es einfach nicht, Stephen einen ihrer lockenden Blicke zuzuwerfen. Sie fühlte sich geradezu gelähmt und elend schüchtern, und überdies war da die dumme Ziege und …


      »Ich werde darüber nachdenken«, murmelte sie.


      »Wie? Verzeihung, ich habe dich nicht recht verstanden.« Er lehnte sich gegen den Zaun. Er war der ehrbarste, prüdeste Puritaner der ganzen Welt. Überhaupt nicht ihr Typ. Zum einen war er zu alt. Und zu sehr von sich überzeugt. Und zu … zu begehrenswert.


      »Ich habe gesagt, ich werde heute noch entscheiden, ob ich um Sie werben möchte«, sagte sie mühevoll, Wort für Wort.


      »Oh, gut.«


      Der Mann war so gelassen, als ginge es um einen Ausflug zu einem Römerdenkmal. Bea wollte nichts mehr einfallen, was sie einander hätten sagen können, daher verabschiedete sie sich, schritt lustlos den Weg hinunter und schlug mit ihrem Sonnenschirm auf einen Stein, der den Fehler begangen hatte, mitten auf dem Weg zu liegen. Nur vor Stephen hatte sie so getan, als ob sie eine Entscheidung treffen müsste, und das auch nur, weil sie als Frau instinktiv den Wunsch hegte, sich zu schützen.


      Heute Abend aber, heute Abend würde sie eine Stunde lang baden, zwei Stunden mit Ankleiden verbringen und noch länger vor dem Spiegel sitzen und ihr Gesicht anmalen. Und dann würde sie den Mann verführen, oh ja, bei Gott, wenn er denn überhaupt zu verführen war.
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      Die Erfahrung, welche die Damen von den … Frauen unterscheidet


      Esme schaute aus dem Fenster des Salons. Jetzt, am Frühjahrsende, gab es einen leichten Wintereinbruch. Die weißen Flocken ließen die gelben Krokusse auf dem Rasen in Hausnähe so blass wirken, als wären sie um ihre Blüte betrogen worden. Oder war sie es, die sich betrogen fühlte? Oder war sie selbst die Betrügerin?


      Erstaunlich, in was für eine Verwechslungskomödie die Gäste des Hauses verwickelt waren! Sie und Mr Fairfax-Lacy gaben vor, heiraten zu wollen. Helene unterhielt mit dem gleichen Mann eine vorgetäuschte Liebschaft, doch wenn sie beabsichtigt hatte, ihren Gemahl damit vor den Kopf zu stoßen, hatte sie ihr Ziel offenbar verfehlt. Zwar wollte Rees am nächsten Morgen abreisen, aber soweit Esme es beurteilen konnte, genoss er den Zank mit Helene über ihre Neufassung von Beethoven und schenkte Stephen Fairfax-Lacys verschwenderischen Komplimenten für seine Frau nicht die geringste Aufmerksamkeit.


      Heute waren ihre Rückenschmerzen noch schlimmer als gewöhnlich. Esme konnte sich kaum bewegen. Hinter ihr öffnete sich die Tür.


      »Hallo«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Es war schon erstaunlich, wie genau ihre Ohren seinen Schritt erkannten und ihn von den vielen anderen Menschen im Haus unterschieden. Er trat hinter sie und drückte, ohne dass sie ihn darum bitten musste, seine Daumen in ihr Kreuz. Die Massage tat so gut, dass Esme die Knie zitterten.


      »Ganz ruhig«, sagte er. »Wie geht es dem Baby heute Morgen?«


      »Ich habe einen Brief von meiner Mutter bekommen«, sagte Esme und schaute zu ihm auf. »Fanny kommt mich nun doch besuchen. Das verdanken wir der Überzeugungskraft deiner Mutter. Auch wenn es mir widerstrebt, werde ich mich wohl bei der Marquise bedanken müssen.«


      Sebastian kniff die Augen zusammen. Erriet Esme denn nicht, aus welchem Grund seine Mutter so mildtätig handelte? »Meine Mutter hat das nicht aus reiner Herzensgüte getan«, sagte er.


      »Das weiß ich doch.« Ein frohes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Aber ich freue mich so, dass Mama kommt. Es liegt wohl daran, dass ich ein Kind bekomme. Und natürlich an Miles’ Tod.«


      Natürlich, dachte Sebastian zynisch. Er war es allmählich leid, dass Esme so oft von ihrem Ehemann sprach, als habe dieser in ihrem Leben eine wichtige Rolle gespielt.


      »Verstehst du nicht, dass deine Mutter einzig und allein deshalb kommt, damit du Fairfax-Lacy heiratest?«, fragte er brüsk. »Wenn du sie noch ein einziges Mal enttäuschst, lässt sie dich fallen wie eine heiße Kartoffel.«


      »Es besteht immer noch die geringe Möglichkeit, dass ich sie nicht enttäusche«, gab Esme kühl zurück.


      Sebastian schnaubte verächtlich. »Deine Mutter würde selbst dann noch etwas zu kritisieren finden, wenn du den Schleier nähmst.«


      »Ich habe mir vorgenommen, eine anständige Frau zu werden, und das schaffe ich auch«, behauptete Esme. Doch ihren Worten fehlte der übliche Nachdruck: Ihr Rücken tat einfach zu weh.


      »Du gibst vor, mich nicht zu lieben. Du bist eine Heuchlerin, Esme, und du machst einen furchtbaren Fehler.«


      »Mir ist nicht wohl«, murmelte sie. Sie sagte das nicht nur, weil sie nicht über seine kränkende Bemerkung nachdenken wollte, sondern weil ihr Rücken nun derartig schmerzte, dass sie seine Stimme nur noch wie durch einen Nebel wahrnahm. »Vielleicht sollte ich lieber auf mein Zimmer gehen.«


      In diesem Augenblick flog die Tür auf, und eine Schar schnatternder Hausgäste strömte herein. Lady Bonnington brauchte nur einen einzigen Blick auf Esme zu werfen, um zu verkünden: »Lady Rawlings wird jetzt ihr Kind bekommen.«


      »Nun, du musst es ja wissen«, sagte Arabella leicht perplex. »Sag doch dem armen Mädchen, was sie tun muss.«


      »Stell dich nicht dümmer, als du bist!«, fauchte Lady Bonnington. »Es ist doch ganz offensichtlich, dass sie jetzt am besten auf ihrem Zimmer aufgehoben ist.«


      »Kein Grund, unhöflich zu sein«, gab Arabella gereizt zurück.


      Esme atmete tief durch. Sie war von einem Kreis besorgter Gesichter umgeben. Dann wurde Arabella beiseitegeschoben, und Sebastian beugte sich über sie.


      »Hoch mit dir«, sagte er viel zu vertraulich. Bevor Esme protestieren konnte, hatte er sie auf seine Arme gehoben und trug sie die Treppe hoch, wusste ganz genau, wohin er seine Schritte zu lenken hatte.


      »Oh!« Esme umklammerte seinen Arm. Sie hatte das Gefühl, ihr Körper versuche, sein Innerstes nach außen zu kehren. Sie grub ihre Fingernägel in seinen Arm.


      »Ruft die Hebamme!«, rief Sebastian über seine Schulter. Einen Augenblick später waren sie in einem der Gästezimmer und standen vor dem Bett, das für die Geburt vorbereitet war. Aber Esme wollte nicht, dass er sie aufs Bett legte.


      »Warte!«, keuchte sie. Er machte Anstalten, sie niederzulegen. »Warte, verdammt noch mal!« Sie klammerte sich an ihn, während eine Wehe ihren Körper erfasste. In diesem Augenblick flog die Tür auf und Arabella, Helene, die Marquise Bonnington und nicht weniger als drei Dienstmädchen stürzten herein.


      »Na schön, Bonnington«, sagte Arabella gewichtig. »Wenn Sie meine Nichte bitte aufs Bett legen würden, ab jetzt übernehmen wir. Die Hebamme wird gleich da sein – die dumme Person musste ja unbedingt ins Dorf gehen. Versuch einfach, das Kind bei dir zu behalten, bis sie kommt, ja?«


      »Sei doch nicht so eine Gans!«, herrschte Lady Bonnington Arabella an. »Das Kind wird noch Stunden brauchen.«


      »Oh Gott, das hoffe ich nicht!«, keuchte Esme.


      »So ist das nun mal«, sagte die Marquise nicht ohne Mitgefühl.


      Esme ließ Sebastians Hand los. Er beugte sich vor, drückte einen Kuss auf ihre Stirn, dann war er fort. Ihr war zum Weinen zumute, doch in diesem Augenblick brandete eine neue Welle von Schmerz heran und nahm ihr den Atem. »Verdammter Mist!«, stieß sie hervor und drückte Arabellas Hand mit aller Kraft. Die Wehe verebbte, und sie fiel erschöpft in die Kissen zurück.


      »Fluchen hilft auch nicht«, konstatierte Lady Bonnington. »Meine Mutter pflegte zu sagen, der Unterschied zwischen einer Dame und einer Frau geringeren Standes bestehe darin, dass eine Dame den Schmerz gefasst erträgt.«


      Esme hörte gar nicht zu. »Wie oft muss ich diese Schmerzen noch ertragen?«, fragte sie die Hebamme, die endlich auch gekommen war.


      Mrs Pluck war eine untersetzte Person, die in fröhlicher Zuversicht »der Natur ihren Lauf« ließ, wie sie es nannte. »Natürlich ist’s jetzt ein bisschen unangenehm«, sagte sie und stapelte geschäftig Handtücher aufeinander. »Aber Sie haben Hüften, mit denen es schnell gehen müsste.« Sie kicherte ein wenig atemlos. »Wir müssen der Natur ihren Lauf lassen, wie ich immer sage.«


      »Meine Nichte wird sich dieser Angelegenheit mit … Anstand entledigen«, tönte Arabella und schielte verstohlen auf die roten Male auf ihrer Hand, die Esme ihr beigebracht hatte. »Bring mir ein feuchtes Tuch!«, fuhr sie eine der Mägde an. »Esme, Darling, du bist ganz rot in Gesicht. Ich werde dir ein wenig die Stirn kühlen.«


      »Ich habe mehr als sechs Stunden in den Wehen gelegen«, erzählte Lady Bonnington.


      Esme beschloss sofort, ihr Kind in weniger als sechs Stunden auf die Welt zu bringen. Eine derart lang gezogene Marter würde sie nie überstehen. »Oh Gott!«, ächzte sie. »Es geht schon wieder los!«


      Arabella ließ das feuchte Tuch fallen, Esme packte ihre Hand. Wie eine Flutwelle schlug die Wehe über ihr zusammen, zog sie hinab und schleuderte sie dann wieder an die Oberfläche, wo sie nach Luft schnappte. »Mir gefällt das alles nicht«, brachte sie heraus. Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


      »Ich kenne keine Frau, der das gefallen hätte!«, ließ sich die Marquise von der anderen Seite des Bettes vernehmen. »Eine Dame kann es lediglich tapfer ertragen und sollte bestrebt sein, stets ihre gute Erziehung unter Beweis zu stellen.«


      Esme reagierte mit einem Fluch.


      Wenn sie nicht bereits gewusst hätte, dass Esme Rawlings eine vulgäre Person war, dachte die Marquise später, dann wäre es spätestens jetzt so weit gewesen. Das Mädel hatte einfach keine Vorstellung davon, wie sich eine Dame beim Gebären zu benehmen hatte.
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      Süßer kleiner William


      In Anwesenheit zweier tonangebender Damen der Gesellschaft ein Kind zu gebären war zweifellos eine der unangenehmsten Erfahrungen in Esmes Leben. Arabella stand zu ihrer Rechten und tupfte ihr nach jeder Wehe sorgsam das Gesicht ab. Esme tauchte aus einer alles verschlingenden Welle des Schmerzes auf, nur um Lady Bonnington zu ihrer Linken zu erblicken, die sie zu größeren Anstrengungen anfeuerte, während Arabella, um nicht ausgestochen zu werden, die Hebamme instruierte, die Geburt zu beschleunigen.


      »Ist nicht nötig, da was zu beschleunigen«, erwiderte Mrs Pluck leicht gereizt. »Die Natur sorgt schon für alles. Und Lady Rawlings hat die Hüften dafür, das hat sie.«


      »Sprechen Sie nicht so über die Hüften meiner Nichte«, sagte Arabella geziert. »Es besteht kein Anlass für Vulgarität.«


      »Sei nicht so töricht, Arabella«, lautete Lady Bonningtons unhöflicher Kommentar dazu.


      Esme holte tief Luft und wappnete sich gegen den erneut anbrandenden Schmerz. Der dann schlimmer war, als sie sich jemals Schmerzen hätte vorstellen können: ein Schmerz, als werde sie von den Zehen aufwärts verbrannt. Einen Moment später tauchte sie wieder auf und vernahm schwach Arabellas Glückwünsche. Ihre Tante schien beschlossen zu haben, dass Esme nach jeder Wehe Beifall verdiente. Esme fand das auch. »Wo … wo ist Helene?«, fragte sie irgendwann.


      Lady Bonnington sah sie entsetzt an. »Natürlich haben wir sie hinausgeschickt. Das arme Mädchen hat doch gar keine Erfahrung mit Geburten! Das Erlebnis würde sie fürs Leben zeichnen.«


      »Oh Gott!«, stöhnte Esme. Die nächste Wehe nahte, überrollte sie von den Füßen her …


      »Sei tapfer, Darling, sei tapfer!«, redete Arabella ihr zu und drückte ihre Hand. Esme klammerte sich daran.


      »Sie haben die Hüften dafür«, sagte Mrs Pluck wieder einmal vom Fußende des Bettes her. Und dann: »Wir haben’s schon fast geschafft, Mylady. Hab Ihnen doch gesagt, das wird’n Spaziergang, nicht?«


      Ein Spaziergang war es ganz gewiss nicht. Aber Esme hatte nicht genug Luft, um mit der Hebamme zu diskutieren. Stattdessen gestattete sie dem Schmerz, ihr sämtliche Knochen aus den Gelenken zu hebeln … so fühlte es sich zumindest an. Arabella kühlte mit dem feuchten Tuch abwechselnd Esmes Stirn und die eigene Hand.


      »Na schön, Mylady«, verkündete Mrs Pluck laut. »Zeit, den kleinen Herrn auf die Welt zu bringen.«


      Oder die kleine Tochter, dachte Esme, brachte jedoch nicht die nötige Kraft auf, es auszusprechen. Aber Mrs Pluck hatte ohnehin recht.


      Laut schreiend und mit empört verzogenem Gesichtchen kam William Rawlings auf diese Welt. Esme hob den Kopf. Da lag er: puterrot vor Zorn, heftig strampelnd, die kleinen Fäuste zornig gen Himmel gereckt. Ihr Herz pochte heftig. »Oh, geben Sie ihn mir!«, rief sie. Sie brachte sich in eine halb sitzende Haltung und streckte ihre Arme nach dem Kind aus.


      »Erst muss er gebadet werden, dann guck ich, ob alle Zehen dran sind, und sorg dafür, dass er vorzeigbar ist«, sagte Mrs Pluck und reichte das Baby dem wartenden Kindermädchen.


      »Es scheint ein Junge zu sein«, meinte Arabella und beäugte das Kind. »Meine Güte, Esme. Er ist aber gut ausgestattet!« Sie kicherte. »Sieht fast so aus, als hätte er zwei Rüben zwischen den Beinen.«


      »So sehen sie alle aus«, ließ sich Lady Bonnington erinnerungsselig vernehmen. »Mein Sohn war genauso. Ich dachte schon, er werde sich zum Satyr entwickeln.«


      »Nur noch eine Minute, Mylady«, schaltete sich Mrs Pluck ein. »Noch einmal kurz pressen.«


      Ein paar Minuten später setzte sich Esme vollends auf. »Ich möchte bitte meinen Sohn halten«, krächzte sie. »Bitte – jetzt!«


      Mrs Pluck blickte auf. »Alles zu seiner Zeit, Mylady. Erst müssen wir ihn …«


      Arabella rauschte auf das Kindermädchen zu und nahm ihr das Baby ab. »Lady Rawlings wünscht ihren Sohn im Arm zu halten.« Sie legte das Kind ein wenig ungeschickt in Esmes Arme. Er brüllte immer noch und strampelte mit seinen fetten Beinchen.


      »Das ist aber nicht klug!«, schalt Mrs Pluck. »Ein Baby sollte in den ersten fünf Minuten nach der Geburt gebadet werden. Reinlichkeit ist wichtig für die Gesundheit.«


      »Er kann in seinem Leben noch oft genug baden«, entgegnete Arabella und beugte sich über das Bett. »Er ist so ein Dickerchen, nicht wahr, Esme? Und sieh dir nur mal diese hinreißenden kleinen Zehen an!«


      Esme wurde von einem vollkommen unbekannten Gefühl ergriffen. Es war, als habe sich die Welt auf einen winzigen Ausschnitt verengt, der nur sie und ihren Sohn enthielt. Er war so schön, dass ihr Herz vor Freude sang. Und zur gleichen Zeit bemerkenswert hässlich. »Warum ist sein Gesicht so rot?«, fragte sie besorgt. »Und warum ist sein Kopf so seltsam geformt?«


      »Das ist der Lauf der Natur«, antwortete Mrs Pluck gewichtig. »Sie sehen alle so aus. Wenn Sie das Baby jetzt wieder hergeben würden, Mylady? Wir haben noch einiges zu erledigen.«


      Aber das Kind hatte beschlossen, seine Augen zu öffnen. Esme drückte es fester an sich. »Hallo«, flüsterte sie. »Hallo, mein Kleiner.« Er blinzelte und presste den Mund zu. Seine Augen waren dunkelblau wie der Himmel am frühen Morgen, und er schaute ernst zu Esme auf, als präge er sich ihr Gesicht ein. »Ich weiß, dass du zu lächeln glaubst«, flüsterte Esme und küsste ihn auf seine Nase und seine Stirn und seine dicken Bäckchen. »Du hast nur vergessen, wie man das macht, nicht wahr, mein süßer William?«


      »Sie wollen ihn William nennen?«, fragte Lady Bonnington. »Ich nehme an, dies ist ein alter Name in Lord Rawlings’ Familie … sein Vater«, sagte sie erklärend zu dem Kindermädchen, das sie verständnislos anstarrte.


      William hatte wunderbare, ernste Augen, die Esme ein Versprechen abnahmen: das Versprechen, dass sie ihn ernähren und beschützen würde. Viele Jahre lang. Mit einem Mal überkam sie eiskalte Furcht. Benjamin, ihr kleiner Bruder, war gestorben. Natürlich musste das nicht mit William passieren, aber er war so klein und zart. Er krauste das Näschen, als eine Träne auf seine Wange tropfte.


      »Was hast du, Darling?«, fragte Arabella. »Oh nein, das Baby wird nass! Soll ich ihn mal nehmen?«


      »Er ist das hübscheste Baby, das ich je gesehen habe«, schluchzte Esme, die vor Weinen einen Schluckauf bekommen hatte. »Ich lie-liebe ihn so sehr. Aber er ist so klein! Was ist, wenn ihm etwas zustößt? Das könnte ich nicht ertragen!«


      »Das ist eine dieser Reaktionen auf die Geburt«, erklärte Lady Bonnington. »Das geht manchen Frauen so. Meine Cousine zweiten Grades ist nach der Geburt ihrer Tochter melancholisch geworden. Dabei wäre die Existenz ihres Ehemannes schon Grund genug gewesen.«


      Esme schluckte und trocknete sich die Augen mit einem Zipfel ihres Bettlakens ab. »Er hat Miles’ Augen«, sagte sie zu Arabella. »Siehst du?« Sie drehte das Baby zu Arabella hin. »Sie haben denselben freundlichen Ausdruck wie die Augen von Miles. Und sie sind ebenso blau. Und Miles ist tot!«


      »Aber sein Sohn lebt«, sagte Arabella und lächelte sie ermutigend an. »William ist ein hübscher, stämmiger Junge, ein Bild der Gesundheit!«


      »Richtig!«, meldete sich Lady Bonnington. »Ich wusste gleich, dass das Kind das Ebenbild Ihres Mannes ist.«


      Arabella warf ihr einen Blick tiefster Missbilligung zu. »Warum überbringst du die frohe Botschaft nicht deinem Sohn, Honoratia?«


      »Das tue ich«, sagte die Marquise. »Und darf ich sagen, Lady Rawlings, dass ich beeindruckt bin von der Art, in der Sie diese überaus delikate Angelegenheit bewältigt haben?«


      Ob Lady Bonnington damit die Geburt meinte oder die Tatsache, dass Esme, ohne zu zögern, Miles als Vater des Kindes benannt hatte, war nicht zu entscheiden. Mrs Pluck nahm Esme das Baby ab, das sogleich wieder zu greinen begann.


      »Er will bei mir sein«, sagte Esme und mühte sich wiederum in eine aufrechte Haltung.


      »Er hat eine schöne, kräftige Stimme«, urteilte Mrs Pluck und übergab das Kind der Amme. »Aber die Natur muss jetzt ihren Lauf nehmen«, fuhr sie ein wenig nebelhaft fort.


      Helene war nun auch hereingekommen und starrte das Baby an, das von der Amme in eine vorgewärmte Decke gehüllt wurde. »Oh, Esme, er ist einfach entzückend!«


      »Kommt er Ihnen gesund vor?«, wandte sich Esme an die Amme.


      »So gesund und rund wie ein Saugferkel«, lautete die Antwort. »Wollen wir mal sehen, ob er sein Frühstück haben will?«


      Sie setzte sich und zog den Ausschnitt ihres Kleides hinunter. William wandte sich der Amme zu und stieß einen leisen Grunzlaut aus. Seine großen blauen Augen blickten sie an. Esme kam es so vor, als schenke er der Frau denselben ernsten Blick wie ihr.


      Weiß glühende Eifersucht wallte in ihr auf. Er war ihr Baby, ihr süßer kleiner William. »Geben Sie ihn mir!«, befahl sie herrisch.


      Verwirrt schaute die Amme auf. Sie hatte Williams Köpfchen zurechtgerückt und wollte ihn gerade anlegen.


      »Wagen Sie es ja nicht, mein Kind zu stillen!« Esme hatte die Hände instinktiv zu Fäusten geballt. »Geben Sie mir William! Sofort!«


      »Aber du meine Güte«, wandte die Amme ein. »Dafür haben Sie mich doch angestellt, Mylady.«


      »Ich habe es mir anders überlegt!«, fauchte Esme. Sie würde nicht zulassen, dass William eine andere Frau für seine Mutter hielt. Sie würde alles für ihn tun, was nötig war, und das Stillen gehörte dazu.


      Die Amme schmollte, reichte das Kind jedoch herüber. »So leicht geht das mit der Stillerei nicht«, gab sie zu bedenken. »Am Anfang tut’s ziemlich weh, und viele Frauen lernen es nie. Außerdem haben Damen ehrlich gesagt nicht die Brust dafür.«


      »Ich schon«, behauptete Esme. »Und wenn Sie mir einfach sagen, was ich tun muss, dann würde ich William gern selbst sein Frühstück geben.«


      »Wenn ich ganz unverblümt sprechen darf«, mischte sich Lady Bonnington ein, »dann wird mir bei der bloßen Vorstellung schon übel. Eine Lady ist doch etwas anderes als eine Milchkuh, Lady Rawlings!«


      »Ach, nun geh schon, Honoratia!«, sagte Arabella ungeduldig. »Hast du deinem Sohn nicht etwas Wichtiges mitzuteilen?«


      Lady Bonnington verließ das Schlafgemach ein wenig verschnupft. Immerhin war sie nicht mit Lady Rawlings verwandt, hatte aber volle drei Stunden an ihrer Seite ausgeharrt und ihr mit gutem Rat beigestanden. Vermutlich war es allein ihr zu verdanken, dass die Geburt so rasch vonstattengegangen war. Andererseits war sie mit dem Ergebnis vollauf zufrieden. Lady Rawlings hatte den Namen des Kindsvaters genannt, und mehr musste sie gar nicht tun. Sebastian würde nun zugeben müssen, dass er keinerlei Verantwortung mehr hatte.


      »Er sieht dir überhaupt nicht ähnlich«, teilte sie ihrem Sohn mehr als zufrieden mit. »Er ist so kahl wie sein Vater.«


      »Vor einigen Jahren hat Miles Rawlings noch Haare besessen«, machte Sebastian geltend.


      »Warte ab, bis du den Kleinen siehst«, sagte seine Mutter ein wenig schadenfroh. »Er ist das Ebenbild seines Vaters. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen, dass du für ihn verantwortlich bist. Überhaupt nicht. Lady Rawlings hat bei seinem Anblick angefangen zu weinen, weil er die Augen ihres Mannes hat. Somit kann kein Zweifel bestehen: Miles Rawlings hat posthum einen Sohn bekommen.«


      Lady Bonnington stutzte und musterte ihren Sohn, der ihr ein wenig bleich vorkam. »Du bist also frei«, fügte sie ein wenig sanfter hinzu.


      Er sah sie an, und der Ausdruck seiner Augen erschütterte sie bis ins Mark. »Sie hat wohl nicht nach mir gefragt?«


      »Nein«, sagte seine Mutter gerührt. »Nein, das hat sie nicht.«


      Sie biss sich auf die Lippen, als Sebastian sich wortlos umdrehte und das Zimmer verließ. War er dieser Frau doch stärker verfallen, als sie gedacht hatte? Nein. Aber offensichtlich hatte sie unterschätzt, wie groß Sebastians Hoffnung gewesen war, er könne der Vater des Kindes sein. Ich muss den Jungen so rasch wie möglich unter die Haube bringen, beschloss die Marquise. Mit einem Mädchen aus guter Familie, einer Frau, die ihm viele Kinder schenken wird. Und sollte meine zukünftige Schwiegertochter auch nur die geringste Neigung zeigen, sich in eine Milchkuh zu verwandeln, dann werde ich ihr den Kopf zurechtrücken.


      Denn es gab einige Dinge, die man in der Familie Bonnington einfach nicht tat. Und dazu gehörte dieser groteske Wunsch, sein Kind selbst stillen zu wollen.
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      In der Bibliothek


      Beatrix Lennox hatte einen Entschluss gefasst. Sie hatte nun genug Zeit mit Nachdenken über Stephen Fairfax-Lacy vergeudet, ja, sie hatte ihm schlicht zu viel Bedeutung in ihrem Leben eingeräumt. Es war Zeit, die Initiative zu ergreifen.


      Sie brauchte den ganzen Nachmittag, um sich für die Verführung Stephens anzukleiden. Das Ergebnis fiel dementsprechend reizvoll aus. Jeder Zoll ihres Körpers war herrlich parfümiert, auf Hochglanz poliert, gelockt oder bemalt. Sie trug weder ein Korsett noch ein ausgestopftes Mieder, sondern hatte ein Kleid ausgesucht, das ihre Reize mit geradezu heidnischem Überschwang der Welt präsentierte. Es war ein Kleid aus französischer Seide von blaugrüner Farbe, das ihr flammend rotes Haar besonders gut zur Geltung brachte. Der Ausschnitt war gewagt und mit Schleifen in einem dunkleren Farbton garniert.


      Auf der Tafel lagen nur wenige Gedecke, wie nicht anders zu erwarten war. Esme würde wahrscheinlich in den nächsten Tagen oder Wochen nicht zum Dinner erscheinen. Bea schenkte Stephen während des ganzen Mahls fast keine Aufmerksamkeit, sodass er heftig mit Helene flirten konnte, während der Earl of Godwin boshaft zuschaute. Sie hegte nicht den Wunsch, zu offensichtlich mit Helene in Wettbewerb zu treten. Immerhin hatte diese ihr erst am Vorabend überschwänglich für die Hilfe gedankt. Wenn Bea ihr jetzt Stephen vor den Augen wegschnappte, würde sie entsetzt sein.


      Als Bea nach dem Dinner in den Salon schlenderte, saßen Stephen und die Gräfin bereits am Klavier und bearbeiteten die Tasten. Stephens Augen verengten sich beim Anblick ihres Kleides. Wenn er auch ihre Angewohnheit des Schminkens verurteilte – ihr Kleid gefiel ihm. Jedem Mann hätte es gefallen.


      »Du siehst hinreißend aus!«, rief Arabella und streckte Bea beide Hände entgegen. »Auf meine Bea kann ich mich doch immer verlassen, damit wir nicht in ländlichen Trübsinn verfallen. Am Ende würden wir uns gar nicht mehr zum Dinner umziehen!«


      Bea erschauerte leicht. Sie fand es unvorstellbar, den ganzen Tag ein und dasselbe Kleid zu tragen.


      »Bea«, rief Helene hinter dem Klavier, »würde es Ihnen etwas ausmachen, noch einmal meinen Walzer zu tanzen? Ich würde ihn Rees gern zeigen.«


      Ausgezeichnet.


      Bea drehte sich nur ein wenig zur Seite … und da war er auch schon. Er sah sie verlangend an, und sie genoss ihren weiblichen Triumph. Warum sollte sie nicht um ihn werben, wenn sie das wollte, und zwar auf die Art, die sie am besten beherrschte? Die Männer setzten ohnehin zu oft ihren Willen durch. Sie sank in einen tiefen Knicks und reichte Stephen ihre Hand. Er verneigte sich und drückte einen Kuss darauf. Dann musterte er ihren Arm. Bea schaute ebenfalls hin. An ihrem Arm war kein Makel festzustellen. »Geht es Ihnen auch gut?«, erkundigte sie sich.


      »Mir ist plötzlich eingefallen, dass ich einmal mit einer jungen Dame tanzte, deren Namen ich hier nicht nennen will«, sagte er. »Und nach dem Tanz war mein Anzug voller Puderspuren.«


      Bea zog eine Braue hoch. »Ich bin von Natur aus so weiß.«


      Ihre Blicke begegneten sich für einen Moment, wobei ihr Lächeln ihm sagte, dass ihr übriger Körper ebenso weiß sei und ganz gewiss frei von jeglichen Puderspuren.


      Dann begann der Walzer. Helene hatte sein rasendes Tempo ein wenig gedrosselt. Dennoch war dieser neumodische Tanz schwindelerregend. Bea zitterte vor Aufregung. Da sie sich nun zu einem Entschluss durchgerungen hatte, konnte sie nicht mehr verstehen, warum sie vierzehn Tage lang davor zurückgeschreckt war. Einen Mann zu umgarnen war für sie wie Atmen. Warum hatte sie das nicht schon früher erkannt? Sie lächelte Stephen an und ließ nur einen Hauch des Verlangens erkennen, das ihren Körper durchpulste. Nur eine Andeutung.


      Doch er reagierte in keiner Weise, was sie ein wenig enttäuschend fand. Er wirbelte sie lediglich in weiten Kreisen durch den Rosensalon. Seine Hand an ihrer Taille löste heftiges Verlangen aus. Sie schmiegte sich an ihn. Er jedoch schien sie von sich fortzuschieben. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum noch die Musik vernahm.


      »Hast du dich schon den anbetenden Heerscharen in der Kinderstube zugesellt?«, fragte Stephen.


      Und welchen Sinn sollte das haben? Bea hätte ihn am liebsten angeschrien. Frauen wie sie bekamen keine Kinder! Sie hatten Männer … keine Kinder. Sie jedenfalls wollte kein Kind. William machte auf sie den Eindruck eines fetten Butterklümpchens. Wenn sie ihn ansah, begann er zu weinen, und das machte sie nervös. »Ich bin nicht der mütterliche Typ«, erwiderte sie.


      Stephen wirbelte sie im Kreis herum. »Ich scheine auch keine väterliche Seite zu haben«, gestand er, sobald sie wieder ruhiger auf der Stelle tanzten. »Helene dagegen ist ganz verrückt nach dem Kleinen.«


      Bea wollte nicht über Helene reden. Sie musste tun, was sie sich vorgenommen hatte. »Mr Fairfax-Lacy«, begann sie – dann verließ sie der Mut.


      Er neigte seinen Kopf, seinen dunklen, wunderschönen Kopf zu ihr herab. »Ja?«


      »Würden Sie mit mir in die Bibliothek kommen? Ich möchte mit Ihnen über ein Gedicht sprechen.«


      Sein Blick verriet nichts. Aber er musste doch wissen, wie sie es meinte! Immerhin hatte er ihr aufgetragen, um ihn zu werben. Bea brachte ein Lächeln zustande, doch es war wohl kaum das Lächeln weiblichen Triumphes. So wartete sie einfach auf seine Antwort, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


      »Ich würde Ihnen wirklich gern das ganze Gedicht vorlesen«, gestand sie schließlich.


      Er zog lediglich fragend eine Augenbraue hoch. Er wirkte so viel älter und erfahrener als sie. Vielleicht spürte er nicht dasselbe verzehrende Verlangen. »Das Gedicht von Barnfield«, erläuterte sie.


      »Aha.«


      Als der Tanz beendet war, wünschte Bea allen eine gute Nacht und verließ den Rosensalon. Sie vergewisserte sich nicht, ob er ihr folgte. Denn wenn er nicht kam, würde sie weinen und dann so tun, als wäre nichts geschehen. Und daraufhin würde sie nach London fahren und sich bei Freunden verbergen.


      Aber er folgte ihr.


      Stephen war gefesselt von ihren wiegenden Hüften, die wie ein Versprechen wirkten. »Hast du diesen Gang geübt?«, fragte er, als er die Lampe mit einer brennenden Kerze vom Kaminsims anzündete. Seltsamerweise war er ein wenig enttäuscht. Sie hatte ihn zu einer Verführung eingeladen, statt ihn zu umwerben. Was hatte er denn erwartet? Sie war eben so, wie ihr Aussehen versprach: allzeit verfügbar.


      Stephen drehte sich zu Bea um. Sie lächelte, lag hingegossen auf dem Sofa wie eine Dirne. »Was glauben Sie?«


      »Ich glaube, dass du verdammt noch mal zu viel Übung hast«, erwiderte er brüsk.


      Ihr Lächeln verschwand und machte einem unsicheren Ausdruck Platz. Sie wirkte geradezu eingeschüchtert. »Du brauchst nicht wie ein kleines Mädchen dreinzuschauen, das keinen Bonbon bekommt«, sagte er. »Du kannst doch jeden Mann haben.«


      »Aber im Augenblick will ich dich.« Bea war nicht umsonst bekannt dafür, gleich zur Sache zu kommen.


      Ihr Haar schimmerte wie eine vor Fieber glühende Rose. Stephen hatte noch nie ein solches Verlangen verspürt. Und doch wehrte er sich mit jeder Faser des Anstands gegen dieses Verlangen. Bea war eine junge, ledige Frau. Solchen Verlockungen pflegte er nicht nachzugeben. Und plötzlich wurde Stephen bewusst, dass er noch nie zuvor verführt worden war. Immer war er es gewesen, der verführt hatte. Die Position des Verführten, das musste er zugeben, war sehr viel unangenehmer.


      Bea nahm ein Büchlein mit ledernem Einband vom Tisch. »Soll ich mit dem Gedicht beginnen, das für so große Aufregung gesorgt hat?« Ihre seidige Stimme traf ihn zuinnerst.


      Oh, gebe Gott, dass ich den Lohn verdiene.


      Meine Lippe sei der Honig, und dein Mund die Biene.


      Stephen vermochte sich nicht mehr zu beherrschen. Er trat hinter die Couch, wo er sich sogleich dabei ertappte, wie gebannt auf ihre Schultern zu starren. Bea schaute mit blitzenden Augen zu ihm auf, und nun merkte er, dass auch ihre Brüste ausgezeichnet zu erkennen waren. Sie waren von einem vollkommenen Weiß, das keinen Puder nötig hatte.


      Dann sollst du saugen meinen Honig


      und meine süße Blume,


      Die nun so reif und voller Honigbeeren …


      Stephen konnte unter dem zarten Gewebe ihres Mieders eben noch die Spitzen ihrer Brüste erkennen. Er ergab sich seinem Verlangen, streckte einen Arm aus und nahm eine ihrer Brüste in die Hand. Sie keuchte und verstummte abrupt.


      Doch sie entzog sich ihm nicht, und sie wehrte sich auch nicht. Beinahe verdross ihn das. Was bin ich doch für ein Trottel, dachte er dann. Warum genieße ich nicht einfach, was mir angeboten wird?


      Bea hatte eine vollkommene Brust. Irgendwie hatte er sie sich größer und voller vorgestellt. Doch sie war makellos und zart und lag wie ein bebendes Gewicht in seiner Hand.


      »Voller Honigbeeren«, wiederholte er. Seine Stimme war rau. Wie von ferne streifte ihn der Gedanke, dass ihre anderen Liebhaber gewiss unbefangener gewesen waren …


      »Dann würd’ ich dich in meine schöne Laube führen«, fuhr sie fort, und nun zitterte ihre Stimme. »Die voll von Trauben, Maulbeeren und Kirschen. Dann sollst du meine Wespe sein oder meine Biene, und ich würd’ sein dein Stock, und du meine Honigimme.«


      Stephen streckte nun auch den anderen Arm aus und nahm ihre beiden Brüste in seine Hände. Sie stöhnte kehlig und ließ das Buch sinken, reckte ihm ihren Kopf entgegen. Er streifte mit den Lippen über ihre Wange. Sie duftete nach Limonen, ein süßer und sauberer, sehr englischer Duft. Ihr Ohr war klein und lag flach an ihrem Kopf an. Tatsächlich war das Ohr wie Bea selbst: vollkommen geformt, weich, wunderschön. Voller Verlangen biss er leicht hinein. Warum musste sie nur so … so schön und so leicht zu haben sein?


      Ihre Hände wühlten in seinem Haar und zogen seinen Kopf zu sich herab. Die kurzen Atemstöße, die aus ihrem Munde drangen, kamen ihm allerdings nicht geübt vor. Er musste sich beherrschen, um nicht vor Lust zu stöhnen.


      Ihre Brüste schienen in seinen Händen anzuschwellen, obwohl er sie ganz still gehalten hatte. »Bea.« Seine Stimme krächzte. Peinlich. Sie klang wie die Stimme eines alten Mannes.


      Er räusperte sich verstohlen. »Bea, wir können das nicht tun.«


      Ihre Lider senkten sich, und ihre Arme fielen herab. Er nahm seine Hände von ihren Brüsten – was, wenn jemand zufällig in diesem Augenblick die Bibliothek beträte? Er wartete einen Moment, doch sie hielt die Augen geschlossen.


      »Bea?« Er richtete sich auf, so gut es ihm unter dem Druck in seinen Lenden möglich war.


      »Du darfst jetzt gehen.«


      »Wie bitte?«


      »Und ich bleibe hier sitzen und rede mir ein, dass du kein steifer Puritaner bist«, sagte sie. »Ich rede mir ein, du hättest meine Einladung angenommen, denn hattest du sie nicht befohlen? Oder bist du dazu nicht Manns genug?«


      »Das ist vulgär«, rügte er.


      Sie schlug die Augen auf. »Mr Fairfax-Lacy, hören Sie gut zu.«


      Sie schien auf eine Reaktion zu warten, deshalb nickte er.


      »Ich kann noch viel vulgärer sein. Ich bin eine vulgäre Frau, Mr Fairfax-Lacy.« Nun blitzten ihre Augen, wenn auch ihre Stimme ruhig blieb. Sie kochte vor Zorn. Stephen wusste nicht genau, warum ihr Zorn ihm besser gefiel.


      »Schauen Sie mich an, Mr Puritaner-Lacy!« Sie griff in ihr Mieder und zog es herunter, enthüllte zwei vollkommene Brüste, samtzart und weiß. »Ich bin eine vulgäre Frau«, wiederholte sie, jedes Wort sorgfältig betonend. »Ich bin die Sorte Frau, die sich in einer Bibliothek befummeln lässt …«


      Er saß bereits neben ihr. »Nein, das bist du nicht.« Seine Stimme klang gebieterisch. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er ihr das Mieder wieder hochgezogen.


      Bea kniff die Augen zusammen. »Wie kannst du es wagen, mir vorzuschreiben, was ich bin und was nicht?«


      »Ich kenne dich«, erwiderte er gelassen, obwohl seine Hände zitterten. »Du bist keine vulgäre Frau, Bea.«


      »Nun –«, setzte sie an, und wollte ihm anscheinend hundert Beispiele aufzählen, doch er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. Sie tranken einander, als sei es Manna vom Himmel, als seien Küsse das Brot des Lebens.


      »Du bist noch schlimmer«, sagte er in ihren Mund. Er spürte ihre vollen Lippen, und er begehrte sie so sehr, so sehr. »Es muss doch furchtbar ermüdend sein, Tag und Nacht die vulgäre Frau zu spielen.«


      Sie konnte ihm nicht antworten, weil er seine Lippen auf ihre presste. Und seine Hände hatten zu ihren Brüsten zurückgefunden, strichen durch die Seide des Mieders über sie. Bea schnappte nach Luft.


      »Dies sind wohl deine Honigbeeren«, flüsterte er in ihr Ohr.


      »Das ist ja vulgär«, gab sie lachend zurück.


      Er zog ihr Mieder wieder herunter und fuhr mit der Zunge über die Spitzen. Bea erstarrte und umklammerte seine Schultern so hart, dass er blaue Flecke bekommen würde. Wieder und wieder tanzte seine Zunge über ihre Brust.


      »Stephen«, flüsterte sie. Nun klang ihre Stimme nicht mehr geübt, sondern stockend und heiser.


      Endlich schloss sich sein Mund über ihrer Brust. Sie bog sich ihm entgegen, am ganzen Leibe zitternd. Genugtuung erfüllte ihn. Sie mochte zwar mit anderen Männern geschlafen haben, aber er glaubte nicht, dass sie bei ihnen so erregt gewesen war.


      Das war aber natürlich haargenau das, was jeder Mann immer glauben wollte.


      »Ich will, dass du mir den Hof machst«, sagte er grimmig.


      »Wo ist denn da der Unterschied?« Sie klang ehrlich verblüfft.


      »In diesem Augenblick werbe ich nicht um dich«, erklärte Stephen. »Ich verführe dich.« Er strich mit der Hand an ihrem Schenkel empor, fuhr über den glatten Seidenstrumpf und den kleinen Höcker ihres Strumpfhalters. »Du musst den Unterschied lernen, Bea.« Seine Stimme war heiser vor Verlangen. Seine Finger zitterten, als sie über die zarte Haut ihres Oberschenkels glitten, näher, näher …


      Sie zog seinen Kopf an sich. »Küss mich!«, befahl sie mit einer bebenden Stimme, die ihn schwindelig machte.


      Also küsste er sie, bemächtigte sich ihres Mundes, während seine Finger in ihre Hitze glitten, hinein und nach oben. Sie war prall und reif, und er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um lediglich seine Finger dort verweilen zu lassen, wohin sein Körper strebte. Er wollte sie in den Wahnsinn treiben, wollte, dass sie unter seiner Hand erbebte, während er ihre leisen Schreie mit seinem Mund trank.


      »Das ist Verführung«, flüsterte er heiser.


      Er spürte das Fieber in ihr, wie die Spannung in ihr wuchs. Sie war so wunderschön, wie sie in seinen Armen zitterte, der Erfüllung näher und näher kam …


      »Würdest du das für mich tun?«, fragte er.


      Sie öffnete die Augen. Sie waren hinreißend, feucht, wunderschön … »Natürlich!«, keuchte sie. Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Bitte …«


      »Das ist Verführung.«


      »Es ist wunderbar.«


      Er zwang sich, seine Finger dort, in der schmelzenden Wärme, still zu halten. Und als sie sich regen wollte, bewegte er sie wieder. Sie keuchte und zuckte unter seiner Hand. Er hörte auf. Und drang wieder tief hinein.


      »Stephen, nicht!«, rief sie.


      »Nicht? Nicht?« Nun bewegte er die Hand rhythmisch. Und widmete sich wieder ihrem Mund, diesen schönen dunklen, geschwollenen Lippen, die nun von Küssen rot waren und nicht von Farbe.


      Sie wand sich in seinen Armen, atmete keuchend, ein Schrei formte sich in ihr … er spürte es, spürte seinen antwortenden Ruf in der eigenen Brust, eine verzweifelte Sehnsucht …


      Sie erzitterte am ganzen Leib und umklammerte seine Schultern so fest, dass er durch das Jackett ihre Fingernägel spüren konnte.


      Und dann war sie vollkommen nachgiebig in seinen Armen, ein schmiegsamer, süßer Frauenkörper. »Das war eine Verführung, Bea«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Eine Weile herrschte Stille in der Bibliothek, dann sagte sie: »Ich glaube, das habe ich auch begriffen. An einem gewissen Punkt.« Das verhaltene Lachen in ihrer Stimme würde immer typisch für sie sein.


      Sie löste sich keineswegs von ihm. Sie lag in seinen Armen, schmiegte sich an wie eine Taube. Entweder er ging jetzt, oder sein Vorsatz würde sich in nichts auflösen. Stephen hatte das Gefühl, als kämpfe er den härtesten Kampf seines Lebens, den Kampf um seine ganz private Flurbereinigung. Bea war es, die er einhegen, mit einem Zaun umgeben musste – die er behalten und heiraten musste.


      Und er musste es ihr begreiflich machen.


      »Ich will dich ganz«, raunte er in ihr Ohr.


      Bea schlug ihre schläfrig aussehenden Augen auf und lächelte ihn an. Sein Blut strömte wie flüssiges Feuer. »Ich bin für alles empfänglich«, sagte sie sanft.


      »Du weißt nicht, was ich will«, betonte er.


      Sie blinzelte. »Kannst du es mir nicht beibringen?«


      »Ich will, dass du mir den Hof machst, Bea. Ich will nicht verführt, nicht umworben werden.«


      »Muss ich ein Wörterbuch zurate ziehen?«


      »Ich hoffe nicht. Darf ich dich zu deinem Zimmer begleiten?«


      Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte: mit dem üppigen Haar, das über ihre Schultern fiel, und den rosig überhauchten Wangen. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um sie an ihrer Schlafzimmertür zu verlassen. Aber es war kein Spiel mehr, sondern bitterer Ernst.
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      Eheliche Beziehungen


      In den Schlafzimmern im ganzen Haus wurden die Kerzen gelöscht. Die Zimmer versanken in Dunkelheit, in der angenehmen Vertraulichkeit, in der die Frauen auf den Schritt des Liebhabers warten, auf einen stummen Kuss, eine geflüsterte Einladung. Rees Holland war jedoch mitnichten in dieser Stimmung. Er behielt seine Schlafzimmertür im Auge und wartete grimmig auf …


      Seine Frau.


      Und war das nicht ein Hohn? Dass er so einen Abscheu davor verspürte, mit ihr zu reden? Am liebsten wäre er aus dem Haus gestürzt und hätte unverzüglich ein Pferd gesattelt. Und doch war er geblieben. Helene war eine Schlange, wirklich. Wenn sie nur die leiseste Kritik an ihm übte, blieb diese tagelang auf dem Grund seiner Seele haften.


      Und doch – so redete er sich ein – wollte er nur das Beste für sie. Fairfax-Lacy war gewiss kein Mann, der ihr bei einer Scheidung beistehen würde. Das konnte ihm ja seine kostbare Karriere ruinieren! Aber Helene war in den Mann vernarrt, das sah Rees deutlich. Halten würde es jedoch nicht. Fairfax-Lacy war nichts weiter als ein einschmeichelnder Politiker, ein redegewandter Teufel, wie Rees’ Großmutter gesagt hätte. Außerdem sah er Helene gar nicht begehrlich an. Rees hatte ihn dabei ertappt, wie er Beatrix Lennox mit Blicken verschlang.


      Das war der springende Punkt: Rees wusste, dass er in der Ehe kläglich versagt hatte. Aber auch Helene hatte nicht zur Ehefrau getaugt. Doch da sie nun das Bett mit Fairfax-Lacy teilte, verabscheute sie wohl nur ihn, Rees. Es war schon erstaunlich, wie sehr ihn dieser Abscheu schmerzte, selbst nach so vielen Jahren. Sogar heute noch fühlte er sich genötigt, eine Krawatte anzulegen und jedes widerspenstige Brusthaar zu bedecken, das möglicherweise aus seinem Hemd hervorlugen mochte, weil Helene sich davon abgestoßen fühlte, wie sie ihm immer wieder gesagt hatte. Er sei ein behaartes Tier, hatte sie gesagt.


      Rees verzog das Gesicht. Warum zur Hölle machte er sich überhaupt Gedanken über Helene? Sie war nun einmal eine scharfzüngige Teufelin. Aber er konnte nicht zulassen, dass sie noch einmal den gleichen Fehler machte. Dieses Mal musste sie einen Ehemann finden, der es ehrlich mit ihr meinte. Und das tat Fairfax-Lacy ganz sicher nicht. Nicht, wenn er in jedem unbeobachteten Moment Lady Beatrix mit Blicken verschlang. Helene schaute er nie so an. Oh, sicher, er umwarb sie: machte ihr übertriebene Komplimente über ihr Mondschein-Haar und ähnliches dummes Zeug. Doch er gönnte ihr keinen jener Blicke, die ein Mann einer heiß begehrten Frau zuwirft. Blicke, die ihr sagen, dass er sich kaum noch zurückhalten kann.


      Und doch war Helene offensichtlich auf eine Scheidung aus. Vermutlich glaubte der Herr Abgeordnete, er könne ein Gesetz verabschieden, das ihr die Wiederverheiratung gestattete. Aber wenn Helene Fairfax-Lacy heiratete, würde sie den zweiten untreuen Ehemann bekommen. Er, Rees, hatte sie freigegeben. Er hatte Helene ihr Leben zurückgegeben. Aber das würde der ehrbare Mr Fairfax-Lacy niemals tun. Nein, er würde nebenbei mit Dirnen herumtändeln und Helene privat und öffentlich blamieren, aber er würde ihr nie die Freiheit einräumen, das Gleiche zu tun.


      Er hörte ein leises Kratzen an der Tür, dann schwang sie geräuschlos auf. Rees fand es wirklich erstaunlich, wie lautlos die Türen in Lady Rawlings’ Haus sich in ihren Angeln bewegten. Sie waren wohl sorgfältig geölt worden.


      Helene sah wie ein silberner Geist aus. Sie trug einen hochgeschlossenen grauen Morgenmantel und sah von Kopf bis Fuß wie eine langweilige englische Matrone aus. Rees war im Grunde froh, dass sie einen Geliebten gefunden hatte. Die Last, in seiner Ehe der allein schuldige Teil zu sein, hatte ihm schwer auf dem Gewissen gelegen.


      »Verzeih meinen zwanglosen Aufzug«, begann sie mit kühler Stimme, in der nur leise die Furcht mitschwang, dass er nun wieder grob sein würde. Oder sogar ordinär. Sie fand immer, er sei ordinär.


      Rees verneigte sich stumm. Dann besann er sich auf seine guten Manieren und lud sie ein, sich zu setzen.


      »Ich bin gekommen, um dich um die Scheidung zu bitten«, sagte Helene, »aber das hast du gewiss schon vermutet.«


      »Ist Mr Fairfax-Lacy denn einverstanden, sich vor aller Welt als dein Liebhaber zu bekennen? Wird er mir gestatten, ihn wegen Ehebruchs zu verklagen?«


      Sie schüttelte den Kopf, blieb jedoch völlig gelassen. »Oh nein, das könnte seiner Karriere schaden. Stephen nimmt eine sehr wichtige Rolle im Parlament und im Leben unserer Nation ein. Wir werden einen Mann anheuern müssen, der seine Rolle übernimmt.«


      Rees brauchte nicht groß nachzudenken, um zu verstehen, dass ein Komponist komischer Opern gewiss keine wichtige Rolle im »Leben der Nation« spielte. »Müsste Fairfax-Lacy eigentlich nicht in diesem Augenblick auf der Regierungsbank sitzen, wenn er für die Nation so lebenswichtig ist?«, fragte er schneidend.


      »Stephen ist von der letzten Parlamentsdebatte ziemlich erschöpft«, tat Helene seine Frage mit einer vagen Handbewegung ab.


      Rees sinnierte missmutig über erschöpfte Männer und deren Hang, sich mit anderer Männer Frauen zu vergnügen. »Aha, erschöpft. Verstehe.«


      »Das kannst du gar nicht verstehen, Rees. Stephen spielt eine wichtige Rolle im Unterhaus. Er hat vor Kurzem einen anstrengenden Kampf gegen die Flurbereinigungsgesetze geführt. Es geht darum, dass ein Reicher Land für sich beansprucht, das vorher Allmende für die Bewohner eines Dorfes gewesen ist. Stephen hat gegen seine eigenen Parteigenossen ankämpfen müssen!«


      »Ich weiß sehr wohl, was Flurbereinigung ist«, entgegnete Rees gereizt. »Und ich verstehe voll und ganz, dass er ein großer Mann ist.«


      »Es wäre also für alle Beteiligten besser, wenn wir mit Beweisen für meinen Ehebruch aufwarten könnten.«


      »Ich sehe keinen Grund, warum wir den enormen Aufwand einer Scheidung betreiben sollten«, sagte er. Trotz aller Vorsicht geriet er allmählich in Zorn. Es lag an der Märtyrerrolle, die sie so gut zu spielen verstand: als ob er ihr Leben ruiniert hätte. Dabei war doch eher das Gegenteil der Fall: Sie hatte sein Leben ruiniert!


      Helene schob das Kinn vor. »Ich will nicht länger deine Frau sein, Rees.«


      »Wir können nicht immer bekommen, was wir wollen. Und gerade du lebst doch in der besten aller Welten, wenn du mir meine Offenheit verzeihen willst. Du hast einen respektablen Politiker für dein kleines Nebenvergnügen und behältst gleichzeitig deinen Titel und überdies den sehr großzügigen Unterhalt, den ich dir gewähre.«


      »Ich gebe keinen Pfifferling auf meinen Unterhalt«, beschied sie ihn.


      »Nein, das tust du wohl nicht.« Schon wieder stand er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Verdammt, sie wusste wirklich, wie sie ihn reizen konnte. »Denn wenn du dir etwas aus Geld machtest, würdest du dir ein paar Kleider kaufen, die einem Mann gefallen. Wie zum Teufel soll Fairfax-Lacy denn dieses Ding bezwingen, das du da trägst?« Er wies auf ihren wollenen Morgenmantel.


      Helene hob das Kinn und straffte ihre Schultern. Nun wirkte sie wahrhaft königlich. »Der Unterhalt und mein Titel bedeuten mir gar nichts. Was ich will, ist ein Kind.« Und nun bebte ihre Stimme, wie er zu seinem Entsetzen feststellte. Sie hatten einander nie auch nur die geringste Verwundbarkeit gezeigt. Deshalb sah er sich außerstande, sie zu trösten.


      »Ein Kind. Ich glaube, das höre ich nicht zum ersten Mal«, sagte er, um ihr Zeit zu geben, die Beherrschung wiederzuerlangen.


      Helene holte tief Luft und beugte sich entschlossen vor. Sie musste Rees einfach überzeugen: Es war nötig. Auch wenn sie kein Interesse hatte, Stephen zu heiraten. Ein Scheidungsverfahren dauerte Jahre, aber währenddessen konnte sie einen anderen Mann finden. »Hast du Esmes Baby gesehen?«, fragte sie.


      »Natürlich nicht. Warum sollte ich mich in die Kinderstube begeben, um ein Neugeborenes anzugaffen?«


      »William ist das süßeste Baby, das ich je gesehen habe«, schwärmte Helene und versuchte vergeblich, Rees die Sehnsucht begreiflich zu machen, die sie stets beim Anblick des kleinen Kindes überkam. »Seine Augen sind von dem klarsten Blau, das sich denken lässt. Und er sieht Esme immer so liebevoll an. Ich glaube, er erkennt sie bereits.«


      Rees konnte Kinder nicht ausstehen. Sie wimmerten, sabberten und spuckten und das mit schönster Regelmäßigkeit. Außerdem sonderten sie alle möglichen abscheulichen Gerüche ab, ohne sich darum zu scheren, ob sie vielleicht andere Menschen damit belästigten. Und obendrein vermeinte er in Helenes Stimme eine geradezu sklavische Schwärmerei zu vernehmen, die ihn nervös machte.


      »In deiner Lage ist ein Kind mehr als unwahrscheinlich«, machte er geltend. »Du solltest die Kinderstube lieber meiden, wenn jeder Besuch derart abgöttische Bewunderung zur Folge hat.«


      Helene hatte versonnen gelächelt, doch dieses Lächeln verschwand augenblicklich. »Warum nicht?«, herrschte sie ihn an. »Und was genau meinst du mit meiner Lage?« Befriedigt stellte Rees fest, dass ihre Stimme nicht mehr zitterte. Sie machte vielmehr den Eindruck, als wollte sie ihn auf der Stelle erwürgen.


      »Du tätest besser daran, die Wahrheit zu akzeptieren«, fuhr er fort. »Ich habe das jedenfalls getan. Ich habe jede Hoffnung auf einen Erben aufgegeben.« Abgesehen davon hatte er auch nie einen haben wollen. »Ich glaube, wir fahren beide besser damit, unsere Lage zu akzeptieren.«


      »Und welche Lage soll das sein?«


      »Dass wir verheiratet sind und dass unsere Ehe offensichtlich kein Erfolg ist. Doch bis jetzt ist kein potenzieller neuer Ehemann auf der Bildfläche erschienen. Fairfax-Lacy würde dir bei einer Scheidung nicht zur Seite stehen. Deshalb ist er der denkbar ungeeignetste Kandidat.«


      »Das ist nicht wahr!« Ihre Stimme war schrill geworden, doch Rees war ihre Wut weitaus lieber als Tränen.


      »Doch, das ist wahr. Und ehrlich gesagt, meine Liebe, scheint er von diesem frechen Luder, der Freundin Lady Withers’, gefesselt zu sein. Selbst wenn er also ein Gesetz durchbrächte, das ihm gestattete, dich zu heiraten – und aufgrund seiner Stellung dürfte ihm das eher gelingen als den meisten –, würde er dich ebenso betrügen, wie ich es getan habe.« Rees gefiel es, wie präzise er die Lage zusammengefasst hatte. »Wenn du irgendwo einen mutigeren Geliebten auftreibst, werde ich die Scheidung gern noch einmal erwägen«, schloss er.


      »Verdammt!« Sie fuhr aus dem Sessel auf wie einer dieser neumodischen chinesischen Knallkörper, die Rees in London gesehen hatte. »Wie verdammt großzügig von dir! Du bist der sturste, widerlichste Mann in ganz England!«


      »Ich finde, dass ich absolut vernünftig bin«, hielt Rees dagegen und blieb gelassen sitzen. Ehemänner mussten doch wohl nicht der Anstandsregel folgen, jedes Mal aufzustehen, wenn ihre Gattinnen dies taten.


      »Vernünftig!«


      »Dir würde es auch besser gehen, wenn du die Lage, in der wir uns befinden, einfach akzeptiertest.«


      »Du Lump!«


      Das traf ihn empfindlich. »Glaubst du etwa, ich hätte nicht mehr gewollt?«, brüllte er, sprang auf und packte sie an den Schultern. »Meinst du nicht, ich hätte eine richtige Ehe gewollt? Mit einer Frau, die ich lieben kann, einer Frau, mit der ich reden und lachen kann?«


      Sie erschrak, dann aber hob sie den Kopf und funkelte ihn wütend an. »Willst du etwa mich dafür verantwortlich machen? Nein! Du hast mich entführt, als ich noch blutjung war!«


      »Ich war auch eben erst volljährig geworden«, erinnerte er sie. »Wir waren beide jung und dumm, Helene, verstehst du das nicht?« Er schüttelte sie leicht. »Gott weiß, wie gerne ich den Moment ungeschehen machen würde, als ich dich bat, mit mir durchzubrennen. Ich wollte – will – mehr vom Leben, als ich habe! Ich sehe, wie Darby und Henrietta zusammenleben, und ich wünschte –« Er verstummte und wandte sich ab. Es hatte keinen Sinn, dieses Thema weiterzuspinnen. Er sank auf seinen Stuhl, vollkommen erschöpft.


      Eine Weile herrschte Stille, dann ließ sie sich unter dem sanften Geräusch ihres wollenen Morgenmantels auf dem anderen Stuhl nieder.


      »Du siehst«, sagte sie nach einer Weile, »deinen Freund Darby und seine Ehe und wünschst dir eine Frau, die besser zu dir passt. Eine Frau, die so reizend und hübsch ist wie Henrietta. Wohingegen ich Esmes Baby sehe und neidisch werde, weil ich auch eins haben will.«


      »Ich will damit doch nur sagen« – er war so müde wie nie zuvor in seinem Leben – »dass man irgendwann schlicht akzeptieren muss, was geschehen ist. Ich habe einen Fehler gemacht, und Gott weiß, wie sehr ich dafür bezahlen musste.«


      »Du musstest dafür bezahlen?«, flüsterte sie fassungslos, ballte ihre zarten Hände zu Fäusten. »Ich bin es doch, die der Lächerlichkeit preisgegeben ist, wenn alle Welt mir von deiner … deiner Opernsängerin berichtet. Ich bin diejenige, die sich ein Kind wünscht und niemals eins haben wird. Ich bin nicht einmal imstande, einen Mann anzulocken, der mich trotz des Skandals heiraten würde! Dein Leben ist doch vollkommen. Du hast deine Musik und deine Sängerin. Und ich glaube keinen Augenblick lang, dass du Henrietta begehrst: Sie ist ja nicht einmal musikalisch.«


      »Ich begehre Henrietta keineswegs. Ich will nur … das haben, was Darby mit seiner Frau hat.« Rees lehnte seinen Kopf an die geschnitzte Rückenlehne seines Stuhls. »Da ich ein Narr bin, sehne ich mich nach einer Frau, mit der ich in Gemeinschaft leben kann.«


      Nach diesen Worten saßen sie schweigend da.


      Helene erwähnte nicht, welches Licht seine letzte Bemerkung auf die Liaison mit der Opernsängerin warf, der Frau, die doch jetzt an ihrer Stelle in Rees’ Bett lag.


      Und Rees erwähnte nicht, dass Helene bereits zugegeben hatte, dass Fairfax-Lacy nicht den Mut besitzen würde, ihr während einer Scheidung beizustehen.


      Es hatte in ihrer Ehe seltene, aber kostbare Momente der Güte gegeben, doch manchmal war Schweigen die größte Güte von allen.
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      In tiefster Nacht


      Es war zwei Uhr morgens. Sebastian war eben erst seine Mutter vor der Tür ihres Schlafgemachs losgeworden. Den ganzen Abend hatte sie von Bällen und Almack’s und anderen Orten geschwatzt, wo er eine passende Ehefrau finden würde. Die auch Kinder bekommen konnte, wie sie immer wieder betonte. Aber Sebastian war an keiner Frau, nicht einmal an einer besonders fruchtbaren, interessiert.


      Es kam natürlich nicht infrage, dass er Esme tagsüber aufsuchte. Aber jetzt … war es doch bestimmt spät genug? Das Kind musste längst friedlich in der Kinderstube schlummern, sodass Esme jetzt Besucher empfangen konnte. Sie hatte so viele Qualen ausgestanden. Er musste sie einfach sehen.


      Sebastian stieg die dunkle Treppe hinauf und kam sich vor wie ein Mann, der zum ersten Mal zu einer neuen Geliebten geht. Esmes Zimmer war vom Schein des Kaminfeuers hell erleuchtet. Sie saß mitten auf dem Bett und schaukelte vor und zurück, wiegte das Kind in ihren Armen. Ihre Haare hingen ihr auf die Schultern herab. Sie hatte ihn gar nicht gehört.


      Leise schloss er die Tür. »Esme«, flüsterte er.


      Sie zuckte zusammen und starrte ihn erschrocken an. Sie sah so erschöpft und abgehärmt aus, dass Sebastian erschrak. Er wusste, wie schwer eine Geburt war, aber Esme sah aus, als hätte sie in einer Schlacht gekämpft.


      Da vernahm er ein leises Wimmern. Esme warf ihm einen wütenden Blick zu und widmete sich wieder dem Kind. Wie durch Zauberhand fiel der Zorn von ihr ab. Sie beruhigte das Baby mit leisen Gurrlauten, lächelte in das kleine Gesicht und überschüttete es mit Küssen. Natürlich hörte der Kleine sofort auf zu weinen. Vor allem, da Esme ihm nun ihre Brust bot. Sebastian setzte sich neben das Bett und schaute ihnen zu. Esmes aufgelöstes Haar, ihre Brust und die kleine Hand des Kindes, das ihren Finger festhielt, alles war von Mondlicht übergossen. Sicherlich war es nicht recht, dass er sich so sehr wünschte, er möge dazugehören. Er wollte sich auf das Bett setzen und William die Brust reichen, er wollte …


      Für sie da sein.


      »Er kommt mir wie ein friedliches Kind vor«, äußerte Sebastian, als Esme William an ihre Schulter gelegt hatte und ihm den Rücken klopfte.


      Sie sah ihn zornig an. »Er ist sehr zart. Ich muss aufpassen, dass er sich nicht erkältet.«


      Sebastian musterte die dicken, strampelnden Beinchen. »Er ist zart?«


      Esme nickte, während William ein Bäuerchen machte.


      »Er hört sich an wie einer der Burschen in der Dorfschänke«, meinte Sebastian. William schaute ihn bierselig an. »Er sieht sogar betrunken aus!«


      »Tut er nicht!«, widersprach Esme empört. »Aber findest du nicht auch, dass er Miles’ Ebenbild ist? Ich habe es ja gewusst. Ich habe es von Anfang an gewusst!«


      In Sebastians Augen sah William aus wie die meisten Neugeborenen: kahl, pummelig und rot. Ja, irgendwie sah er Miles ähnlich. Aber dann hatten alle Babys Ähnlichkeit mit Miles.


      »Ich habe auch blaue Augen«, sagte er, ohne nachzudenken.


      »Nicht azurblau«, widersprach Esme. »Außerdem liegt es nicht an der Farbe, sondern an seinem Blick. In ihm liegt so viel Liebe … wie bei Miles. Er ist der liebste Junge der Welt, nicht wahr, mein Kleiner?« Und sie hob William hoch und küsste sein Gesicht ab. »Nun wird aber geschlafen!« Sie warf Sebastian einen mahnenden Blick zu. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu gehen.


      Sie glaubte wohl, dass er jetzt das Haus verlassen würde. Das tat er aber nicht. Er blieb. Und auch seine Mutter würde bleiben müssen, ob es ihr gefiel oder nicht. Falls die Öffentlichkeit den Aufenthaltsort des berüchtigten Marquis Bonnington erfuhr, würde die Anwesenheit seiner Mutter peinliche Verdachtsmomente zerstreuen können.


      Oder auch nicht. Sebastian war es ohnehin völlig gleichgültig.


      William verschlief fast den ganzen nächsten Tag, während Esme und Arabella an seiner Wiege standen und seine vollkommenen Zehen und sein rundes Bäuchlein bewunderten. Esme war überzeugt davon, dass William sie bereits erkannte. »Das ist ein Blick der Liebe und Zuneigung«, sagte sie, als William endlich die Augen aufschlug.


      »Wenn du meinst«, sagte Arabella.


      »Ich weiß es. Glaubst du, dass er es warm genug hat? Ich finde, seine Wange ist ein bisschen kalt.« Sie fühlte seine Temperatur mit dem Handrücken und steckte die Decken um ihn fester.


      »Ich läute dem Diener, damit er das Feuer schürt«, sagte Arabella bereitwillig. Das war eine der Eigenschaften, die Esme an ihrer Tante so schätzte. Anders als das Kindermädchen, das ihr dauernd widersprach, stellte Arabella Esmes Urteil nie in Frage.


      Esme nahm William auf und legte seine kleine Wange an ihre. Sie fühlte sich an wie die zarteste Seide der Welt.


      »Deine Mutter hat also geschrieben, dass sie kommt, sobald es ihr möglich ist?«, fragte Arabella und fuhr bewundernd über die zarten Spitzen von Williams Bettdecke.


      »Ich bin ja so froh darüber«, gestand Esme. »Ich war sehr enttäuscht, dass sie nicht früher gekommen ist. Aber jetzt wird sie William ganz gewiss in ihr Herz schließen.«


      Arabella warf ihrer Nichte einen traurigen Blick zu. »Natürlich wird Fanny William ins Herz schließen. Aber ich glaube …« Sie verstummte.


      »Mach dir keine Sorgen. William wird sie bezaubern.«


      Arabella musterte das hoffnungsvolle Gesicht ihrer Nichte und beschloss, ihrer Besorgnis trotzdem Ausdruck zu verleihen. »Ich mache mir Sorgen um dich, Esme. Deine Mutter hat in ihrem Leben viele Enttäuschungen erlebt. Dadurch ist sie verbittert geworden.«


      »Das weiß ich doch«, gab Esme zurück. Sie hatte immer gewusst, dass sie für ihre Mutter die härteste Prüfung darstellte. »Aber William wird das alles wieder gutmachen, verstehst du? Und natürlich werde ich in Zukunft die Tochter sein, die sie sich immer gewünscht hat. Sie wird sich nicht mehr meinetwegen schämen müssen.«


      »Ja-a. Ich hoffe natürlich, dass es so kommt.«


      »Aber du glaubst es nicht?«


      »Ich fürchte, du könntest eine Enttäuschung erleben«, sagte Arabella. »Wenn Fanny deine Gefühle verletzt, werde ich sie selbstverständlich ausschelten. Aber es gibt noch andere …«


      »Du musst dir nicht so viele Gedanken machen. Mama hat sich immer gewünscht, dass ich anständig werde, und jetzt bin ich es. Ich lebe in Wiltshire als die tugendhafte Witwe, die ich ja auch bin. Was könnte sie sich mehr wünschen?«


      »Fanny besitzt einen schwierigen Charakter. Sie hat einen großen Teil ihres Lebens damit verbracht, dir wegen deines Benehmens Vorhaltungen zu machten, was mir übrigens immer schon zuwider war.«


      Esme lächelte reuig. »Und ich hatte es ja auch verdient. Ich bin die Erste, die zugibt, dass mein Ruf so schwarz war, wie sie immer gesagt hat.«


      »Aber Fanny war bereits eine verbitterte Frau, bevor du ihr brauchbarer Prügelknabe wurdest. Als wir noch Kinder waren, hat sie auch immer an mir etwas zu beanstanden gefunden. Esme, meine Schwester ist ein zutiefst unzufriedener Mensch. Dein Großvater pflegte sie Fräulein Säuerlich zu nennen, weil sie stets mit einem Schmollmund im Hause umherstolzierte und an allem und jedem etwas auszusetzen fand.«


      »Ich weiß, dass Mama ein schweres Leben hatte«, sagte Esme. Sie kitzelte William durch seine Decken hindurch, und er sah aus, als werde er jeden Moment anfangen zu lachen. »Aber ein Enkel könnte sie von ihrem Kummer heilen – besonders, wenn er sie so anlächelt wie jetzt. Lach mal, William! Lach für Mama! Und er ist wunderschön. Selbst Sebastian hat gestern Nacht gesagt, dass er –« Sie brach ab und wandte sich zu Arabella um, die sie nur kopfschüttelnd betrachtete.


      »Du bist eine Frau ganz nach meinem Herzen«, sagte sie. »Habe ich dir nicht gesagt, dass es mit Mann viel netter ist als ohne?«


      Esme biss sich auf die Lippen. »Sebastian hat lediglich –«


      »Du brauchst nicht ins Detail zu gehen. Aber was ist nun mit Fairfax-Lacy? Wann willst du dieses lächerliche Theater aufgeben?«


      »Nicht, solange Mama da ist! Sie kommt doch nur wegen meiner Verlobung.«


      »In diesem Falle rate ich dir, Bonnington stets sehr spät zu empfangen. Wenn Honoratia Bonnington herausfindet, dass ihr Sohn dich heimlich in deinem Schlafzimmer besucht, und das während des Wochenbettes, wird sie Zeter und Mordio schreien.«


      Esme feixte. »Der Marquise wegen mache ich mir keine Sorgen. Aber Mutter sollte es lieber nicht erfahren.«


      »Selbstverständlich nicht«, stimmte Arabella zu. »Wir wollen gewiss nicht, dass die heilige Fanny erfährt, dass du in den Stunden vor Morgengrauen einen Mann in deinem Schlafgemach empfängst.«


      »Seine Besuche sind in gar keiner Weise anstößig«, beeilte sich Esme zu versichern.


      Arabella beugte sich über die Wiege. »Mein erster Ehemann Robbie hat mich auch immer so angesehen wie Marquis Bonnington dich.«


      »Ich glaube nicht, dass ich mich an ihn erinnere«, meinte Esme. »Und Sebastian sieht mich nicht so an.«


      »Robbie ist gestorben, als du noch sehr klein warst. Vermutlich hast du ihn gar nicht kennengelernt. Wie er deinen Vater verabscheut hat!«


      »Warst du sehr verliebt in ihn?«, fragte Esme.


      »Zu sehr«, erklärte Arabella. Sie drehte sich mit strahlendem Lächeln zu Esme um. »Verlieb dich niemals, Darling. Das macht Abschiede so trostlos.«


      Esme sagte nichts zu diesem Unsinn, gab ihrer Tante jedoch einen Kuss.


      »Ich kann deiner Mutter gar nicht so böse sein, wie ich möchte«, wechselte Arabella wieder einmal sprunghaft das Thema, »weil ich so viel Glück mit meiner ersten Ehe hatte und sie dagegen so viel Pech. Robbie war ein herzensguter Mensch. Er ist lachend gestorben, weißt du? Wir waren ausgeritten, und er lachte über etwas, das ich gesagt hatte. Er passte nicht auf, und sein Pferd ist über ein Kaninchenloch ins Stolpern geraten.«


      »Oh, Arabella«, sagte Esme und umarmte ihre Tante.


      »Ich erzähle dir das nur, um auf den Unterschied zu deinem Vater hinzuweisen«, fuhr Arabella fort. »Der Mann hat sein Lebtag nicht gelacht. Die Ehe mit ihm muss die reinste Hölle gewesen sein, auch wenn deine Mutter das nie zugeben wird. Einfach furchtbar. Ich durfte mir meinen Ehemann aussuchen, weil ich die hässliche Schwester war, Fanny aber wurde an den Höchstbietenden losgeschlagen.«


      »Meinst du nicht, dass William ihren Schmerz ein wenig lindern wird?«


      »Ich hoffe es, Darling. Ich hoffe es wirklich.«
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      Ein Antrag


      Es war nicht abzusehen, wann Arabella beschließen würde, nach London zurückzukehren – falls sie es überhaupt vorhatte. Es sah so aus, als verbringe Arabella jeden freien Augenblick in der Kinderstube und zähle die Zehen des Kleinen. Sie und Esme machten ein Getue um das Dickerchen, als wäre es aus Zucker.


      Der Earl of Godwin reiste ab, und schließlich verabschiedete sich auch Lord Winnamore. Nun gab es niemanden mehr im Hause, mit dem man reden konnte, denn Helene und Stephen widmeten all ihre Zeit dem Klavier.


      Nicht, dass es eine große Rolle spielte, denn Bea hatte ohnehin nur den Puritaner im Kopf und dessen Wunsch, eher umworben als verführt zu werden. Was immer er damit meinte.


      Bea ging wieder einmal zur Ziegenweide. Es war recht kühl. Windböen wirbelten kleine weiße Blüten auf den Weg, die wie Schneeflocken aussahen. Möglicherweise ein Birnbaum, der seine Blüten verlor. Bea war fast schon entschlossen, in der Bibliothek nach einem Pflanzenbestimmungsbuch zu suchen, so langweilig war ihr geworden.


      Als sie um die Wegbiegung kam, stand er am Weidenzaun. Bea verlangsamte ihren Schritt. Werben, umwerben. Darin war sie nicht gut. Sie verstand sich nur auf Verführung. Warum konnte er das nicht begreifen? Wusste er denn nicht, dass sie nichts anderes zu bieten hatte? Sie ging weiter und lehnte sich neben ihn an den Zaun, ohne zu grüßen. Eine große Hand legte sich um ihren Nacken.


      »Bea«, sagte er. Warum musste er nur so eine schöne tiefe Stimme haben?


      »Werden Sie nicht im Parlament vermisst?«, fragte sie keck, um sich von der warmen Hand in ihrem Nacken abzulenken.


      »Sieht nicht so aus. In der Morgenzeitung steht, dass sie gerade ein Gesetz verabschiedet haben, um Wilddiebe mit bis zu sieben Jahren Zwangsarbeit zu bestrafen. Ich muss die ganze Zeit an den alten Maidstone denken, der auf unserem Gut lebte, als ich noch ein Knabe war. Der war so ein Wilderer, der sein Leben lang im Wald meines Vaters Fallen gestellt hat. Für den alten Maidstone war die Wilderei eine Kunst. Mein Vater hat mich mit ihm auf Beutezug geschickt, damit ich das Schießen lernte.«


      »Ich wünschte, ich könnte mit dem Gewehr umgehen«, sagte Bea. »Mein Vater fand, es sei keine angemessene Beschäftigung für eine Frau.«


      »Vielleicht kann ich es dich lehren.«


      Der Vorschlag schwebte zwischen ihnen. Endlich fasste Bea genug Mut, um zu ihm aufzusehen, und stellte fest, dass er lächelte.


      »Wenn du meine Frau bist.«


      Mit einem Mal spürte sie das splitterige Holz des Weidengatters unter ihren Fingern. »Aber Sie sind doch verlobt!«


      »Du weißt so gut wie ich, dass es nur eine Verlobung auf Zeit ist, die weder etwas mit Liebe noch mit Begehren zu tun hat.«


      Die weißen Blüten waren auch in seinem Haar haften geblieben. »Ich kann Sie nicht heiraten, niemals. Ich dachte, das hätten Sie verstanden!«


      »Du musst etwas missverstanden haben.« Er rückte näher an sie heran. Seine Augen waren Flammen, die ihr etwas mitteilen wollten. Doch ihr Herz war von Gram erfüllt.


      »Eine wie mich heiratet man nicht!«, rief sie.


      »Bin ich dir zu alt?«


      »Seien Sie nicht so begriffsstutzig!«


      Er lächelte ein wenig. »Zu steif?«


      »Etwas in der Art. Wenn Sie mich heiraten, wäre Ihre Laufbahn ruiniert.«


      »Meine Laufbahn ist mir vollkommen gleichgültig.«


      »Wer soll denn an Ihrer Stelle die Wilddiebe vor sieben Jahren Zwangsarbeit bewahren?«


      »Jemand anderer«, erwiderte er. »Ich jedenfalls werde heimgehen und mich um Maidstones Sohn kümmern, der sich vermutlich damit vergnügt, alle meine Fasane zu erlegen.«


      »Sie können mich nicht zur Frau nehmen.« Bea fand, sie müsse ihm das unbedingt verständlich machen. »Ich bin eine … eine entehrte Frau, Stephen.« Ihr Gesicht war tränennass, und sie wusste nicht einmal, woher die Tränen gekommen waren. »Wollen Sie mich nicht verstehen? Und verflucht sollen Sie sein, weil Sie mich dazu gebracht haben, es auszusprechen! Warum müssen Sie so grausam sein? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich haben können!«


      Ihre Stimme brach, weil sie sich vor ihm gedemütigt hatte. Und weil sie die Wahrheit sprach. Er musterte sie fragend. »Sie hätten mich überall haben können«, fuhr sie mit brüchiger Stimme fort. »Auf dem Billardtisch, in der Bibliothek – überall. Sie sind ein ganz spezieller Wüstling, nicht wahr? Es gefällt Ihnen, mich zu quälen. Denn eigentlich wollen Sie mich gar nicht.«


      »Nein.« Seine Stimme klang hart. »Ich will dich nicht quälen, das weißt du ganz genau. Ich will dich.« Er fasste sie an den Schultern. »Ich begehre dich mehr als alle anderen Frauen. Aber ich will nicht nur deinen schönen Körper. Oder deinen Mund. Oder auch nur den Weg zu deiner Schlafzimmertür erfahren. Ich will mehr, Bea, und wenn du mir das nicht geben kannst, dann will ich gar nichts von dir.«


      Sie starrte vor sich hin und sah die spitzen Hörner der Ziege durch einen Tränenschleier. »Ich wünschte, alles wäre anders«, murmelte sie. »Ich wünschte, ich wäre nicht ich oder ich wäre –«


      »Nein! Du verstehst nicht. Ich will dich – mit deinem angemalten Gesicht, mit deinen sinnlichen Blicken, mit deinen sündhaften Gedichten. Ich will dich so, wie du bist, Bea.«


      Vermutlich lag es an der Erfahrung mit ihrem Vater, dass sie ihm keinen Augenblick Glauben schenkte.


      Bea räusperte sich. »Das ist wirklich zu gütig. Ich fühle mich geehrt. Vielleicht noch mehr, wenn Sie nicht bereits eine Verlobte hätten. Aber ich weiß Ihre Bereitschaft, mich auf die Liste zu setzen, durchaus zu schätzen.«


      »Lass das!« Seine Stimme hatte die Geschmeidigkeit des Politikers verloren. »Fühle dich nicht geehrt!«, fuhr er heftig fort. »Heirate mich!«


      »Das kann ich nicht, Stephen.« Sie drehte sich zu ihm um und hob stolz den Kopf. »Dazu liebe ich dich zu sehr. Im Augenblick mag dir nichts an deiner Arbeit liegen, aber in wenigen Monaten wirst du sie vermissen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du deine Tage mit Angeln und Wilddieben verbringst, Stephen. Nach einem Monat oder vielleicht einem Jahr würdest du deine Stellung vermissen. Aber du würdest sie nie wieder bekommen. Nicht nach einer Heirat mit mir.«


      »Der Meinung bin ich durchaus nicht, Bea. Ich könnte dich heiraten und dennoch im Parlament bleiben. Aber ich will mein Amt niederlegen. Wenn ich mich auf dem Land langweile, werde ich eine Beschäftigung finden. Aber mit dem Parlament bin ich fertig. Ich will nie wieder auf Stimmenfang gehen. Ich möchte lieber nur noch an dich denken.«


      »Geh!«, sagte sie brüsk und hielt sich mit aller Kraft an dem splitterigen Gatter fest. »Geh einfach, Stephen.«


      Sein Lächeln war wie weggewischt.


      »Bitte geh«, flüsterte sie.
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      Mutterliebe. Zweiter Teil


      Esmes Mutter traf an einem schönen Frühlingstag eine Woche nach der Geburt ihres Enkels ein. Esme schaute aus dem Fenster und sah eine hässliche Kutsche die Einbiegung zu Shantill House nehmen. Sie bewahrte eine ungute Erinnerung an das Gefährt, das die Familie zu Fahrten nach London benutzt hatte. Die Sitze waren mit Rosshaar gepolstert und neigten sich nach vorn. Als Kind war Esme oft auf den Kutschenboden gerutscht und für ihre Zappelei gescholten worden.


      William lag schlummernd in ihrem Arm. Seine langen Wimpern beschatteten seine Wangen. »Dir werde ich niemals so lange Kutschfahrten zumuten«, flüsterte sie ihm zu. Doch nach kurzer Überlegung änderte sie ihr Versprechen ab. »Vielleicht doch, aber nur mit vielen Pausen.«


      Sie wandte sich vom Fenster ab und läutete. »Meine Mutter ist angekommen«, sagte sie zu Jeannie. »Ich muss mich umziehen. Ich nehme das graue Morgenkleid mit dem weißen Spitzenbesatz und der leichten Stola. Und dazu werde ich ein Häubchen tragen, am besten mit einer silbernen Schleife, damit es farblich passend ist.«


      Jeannie starrte ihre Herrin erstaunt an. »Aber Madam, das ist ein Kleid für die Halbtrauer und außerdem viel zu warm für diese Jahreszeit. Wollen Sie nicht etwas Fröhlicheres tragen? Ihre Mutter möchte doch sicher, dass Sie fröhlich sind. Außerdem haben wir gar keine Silberschleifen im Haus!«


      »Nein, nein, das graue Kleid ist hervorragend«, wehrte Esme ab. Fanny hatte nach dem Tod ihres Mannes volle zwei Jahre Trauer getragen. Da konnte sie sich immerhin einen tugendhaften Anschein geben.


      »Soll ich Master William in die Kinderstube bringen?«, fragte Jeannie, als Esme das Kleid angezogen hatte, dazu das Spitzenhäubchen, jedoch ohne Silberschleife.


      »Ich nehme ihn mit nach unten. Meine Mutter brennt gewiss schon darauf, ihren Enkel zu sehen.«


      »Oh ja, das ist wahr! Und er ist ja auch der hübscheste Knabe, den die Welt je gesehen hat. Wahrscheinlich wird sie vor Freude weinen. Meine Mutter würde das jedenfalls tun.«


      Als Esme den Morgensalon betrat, fand sie ihre Mutter, die Marquise Bonnington und Arabella vor. Bea war zu ihrer ungeheuren Erleichterung nicht dabei. Esme hegte nämlich die heimliche Befürchtung, dass ihre Mutter sich durch die Anwesenheit von Arabellas dame de compagnie gekränkt fühlen und unverzüglich wieder abreisen würde.


      Sie sah sofort, dass Fanny und Arabella sich in die Haare geraten waren. Die Schwestern saßen einander gegenüber, und Arabella trug die befriedigte Miene eines Menschen zur Schau, der einen Rüffel ausgeteilt hat. Fanny schüttelte traurig den Kopf und schaute ihre kleine Schwester mit mildem Tadel an. Esme eilte, ihre Mutter zu begrüßen.


      Fanny sah Arabella ähnlich, wirkte jedoch im Vergleich zu der Jüngeren wie ein blasses Abziehbild. Arabellas Haar war rötlichbraun, Fannys schimmerte in einem blassen Rosé. Arabellas Teint wurde von französischem Rouge belebt, während Fanny in natürlicher Schönheit erstrahlte. Arabella hatte nie als wirklich schön gegolten, während Fanny von dem Augenblick an, als sie zum ersten Mal in die Arme ihres Vaters getapst war, als makellos bezeichnet wurde.


      »Mama, ich freue mich ja so, dass du gekommen bist!«, rief Esme. »Ich habe dir William mitgebracht. Er sehnt sich schon danach, seine Großmutter kennenzulernen!«


      Die drei Damen blickten auf. Esmes Mutter hatte das melancholische Lächeln aufgesetzt, mit dem sie ihre Tochter zu begrüßen pflegte, eine mustergültige Mischung aus Verantwortung und Enttäuschung. Spontan kniete Esme neben ihrer Mutter nieder und schlug die Decke von Williams Gesicht zurück, damit Fanny ihn betrachten konnte. Er schlief immer noch friedlich, das hübscheste Baby, das die Welt je gesehen hatte. William war der einzige Erfolg, den Esme in ihrem Leben zustande gebracht hatte.


      Doch ihre Mutter ignorierte das Baby. »Esme«, mahnte sie, »ich muss dich bitten, anständig Platz zu nehmen. Wir sind hier nicht en famille. Es besteht kein Anlass, sich unschicklich zu benehmen.«


      Lady Bonnington beugte sich vor. »Meinetwegen musst du nicht auf gesellschaftlichem Anstand bestehen, liebe Fanny. Ich muss dir nämlich gestehen, dass ich es geradezu erfrischend finde, wie sehr deine Tochter ihr Kind liebt.«


      Esme stand wieder auf und nahm neben ihrer Mutter auf dem Sofa Platz. Fanny nahm dies mit erhobenen Brauen zur Kenntnis und wandte sich dann endlich William zu. Einen Augenblick starrte sie ihn schweigend an.


      »Ist er nicht wunderschön?«, platzte Esme heraus, unfähig, sich länger zu beherrschen. »Ist er nicht das süßeste Baby, das du je gesehen hast, Mama?«


      Fanny schloss die Augen und streckte ihre zitternde Hand aus, als wollte sie William von sich schieben. »Er sieht genauso aus wie dein Bruder«, murmelte sie, wandte sich ab und legte die Hand vor ihre Augen.


      Esme biss sich auf die Lippen. »William ist Benjamin gar nicht so ähnlich«, wagte sie zu äußern. »Benjamin hatte doch so einen hübschen schwarzen Schopf, weißt du das nicht mehr? Auch noch, als er –«


      »Selbstverständlich erinnere ich mich an jeden Augenblick des kurzen Lebens, das mein Sohn gehabt hat!«, fiel Fanny ihrer Tochter ins Wort. »Du tust mir wahrlich keinen Gefallen, Esme, wenn du unterstellst, dass ich auch nur das kleinste Detail im Gesicht meines kleinen Engels vergessen hätte.« Immer noch barg sie ihr Gesicht in der Hand.


      Esme schwieg betroffen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      »William ist ein ganz reizendes Kind«, schaltete sich Arabella ein. »Ich finde, dass er eher seinem Vater ähnlich sieht. Tatsächlich möchte ich behaupten, dass er Miles Rawlings wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Warum schaust du ihn dir nicht einmal richtig an, Fanny?«


      Esmes Mutter erschauerte. »Ich kann nicht … kann es einfach nicht.« Sie wedelte mit ihrer schmalen weißen Hand. »Bitte, nimm das Kind fort. Ich bin einfach nicht stark genug, um es auszuhalten. Nicht heute. Vielleicht an einem anderen Tag, wenn es mir besser geht.«


      »Natürlich, Mama«, erwiderte Esme leise und steckte die Decke um Williams Gesicht fest. »Ich bringe ihn in die Kinderstube.«


      »Gib ihn einem Lakaien«, befahl ihre Mutter, der es schon wieder besser zu gehen schien. »Ich bin nicht den weiten Weg hergereist, nur um zu erleben, dass du dich wie eine Magd benimmst.«


      Esme hatte William noch nie einem Diener in die Arme gedrückt, doch jetzt tat sie es ohne Murren. Sie hätte wissen müssen, wie viel Schmerz das Kind in ihrer Mutter aufrühren würde. Kein Wunder, dass Fanny nicht vorher gekommen war. Alles, was mit Geburt und Kinderstube zu tun hatte, war für sie zu schmerzlich. Als Esme in den Salon zurückkehrte, machte sie sich auf die missbilligende Miene gefasst, die ihrer Mutter zur zweiten Natur geworden war. Doch wunderbarerweise blickte Fanny heiter drein. Esme wäre vor Verblüffung beinahe ins Stolpern geraten.


      »Komm doch her zu mir, meine Tochter«, sagte Fanny und klopfte auf den Platz neben sich.


      Gehorsam setzte sie sich, ohne sich anzulehnen.


      »Wir haben gerade darüber gesprochen, wie reizend dir das Häubchen steht«, begann Fanny. »Gewiss wirst du noch merken, wie sehr es einem das Leben erleichtert. Eine Haube zeigt lüsternen Männern, dass du eine anständige und tugendhafte Frau bist. Niemals wird einer Frau mit Haube ein unzüchtiger Antrag gemacht.«


      Arabella schaute Esme schelmisch an. »Ich habe deiner Mutter gerade gesagt, dass sie mir keine ihrer Hauben zu leihen braucht.«


      Fanny ignorierte den Einwurf. »Und Lady Bonnington hat mir erzählt, wie nett dein Verlobter zu dir ist. Ich muss sagen, es klingt ganz nach einem ehrenwerten Gentleman. Wie schade, dass Mr Fairfax-Lacy seinen Ehrentitel verliert, wenn die Herzogin von Girton einen Sohn bekommt! Er ist doch ein Earl of Spade, nicht wahr? Natürlich könnte die Herzogin auch ein Mädchen zur Welt bringen. Wir wollen das Beste hoffen.«


      »Mr Fairfax-Lacy macht keinen Gebrauch von seinem Titel«, murmelte Esme.


      Doch ihre Mutter hörte es nicht. »Noch besser wäre es natürlich, wenn der Earl seinen Sitz im Parlament aufgäbe. Das Unterhaus ist … eben das Unterhaus, nicht wahr?«


      »Mr Fairfax-Lacy erwägt dies auch«, erklärte Esme. »Er möchte mehr Zeit für sein Gut haben.«


      Fanny lächelte und tätschelte ihre Hand. »Ich bin überzeugt, dass du bei diesem Unterfangen die treibende Kraft sein kannst. Diese Neuigkeiten muntern mich wirklich auf, mein Schatz.«


      »Das freut mich zu hören, Mama.«


      »Vielleicht könntest du mit einer Sondergenehmigung heiraten«, fuhr ihre Mutter fort. »Das wäre die beste Wahl. So entgeht man den Gaffern, die bei einer öffentlichen Trauung in Scharen einfallen würden.«


      »Wahl? Welche Wahl hat sie denn?«, fragte Arabella mit hörbarer Verbitterung.


      »Die Wahl, Witwe zu bleiben oder schleunigst Mr Fairfax-Lacy zu heiraten«, erwiderte Fanny gereizt. »Und da wir unserer lieben Esme wieder eine Position in der Gesellschaft verschaffen wollen, wird eine rasche Eheschließung wohl nicht allzu streng beurteilt werden. Was meinst du, Honoratia?«, wandte sie sich an die Marquise.


      »So gern ich Lady Rawlings recht bald in vorteilhafter Stellung sehen möchte«, sprach Lady Bonnington, »halte ich doch wenig von Ehen, die innerhalb des Trauerjahres geschlossen werden.«


      Esme stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


      Arabella zwinkerte ihr zu. »Du bist gewiss auch bestrebt, eine geeignete Braut für deinen Sohn zu finden«, wendete sie sich an Lady Bonnington. »Ich weiß, dass er an keiner Frau unserer kleinen Gesellschaft hier interessiert ist, bin aber sicher, dass du dir schon einige Gedanken gemacht hast.«


      Esmes Mutter erstarrte. Es war deutlich zu sehen, dass sie nichts von der Anwesenheit des Verrufenen im Lande gewusst hatte – und nun gar in diesem Haus! »Darf ich fragen –«, begann sie mit schriller Stimme.


      Doch Lady Bonnington ließ sie nicht zu Wort kommen. Esme musste zugeben, dass die Marquise eine eherne Durchsetzungskraft besaß. »Fanny, kein Mensch auf der Welt kann das Benehmen meines Sohnes strenger tadeln als ich. Aber ich bin der Meinung, dass er nun lange genug im Exil gelebt hat. Natürlich hat er mich nach Shantill House begleitet! Ein pflichtbewusster Sohn begleitet seine Mutter überallhin, wenn sie es wünscht.«


      »Aber gerade dieses Haus ist doch gewiss nicht der geeignete Ort!«, stotterte Fanny. »Wenn man bedenkt, was letzten Sommer geschehen ist …«


      »Darüber sprechen wir nicht«, erklärte Lady Bonnington hochmütig.


      Fanny klappte den Mund zu.


      Esme verkniff sich ein Grinsen. Vielleicht konnte sie sich einen Tages Lady Bonningtons Methode zu eigen machen.


      »Die Ereignisse des letzten Sommers haben uns alle, die wir hier anwesend sind, auf die eine oder andere Art in Mitleidenschaft gezogen.« Lady Bonnington nickte Esme kurz zu, dann wandte sie sich wieder an Fanny. »Sei versichert, liebe Fanny, dass ich den Jungen an der kurzen Leine halte. Wohin ich auch reise, muss er mir folgen. London erschien mir in dieser Saison doch reichlich ermüdend und stickig, deshalb habe ich beschlossen, mich aufs Land zurückzuziehen.«


      Fanny nickte. »Da stimme ich dir zu. Es ist viel zu früh für den Marquis, wieder in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Aber muss er sich unbedingt hier, im Hause meiner Tochter, aufhalten?«


      »Niemandem dürfte es einfallen, seiner Anwesenheit in diesem Hause unlautere Absichten zu unterstellen, solange ich mich hier aufhalte«, polterte die Marquise.


      »Das ist sicherlich richtig«, warf Arabella fröhlich ein. »Und da auch du nun hier bist, Fanny, wird unsere Gesellschaft bald das Aussehen einer Totenwache annehmen!«


      »Deine Leichtfertigkeit ist geradezu abstoßend!«, fauchte Fanny. »Meine einzige Freude an diesem Besuch ist die, dass ich meine Tochter so verändert vorfinde.« Sie tätschelte Esmes Hand. »Du bist die Tochter geworden, die ich mir immer schon erträumt habe.«


      »Ja, Esme ist bemerkenswert still, findet ihr nicht auch?«, sagte Arabella.


      »Schweigen ist eine Tugend, auf die sich nur wenige Frauen verstehen. Glaube mir, züchtiges Schweigen ist ein größerer Segen als das schamlose Geschwätz, das du als Konversation bezeichnest«, hielt Fanny ihrer Schwester vor.


      »Frag Esme doch mal nach ihrem Nähkränzchen«, empfahl Arabella, erhob sich und schüttelte ihre Röcke aus. »Ich fürchte, ich muss mich nun zurückziehen. Die Heiligkeit in diesem Zimmer ermüdet mich, weil ich eine verschlagene Isebel bin.«


      Esme spürte, wie ihr das Herz schwer wurde. Fanny hatte ihre Schwester mit dem missbilligenden Blick bedacht, den sie sonst für ihre Tochter reservierte. Einerseits war es schön, einmal nicht die Zielscheibe des mütterlichen Zorns zu sein. Aber Esme wollte auch nicht dulden, dass Arabella gekränkt wurde.


      »Tante Arabella war mir während der letzten Wochen eine große Hilfe«, sagte sie, nachdem sich die Tür hinter der Tante geschlossen hatte. »Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte.«


      »Ach, tatsächlich?«, meinte Fanny. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie mein verderbtes Schwesterherz jemandem beistehen könnte. Abgesehen von einem Schürzenjäger vielleicht. Einem solchen Mann würde sie gewiss ohne Zögern helfen, seine lüsternen Ziele zu verfolgen.«


      Esme war wie vor den Kopf geschlagen. Sie hatte überhaupt nicht gewusst, was für eine Beißzange ihre Mutter war. »Arabella hat mir bei Williams Geburt mit Rat und Tat zur Seite gestanden«, äußerte sie behutsam.


      »Wusste ich’s doch, dass du mir vorwerfen würdest, bei der Geburt fern gewesen zu sein«, sagte Fanny verdrossen. »Hast du nicht gesehen, wie viel Schmerz mir allein der Anblick eines Babys bereitet? Wie kannst du es also wagen, davon zu sprechen?«


      »So habe ich das doch nicht gemeint.«


      Lady Bonnington hatte schweigend dabeigesessen und Fanny und Esme mit einem schwer zu enträtselnden Ausdruck beobachtet. Nun tat auch sie ihre Meinung kund. »Ich muss Lady Withers mein Lob aussprechen, weil sie Lady Rawlings bei der Geburt so tapfer beigestanden hat. Sie war ihr eine größere Hilfe als ich.«


      Fanny überlief ein Schauder. »Du bist bei der Geburt dabei gewesen, Honoratia? Warum in aller Welt hast du dich einer solchen Qual ausgesetzt?«


      »Deine Tochter hat die Qualen erlitten, nicht ich«, korrigierte Lady Bonnington. »Ich habe sie lediglich mit guten Ratschlägen unterstützt.«


      »Nun gut«, sagte Fanny gereizt. »Natürlich freue ich mich, dass Arabella endlich einen Funken Familiengefühl zeigt. Denn hat sie jemals an mich gedacht? Sie ist eine Ehe nach der anderen eingegangen, ohne mich auch nur einmal nach meiner Meinung zu fragen.«


      »Man kann Tante Arabella wohl kaum für den Tod ihrer Ehemänner verantwortlich machen«, sagte Esme – und wünschte sofort, sie hätte den Mund gehalten.


      »Sie hat sie ins Grab getrieben!«, fauchte Fanny. »Ich bin mit ihr zusammen aufgewachsen und habe immer schon gewusst, was für eine Person sie ist.«


      Esme erhob sich und läutete. »Soll ich Slope bitten, den Tee zu servieren?«, fragte sie. »Du musst nach der langen Reise doch erschöpft sein, Mama.«


      »Nein, gar nicht, denn ich war bei Lady Pindlethorp zu Besuch, das ist nur eine knappe Stunde von hier«, erklärte Fanny. »In dieser Jahreszeit zu reisen, ist für eine Frau meines Alters schlichtweg zu ermüdend. Und die beiden Wochen mit Lady Pindlethorp waren sehr erbaulich. Wir haben ja so viele gemeinsame Interessen!«


      Esme drehte sich ganz langsam zu ihrer Mutter um. »Willst du damit sagen, dass du ganz in der Nähe gewesen bist? Aber dann … hättest du doch jederzeit zu einem Besuch herüberkommen können!«


      Fanny blickte sie verständnislos an. »Ich musste doch sicher sein können, dass du dich gebessert hattest, Liebes. Ich hätte niemals allein aufgrund von Honoratias Versicherungen meinen guten Ruf aufs Spiel gesetzt, obgleich ich natürlich jederzeit auf ihren Rat hören würde. Ich will gerne zugeben, dass ich jede Hoffnung auf deine Besserung aufgegeben hatte, wie ich dir ja geschrieben habe. Ich war immer der Ansicht, dass du nach meiner Schwester schlägst, bin aber jetzt über deine Veränderung angenehm überrascht.«


      Esme biss die Zähne zusammen. Nicht schreien, ermahnte sie sich. Am liebsten wäre sie ihrer Mutter an die Gurgel gegangen. Lady Bonnington schien zu erraten, wie ihr zumute war, denn sie wandte sich an Fanny und fragte, ob sie gern die Rosen im Wintergarten besichtigen würde.


      »Nur, wenn ich keinen Schritt nach draußen tun muss«, erwiderte Fanny. »Ich fürchte, dass mein armer Engel Benjamin seine zarte Konstitution von mir geerbt hatte. Ich erkälte mich bei dem kleinsten Luftzug. Deshalb bin ich derzeit buchstäblich ans Haus gefesselt.«


      Esme knickste vor ihrer Mutter, lief auf ihr Zimmer und riss sich dermaßen heftig die Haube vom Kopf, dass die Haarnadeln wild in alle Richtungen flogen. Es half aber nichts, die Haube auf den Boden zu schleudern. Oder auf ihr herumzutrampeln. Oder das scheußliche graue Kleid mit seiner lächerlichen Spitzenstola, in dem sie wie eine fromme Nonne aussah, in Fetzen zu reißen. Alle diese Maßnahmen halfen nicht. Esme stand mitten in ihrem Schlafgemach, schäumte vor Wut und weinte heiße Zornestränen.


      Sie hatte alles erreicht, was sie wollte: Nähkränzchen, Ehrbarkeit, die Billigung ihrer Mutter, die Erfüllung von Miles’ letzten Wünschen … Warum nur rief der Erfolg eine solch fürchterliche Wut in ihr hervor? Und gleichzeitig eine solch furchtbare Angst?
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      Der Ziegenbock verspeist einen beträchtlichen Teil der Kleidung


      Der grässliche Mensch hatte Shantill House immer noch nicht verlassen, obwohl Bea ihn so eindringlich darum gebeten hatte. Er unternahm auch keine Verführungsversuche mehr. Stattdessen spielte er fleißig vierhändig mit Helene, während Bea mit ihrem Stickrahmen auf der anderen Seite des Salons saß und sich bemühte, nicht zu dem Puritaner hinüberzuschielen. Keine koketten Blicke mehr. Kein Flirten! Und keine weiteren Verführungsversuche.


      Am späten Vormittag saßen die Gäste in Esmes Morgensalon. Arabella zankte gutmütig mit ihrer Schwester. Esme hielt sich vermutlich in der Kinderstube auf. Und Helene und Stephen bearbeiteten die Tasten. Bea saß in einem Winkel und widmete sich ihrer Gobelinstickerei.


      Als Slope mit der Morgenpost erschien, wandte sie demonstrativ den Blick ab. Sie wollte nicht wie bisher enttäuscht werden, dass keine ihrer Schwestern ihr auf eines ihrer Schreiben antwortete. Wahrscheinlich fing ihr Vater alle ihre Briefe ab. Zumindest Rosalind hätte schreiben müssen, sie war ihr im Alter die Nächste. Rosalind würde nächstes Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden, und Bea wollte ihr unbedingt empfehlen, nicht die gleichen Fehler zu machen.


      Oder sollte sie Rosalind vorschlagen, ihrem Beispiel zu folgen? Bea zerbrach sich den Kopf und konnte sich nicht schlüssig werden. Einerseits war es schrecklich, Stephens Antrag zurückweisen zu müssen, weil sie, wenn sie ihn heiratete, seine Laufbahn ruinierte. Andererseits hätte sie, auch wenn sie nach den Wünschen ihres Vaters geheiratet hätte, sich ohnehin in ihn verliebt.


      Bea beugte sich über ihren Stickrahmen und warf von Zeit zu Zeit einen verstohlenen Blick auf Stephen, der sich so weit zu Helene hinüberbeugte, dass ihre Schultern sich berührten. Was würde er mit seinem Leben anfangen, wenn er nicht mehr der ehrenwerte Abgeordnete war? Konnte er trotzdem glücklich sein? Würde er als Ehemann seine Geliebten aufgeben und auch Esme, seine angebliche Verlobte?


      Helene hatte einen Brief erhalten. »Ich werde von Pontius zu Pilatus gerufen«, sagte sie zu Stephen. »Meine Freundin Gina bittet mich, bei der Geburt ihres Kindes bei ihr zu sein.«


      »Sie sprechen von der Herzogin von Girton?«, erkundigte sich Stephen. Als Helene nickte, fuhr er fort: »Ihr Mann Cam ist mein Cousin.«


      Na wunderbar, dachte Bea. Wenn das nicht zusammenpasst!


      »Sie sind erst vor wenigen Monaten aus Griechenland heimgekehrt«, berichtete Helene, »und leben nun auf ihrem Landsitz. Und voraussichtlich wird Gina im Sommer ein Kind zur Welt bringen.« Sie verzog schmerzlich das Gesicht.


      Bea biss sich auf die Lippen, als sie sah, wie Stephen tröstend einen Arm um Helene legte. Die beiden wirkten so vertraut wie ein altes Ehepaar.


      »Ich kann es nicht mal ertragen, William anzuschauen. Obwohl ich ihn so gernhabe.« Die Qual in Helenes Stimme fand ihren Widerhall in Beas Kummer. Nun schwiegen alle, und bald schon übten Helene und Stephen erneut den türkischen Marsch für vier Hände. Bea hatte für den Rest ihres Lebens von vierhändigen Klavierstücken genug. Und ebenso von einer sittsamen Gräfin und einem ehrbaren Politiker.


      Abrupt stand sie auf und verließ den Salon. Wenn alles so unerträglich war, dann konnte sie ebenso gut die Ziege besuchen. Bea pilgerte immer noch täglich zu dem undankbaren Tier, obgleich sie Stephen dort nicht mehr begegnet war. Er schien sie und die Ziege zu meiden.


      Bea stapfte den Weg hinunter, ohne auf den Morast zu achten, der sich an ihren zierlichen Stiefeln festtrat, und stellte Überlegungen darüber an, ob sie auf dem Land leben könnte. Die Hecken waren von einer Wildrosenart überwuchert, deren blassrosa Blüten wie verblichene Vorhänge aussahen. Zum ersten Mal in ihrem Leben nahm sie die Veränderungen des Frühlings wahr. Ein alter, knorriger Baum am Wegesrand hatte ein Meer von weißen Blüten hervorgebracht, die an seinen Zweigen prangten wie Schleifen an den Schühchen der Debütantinnen.


      Und überall sprossen Gänseblümchen. Bea begann sie zu pflücken. Schließlich nahm sie sogar ihren Hut ab und füllte ihn mit Blumen. Es machte ohnehin nichts, wenn ihre Haut in der Sonne ein bisschen Farbe bekam. Das ließ sich leicht mit weißem oder rosa Puder überdecken. Es war einfach wunderbar, Sonnenwärme auf den Wangen zu spüren. Endlich gelangte sie ans Ende des Pfades und lehnte sich an das Weidengatter. Und natürlich war der verdammte Ziegenbock ebenfalls da. Er trottete auf sie zu und nahm aus ihrer Hand ein Zweiglein entgegen. Manchmal wagte sie sogar ein paar Schritte auf die Weide, denn der Bock hatte sich nie wieder erdreistet, Kleidungsstücke zu fressen. Bea schob das Gatter auf und steuerte den kleinen knorrigen Baum in der Mitte der Wiese an. Auf der Weide wuchsen keine Gänseblümchen. Die Ziege fraß sie vermutlich in dem Moment ab, wenn sie ihre Köpfe aus der Erde streckten. Doch der Baum war von einem Ring aus frischem grünem Gras umgeben.


      Als Bea an den Baum gelehnt dasaß, wurde ihr klar, dass sie heimkehren musste. Heim zu ihrem erzürnten Vater, der sie nicht wieder hinauswerfen würde, wenn sie ihm hoch und heilig versprach, künftig ein Ausbund an Schicklichkeit zu sein. Und heim zu ihren Schwestern. Bea vermisste ihre kleinen Schwestern sehr. Seit sie Stephen kannte, wollte sie nicht mehr die Rolle des verrufenen Weibes spielen. Dieses Spiel kam ihr nun hohl und schäbig und nicht mehr sonderlich aufregend vor.


      Gedankenverloren holte sie die Gänseblümchen aus ihrem Hut und flocht sie zu einer Kette, einer recht merkwürdig aussehenden Gänseblümchenkette, aus der einige Stiele in rechten Winkeln herausstachen. Solch eine Kette hatte sie früher immer für ihre kleinen Schwestern geflochten. Vielleicht sollte sie Arabella bitten, sie schon am nächsten Morgen nach Hause zu schicken.


      Er stand so plötzlich vor ihr, als wäre er aus dem Erdboden gewachsen. »Wie kannst du dich nur so anschleichen!«, fauchte Bea wütend.


      »Du siehst aus wie der Frühling«, sagte er und starrte sie hingerissen an.


      Bea musste gegen ihren Willen lächeln. Sein Kompliment war angebracht, trug sie doch ein horrend teures Schäferinnenkleid im Marie-Antoinette-Stil, das an der Vorderseite geschnürt und mit duftiger Spitze besetzt war. Plötzlich ging er vor ihr in die Hocke. Sie starrte ihn erschrocken an. Der Ausdruck seiner Augen …


      Bea streckte ihre Hand aus und berührte sanft seine Wange. »Was ist denn, Stephen? Geht es dir nicht gut?« Sie vergaß ganz, dass sie ihm die Freundschaft aufgekündigt hatte und dass sie seit einer Woche kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten.


      »Nein, es geht mir gar nicht gut«, sagte er seltsam stockend. »Ich habe aus meinem Leben ein furchtbares Durcheinander gemacht.«


      »Warum sagst du das?«, fragte Bea verblüfft.


      »Weil ich eine Dame bat, mich zu umwerben«, erwiderte er, und unter dem Blick seiner Augen fühlte sie ihre Knie weich werden. »Weil ich eine Dame gebeten habe, um mich zu werben, und weil sie es mir abgeschlagen hat. Es war auch unglaublich dumm von mir.«


      Bea biss sich auf die Lippen. »Warum?« Sag jetzt nicht, dass du mich nie wolltest, betete sie stumm. Doch in seinen Augen lag ein Ausdruck, der ihr Hoffnung gab.


      »Weil ich ihr stattdessen hätte sagen sollen: Verführe mich. Nimm mich. Bitte.«


      Bea vermutete, dies sei das Stichwort, damit sie sich wie ein verhungerndes Tier auf ihn stürzen sollte. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Ihr Herz klopfte wild. Aber war es nicht genau das, was sie gewollt hatte?


      »Verstehst du, ich brauche sie genauso, wie sie mich haben will«, fuhr Stephen fort. Seine Stimme hatte den samtigen Ton verloren, den er so gut einzusetzen wusste, und klang beinahe krächzend. »Und sie soll mir so viel geben, wie sie will. Es ist mir gleich. Ich werde keine Forderungen mehr stellen.«


      Bea vermochte ihm nicht in die Augen zu sehen. Verlegen nestelte sie an ihrem Sonnenschirm herum und neigte ihn so tief, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Ich habe den Entschluss gefasst, in mein Elternhaus heimzukehren«, murmelte sie fast unhörbar. Er sagte nichts dazu. Alles, was sie hörte, war ihr eigener Herzschlag und das Getrappel der Ziege, die zur anderen Seite der Weide hinüberwechselte.


      »Ist es also zu spät?«, hörte sie ihn fragen. Und seine Stimme klang so trostlos, dass es ihr in der Seele wehtat.


      Bea klappte ihren Schirm sorgfältig zu.


      Stephen würde immer ein Patriziergesicht haben. Das Gesicht eines englischen Gentleman mit langem Kinn und schmalen Wangen. Lachfältchen um die Augen. Ein hochgewachsener, muskulöser Körper. Er würde immer eine gute Figur machen. Sie erhob ihre Augen zu ihm und schenkte ihm den glühendsten Blick aus ihrem Repertoire.


      Er stieß einen heiseren Freudenschrei aus und riss sie so ungestüm in seine Arme, dass der Schirm davonflog.


      »Wirst du es tun, Bea, wirst du mich …« Seine Worte ertranken in einem Kuss. Nach einer Weile löste er sich von ihr, doch nur so weit, dass ihre Lippen einander immer noch berührten. »Wirst du mich verführen, Bea? Oder wirst du mir erlauben, dich zu verführen?«


      Sie drängte sich an ihn, wollte ihn küssen, doch er beherrschte sich noch.


      »Bitte!« Das Drängen in seiner Stimme! »Ich war so ein Idiot, dich abzuweisen. Jetzt werde ich alles nehmen, jede Brosame, die du mir hinwirfst. Natürlich willst du mich nicht umwerben oder heiraten. Aber ich will nehmen, was du mir gibst, Bea. Bitte gib es mir.«


      Sie schloss die Augen. Einer der stolzesten Gentlemen des Königreiches lag ihr zu Füßen. »So habe ich das doch nicht gemeint«, flüsterte sie und umklammerte seine Schultern mit aller Kraft. »Ich würde dich schon heiraten …«


      »Still!«, mahnte er und streifte mit seinen Lippen die ihren. »Ich weiß, dass du mich nicht heiraten willst. Ich war so eingebildet zu glauben, ich würde für dich in Betracht kommen. Aber nun ist es mir gleich, Bea. Ich … ich möchte nur verführt werden.«


      Später würde sie dieses Knäuel von Missverständnissen entwirren. Jetzt aber löste sie ihre Arme von seinem Hals und warf ihm das träge Lächeln einer Kleopatra zu. »Was ist, wenn ich dich zu Dingen verleite, die so gar nicht gentlemanlike sind?«


      »Das hast du bereits getan«, sagte er. »Denn noch nie habe ich eine junge, unverheiratete Frau gebeten, mich zu verführen.«


      »Nun, wenn das so ist …« Sie lachte gurrend. Dann lehnte sie sich an den Baum, sah ihm tief in die Augen und hob ganz langsam ihren gerüschten Unterrock hoch. Darunter trug sie hauchzarte Seidenstrümpfe mit eingewebtem Muster. Die Beine hatte sie an den Knöcheln übereinandergeschlagen. Sie zog ihre Röcke bis über die Knie, damit Stephen ihre blassblauen Strümpfe, die etwas dunkleren Strumpfhalter und einen Streifen ihrer weißen Schenkel bewundern konnte.


      Sie sah ihn schlucken. »Bea, was machst du da?« Das Krächzen seiner Stimme war wie eine Warnung.


      »Ich verführe dich.« Ihr Lächeln blendete ihn förmlich. Er konnte die Augen nicht von ihren Beinen abwenden.


      »Was ist, wenn jemand kommt?«


      »Niemand benutzt diesen Weg«, erwiderte sie glückselig. »Er führt nirgendwohin, nur zu der Ziegenweide. Und du und ich sind die Einzigen, die sich jemals für die Ziege interessiert haben.«


      Und voller Selbstgewissheit löste sie ihre Beine voneinander und zog die Knie an. Ihre Röcke rutschten auf die Oberschenkel hoch.


      »Und wo steckt die verdammte Ziege?«


      »Auf der anderen Seite der Weide.« Noch ein wenig höher die Knie, gleichzeitig rutschten ihre Röcke höher und enthüllten weiche, milchweiße Schenkel.


      »Wenn ich dich berühre, Bea, dann gibt es kein Halten mehr«, warnte Stephen und sah ihr in die Augen.


      Ihr Herz machte einen Satz. »Ich will nicht, dass es ein Halten gibt. Nicht mit dir.«


      Er schloss seine Hände um ihre zarten Knöchel. »Das ist deine letzte Gelegenheit zur Flucht, Bea. Bist du wirklich sicher, dass du auf einer Ziegenweide Liebe machen willst?« Aber sie lachte, und ihre Augen leuchteten. Sie hatte also nichts dagegen einzuwenden. Und gegen die Ziegenweide erst recht nicht. Also streichelte Stephen ihre zierlichen Knöchel und ließ seine Hände an den seidigen Strümpfen hochwandern. An den Strumpfhaltern hielt er inne und löste sie. Sie hatten hässliche rote Abdrücke auf der zarten Haut hinterlassen.


      Bea betrachtete seine Bemühungen mit einem leisen, doch auch etwas unsicheren Lächeln, das nicht recht zu der routinierten Verführerin passen wollte. Stephen fuhr mit seinen Fingerspitzen über die roten Stellen. »Warum behandelst du deine arme Haut so grob?«, murmelte er, senkte den Kopf und strich mit der Zunge über den Abdruck auf ihrem Schenkel.


      Sie keuchte und wand sich unter seinen Händen. »Man muss hauchzarte Strümpfe eben daran hindern, auf die Knöchel hinunterzurollen!«, stieß sie hervor.


      »Aha.« Seine beiden Hände lagen nun auf ihren Knien, und er drückte ihre Beine auseinander. Sie leistete ihm einen Augenblick Widerstand, dann gab sie nach. Bea trug ein Unterkleid aus dünnem Stoff, das sich ohne Gegenwehr nach oben schieben ließ, als sei es eigens für diese Art von Freiluftspielen ersonnen worden. Stephen fuhr mit einem Finger an der Innenseite ihres Schenkels entlang. An einem gebauschten Spitzenbesatz hielt er kurz inne, dann strich er mit dem Finger darüber.


      Bea erbebte und streckte die Arme nach ihm aus. Er jedoch drückte sie gegen den Baum und kniete vor ihr nieder, zwischen ihren erhobenen Knien, auf die er seine Lippen presste, auf die Innenseite ihrer bebenden Knie. Und dann wanderte sein Mund höher, über weiche helle Haut.


      Und währenddessen strich sein Finger unablässig über die weiße Baumwolle zwischen ihren Beinen, führte dort einen Tanz auf, der ihre Lippen zum Zittern brachte. Er konnte ihre zerrissenen Atemstöße hören und wurde von einer Welle des Triumphes erfasst … und gleich darauf von einer Welle der Erregung, dass er ihr am liebsten das baumwollene Ding vom Leibe gerissen hätte …


      »Wie nennst du das?«, krächzte er heiser. Er legte seine Hand fest zwischen ihre Beine und drückte zu.


      »Oh!«, stieß sie mit schwacher Stimme hervor.


      Er fuhr mit dem Daumen über den Rüschensaum. »Das hier?«


      »Pantalettes.« Sie erbebte am ganzen Leib.


      Er beugte sich vor und legte ein Bein über ihr linkes Knie, saß beinahe rittlings auf ihr. Dann fand sein Daumen den Weg, tauchte tief in die glatte, heiße Spalte. Sie hatte dagelegen, als könne sie sich nicht mehr regen, doch dieser neuerliche Lustschauer weckte sie auf: Sie streckte die Arme aus und zog seinen Kopf zu sich.


      Ihre Lippen zitterten unter den seinen, dann öffneten sie sich. Stephen bewegte seinen Daumen im gleichen Rhythmus wie seine Zunge, obgleich seine Brust vor Atemnot schier zu zerspringen drohte. Es mochte auch am heftigen Klopfen seines Herzens liegen.


      Er schaute sie an – sie war wunderschön. Aus dieser Nähe waren ihre Augen so grün wie Steine am Grunde eines Baches, ein grünliches Blau, in dem Lichtpunkte tanzten.


      Plötzlich verengten sich ihre Augen, sie schaute ihn an. »Du scheinst vergessen zu haben, dass dies meine Verführung ist.« Mit einer flinken Bewegung ihrer Hüfte schüttelte sie seine Hand ab und kam auf die Knie. Bedauerlicherweise fiel dadurch ihr Rock herab und bedeckte ihre Beine.


      Auch Stephen kam hoch und sah sie an. Dann hob er ganz, ganz langsam seinen Daumen und rieb ihn an seinen Lippen. Sie keuchte entsetzt, und er spürte eine unbändige Freude. Sie war doch nicht so verdorben, wie sie immer tat. Er leckte seine Lippen ab und genoss ihren flüchtigen Duft.


      »Stephen!«, sagte sie vorwurfsvoll. Er lächelte nur. Doch sie zerrte bereits an seinem Halstuch. Sie schien es nicht aufzubekommen, deshalb riss er es sich vom Hals und knöpfte sein Hemd auf.


      Nun war sie an der Reihe, ihm das Hemd Zoll für Zoll über den flachen Bauch hochzuziehen. Ihre Hände schienen überall zu sein. Das Hemd blähte sich vor seinen Augen und verschwand. Nun machten sich ihre Hände an seiner Taille zu schaffen. Doch auch diese Knöpfe waren widerspenstig. Bea wirkte fast verbissen.


      »Ich dachte, du könntest meine Kleider wie einen geölten Blitz fortfliegen lassen«, neckte er. Doch sie blickte nicht einmal auf, also hob er ihr Kinn an. »Das war doch bloß ein Scherz, Bea. Ein geschmackloser Scherz, sicher, aber nur ein Scherz.«


      »Ich …« Ihre Augen waren nun größer, die Leidenschaft war beinahe aus ihnen verschwunden. Stephen wurde von Angst erfasst. Sie hatte sich anders entschieden. Wollte ihn nicht mehr. Er war zu alt.


      »Ich habe Angst, dich zu enttäuschen«, sagte sie unvermittelt.


      »Niemals.«


      »Ich habe nicht … nicht so viel Erfahrung, wie du vielleicht glaubst«, fuhr sie fort, den Blick immer noch starr auf seinen Hosenbund gerichtet. Das Gefühl ihrer tastenden Hände an seiner Hose machte Stephen verrückt.


      Als er jedoch den Sinn ihrer Worte begriffen hatte, musste er lachen. »Mir ist es gleich, wie viel Erfahrung du besitzt, Bea. Ich will dich. Dich.« Wieder hob er ihr Kinn an. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen. »Oh Gott, Bea, du bist so schön!«


      Doch sie wollte ihm etwas begreiflich machen. »Verstehst du, ich habe … ich meine, da war Sandhurst, aber das war nur ein einziges Mal, und dabei habe ich, fürchte ich, nicht viel gelernt, da wir ja von Lady Ditcher unterbrochen worden sind. Und einmal habe ich Billy Laslett meine Gunst gewährt, aber zum Ende hin hat es mir nicht mehr gefallen, und ich habe ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen.«


      Stephen lachte wieder. »Willst du mir etwa weismachen, dass die kühne Verführerin selbst keinen Genuss an der Verführung hatte?«


      Bea errötete. »Doch, das schon. Obgleich ich mir wünschte, es wäre anders gewesen.«


      »Warum?«


      »Weil ich dann beinahe noch Jungfrau wäre, nicht wahr?« Ihre Augen waren verschleiert. »Aber ich habe es … genossen, jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Was mir jedoch nicht gefiel … nun ja, das ist nicht so wichtig. Auch davor hatte ich schon einmal einen Liebhaber genommen.« Wie ein Sturzbach sprudelte das Geständnis aus ihr heraus. »Wie du also siehst, habe ich drei Liebhaber gehabt. Aber ich habe keinem von ihnen eine zweite Chance gegeben, und ich bin nicht sicher, ob ich dabei wirklich etwas gelernt habe, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Nun warf Stephen den Kopf zurück und lachte so schallend, dass vier Stare und ein Zaunkönig aus dem morschen Baum aufflogen und sich in den Himmel flüchteten. Als er den Blick wieder senkte, war Bea immer noch da. Sie blinzelte ihn verständnislos an und sah ein wenig gekränkt, außerordentlich liebreizend und viel zu jung aus.


      »Bea, du bist doch über einundzwanzig, nicht wahr?«, fragte er.


      »Ich bin dreiundzwanzig.«


      »Schön. Willst du mir etwa sagen, dass ich keine zweite Chance bekomme? Dass ein einziges Mal mit der lieblichen Bea alles ist, was ein Mann sich erhoffen darf?« Er legte seine Hände sanft um ihre Taille.


      Sie errötete schwach. »Nein«, murmelte sie kaum vernehmlich.


      »Denn ich will mehr, Bea.« Er senkte den Kopf und streifte mit den Lippen sanft über ihren Mund. Sie kam ihm bereitwillig entgegen. »Ich werde mir mehr nehmen«, sagte er.


      Sie schloss die Augen und schlang ihm die Arme um den Hals. »Nimm mich, Stephen.«


      Das war eine Einladung, die kein Mann ablehnen konnte. Er entledigte sich selbst seiner Hose. Und schleuderte seine Stiefel von sich und jede Faser, die er sonst noch am Leibe trug. Sie saß vor ihm auf dem Boden und staunte mit offenem Mund.


      Er lachte fröhlich. Die Sonne schien warm auf seine Schultern, und unter ihrem Blick fühlte er sich jung und stark, ein Gefühl, das sich nur im Zusammensein mit ihr einstellte. Er ging vor ihr in die Hocke. Sie betrachtete ihn verzückt, richtete den Blick entweder auf seine Schenkel oder – auf das dazwischen. Er war sich nicht ganz sicher. Aber was sie sah, schien ihr zu gefallen, denn sie wurde flammend rot.


      »Ich mag kaum glauben, dass du im Freien nackt bist!«, stieß sie hervor. Sie hatte die Hand vor den Mund gelegt, dennoch vernahm er ihr übermütiges Kichern.


      »Nun bist du an der Reihe«, sagte er. Sein Blick wurde ernst.


      »Oh, Stephen, ich weiß nicht … ich bin gar nicht darauf vorbereitet …« Sie quiekte, aber Stephen war sehr bewandert im Entkleiden einer Dame und hatte ihr im Nu das Kleid über den Kopf gezogen, dem sogleich das Unterkleid folgte. Interessanterweise trug sie kein Korsett, wie er feststellte. Er ließ ihr nur das hauchdünne Kleidungsstück, das sie »Pantalettes« nannte, ein albernes kleines Nichts aus weißer Baumwolle mit Spitzen.


      Die Sonne bildete tanzende Tupfen auf ihrer elfenbeinweißen Haut. Ihr Gesicht war rosig und frisch. Sie saß auf dem Boden und bedeckte ihre Brüste wie eine scheue Jungfrau. Obgleich auch erfahrene Kurtisanen es wohl niemals im Freien tun würden.


      Er kniete vor ihr nieder. »Ist schon gut, Liebste«, flüsterte er. »Es wird schon niemand kommen.«


      »Darum geht es nicht!«


      Er löste eine ihrer Hände von der verlockenden Rundung ihrer Brust. Diese war vollkommen, mit rosigen, aufwärtsweisenden Spitzen, und hatte gerade die richtige Größe für seine Hand. Er senkte den Kopf und sog die Spitze in seinen Mund. Da nahm sie auch die andere Hand vom Busen und schlang ihren Arm um seinen Hals.


      Er konnte es kaum noch aushalten. Sie hatten zu lange gewährt, diese Wochen der Sehnsucht, der heimlichen Beobachtung, der Träume von ihr. Entschlossen nahm er sie auf seine Arme und bettete sie auf sein ausgebreitetes Jackett. Während er sie küsste, formte er ihre Brust mit der Hand nach. Sie bog sich ihm entgegen. Mit der anderen Hand zog er das winzige Nichts aus Baumwolle herab, ihre Pantalettes.


      Bea war immer noch unruhig. »Was ist, wenn jemand …?« Aber ihre Stimme verklang. Er wanderte mit seinen Lippen nach unten, küsste auf dem Weg ihre Brust, bis sie laut quiekte. Dann glitt er weiter an ihr hinab, bis er sie gefunden hatte. Bis er sich ihres süßen, nach Limonen duftenden Leibes bemächtigen konnte. Sie stöhnte kehlig und flehte ihn an, flehte, flehte und …


      Sie streckte die Hand nach unten, wühlte in seinen Haaren. Sie bekam kaum Luft, weil ihr Körper in Flammen stand, doch sie wusste, dass es ein Heilmittel gab. Geben musste. Und dass er sie derart reizte, war bestimmt nicht die Lösung.


      »Ich will dich!«, sagte sie heftig, als er sein Gesicht hob.


      »Es ist deine Verführung, Darling«, antwortete er. Er lächelte so verschmitzt, dass ihr Herz Kapriolen schlug. Fast hätte sie vergessen, was sie tun wollte, und ihn lediglich geküsst. Doch dann fiel es ihr wieder ein. Sie umschloss ihn mit ihrer Hand, und nun war sie wieder Herrin ihrer Sinne. Er war ein ganzes Stück größer als Billy Laslett und sehr viel, nun ja, fester als Sandhurst.


      Dann erschrak sie. Und wenn es gar nicht ging? Mit Billy war es schwierig genug gewesen. Im Nachhinein war ihr die Erinnerung furchtbar peinlich. Sie war unglaublich froh gewesen, als er endlich aufhörte, sich über ihr abzumühen, und sich von ihr wälzte.


      Doch Stephen lächelte und schien ihre Gedanken zu erraten. Er löste ihre Finger von seiner Männlichkeit und schob sich langsam zwischen ihre Beine.


      Bea konnte sich nicht beherrschen, bog sich ihm entgegen. Doch er reizte sie nur, schenkte ihr seine Härte und entzog sie ihr wieder.


      Bea mochte zwar nicht viel Erfahrung haben, um eines aber wusste sie, weil Billy Laslett es ihr gezeigt hatte … Sanft strich sie über seine Brustwarzen. Er zuckte zusammen und wölbte unwillkürlich die Hüften vor. Er war wunderbar steif. Wie hatte sie jemals glauben können … aber dies war nicht der Augenblick, um Vergleiche anzustellen.


      Also erwiderte sie sein spitzbübisches Lächeln und biss ihn leicht in die Brustwarze. Er stöhnte auf und drang in sie ein. Die Lust war so überwältigend, dass sie sich nach hinten warf und seine Schultern umklammerte. Und nun war aus dem Spiel endgültig Ernst geworden.


      »Gut so?«, fragte er und vermochte kaum noch die eigene Stimme zu erkennen.


      Und sie nickte und packte seine Schultern so fest, dass er zehn Blutergüsse haben würde. Wieder drang er in sie ein. Sie schrie etwas Unverständliches, das von der Helligkeit um sie herum verschluckt wurde. Doch es schien kein Schmerzenslaut gewesen zu sein.


      Er senkte den Kopf zum Kuss, und Bea gab erschreckte Laute von sich, als glaubte sie, er werde das Gleichgewicht verlieren, wenn er zwei Dinge zugleich tat. Endlich gelang es ihm, sie zu einem Kuss zu verlocken, doch sie versuchte immer wieder, ihm etwas zu sagen.


      »Was ist?«, fragte er schließlich.


      »Nichts – oh! Hör nicht auf!«


      Und Stephen hörte nicht auf und lauschte ihren Seufzern, die sich auf der Wiese verloren.


      Nach einer Weile kam er auf die Knie und umfing ihre schlanken Hüften. Bea keuchte und stieß ein »Nein!« hervor, dann schwieg sie. Er lehrte sie, wie sie die Hüften anheben müsse, um ihm entgegenzukommen, und auch dies war eine herrliche Erfahrung.


      Irgendwann merkte er, dass sie ihm anscheinend etwas sagen wollte, und hörte auf, sie zu küssen. »Kannst du …« Sie keuchte. »Kannst du … könntest du das noch ein bisschen länger machen?«


      Er grinste, geradezu teuflisch. »Darin bin ich besser als beim Billard.« Seine Stimme war kehlig vor Verlangen. Sie kam ihm nun entgegen, war ihm ebenbürtig. Schweiß glitzerte auf ihrer Haut. Und Stephen wusste nun, dass seine Bea mit keinem ihrer Liebhaber den wahren Genuss erfahren hatte.


      Sie war eine Jungfrau, im wahrsten Sinne des Wortes.


      Er verspürte eine reine, ursprüngliche Freude, die ihn im Halse kitzelte. Er nahm sich ein wenig zurück und zeigte der Frau, die er liebte, wie wenig sie bislang von der Liebe gewusst hatte. Wellen der Leidenschaft hielten sich mit dieser Freude die Waage. Im hintersten Stübchen seines Kopfes, dem Teil, der nicht mit den süßen Wellenbewegungen ihres Körpers, nicht mit ihren überraschten Atemstößen und ihren geschlossenen Augen beschäftigt war, hatte er zwei Dinge wahrgenommen. Erstens waren seine Hinterbacken niemals zuvor der englischen Sonne ausgesetzt gewesen, und es fühlte sich ganz so an, als ob er sich einen Sonnenbrand eingehandelt hatte. Und zweitens hatte der vermaledeite Ziegenbock Beas Kleid gemopst und galoppierte mit seiner Beute über die Weide, ein langes Band aus weißer Spitze hinter sich herziehend.


      Doch dann fielen auch diese Reste rationalen Denkens der Lust zum Opfer. Er drang tiefer in ihren Körper ein, und sie schrie auf, stieß Schreie aus, die sich in die Luft erhoben und mit ihr davonzogen. Stephen knirschte mit den Zähnen und raunte: »Komm jetzt, Bea, komm mit mir!«


      Und Bea schlug die Augen auf und erblickte ihn über sich, sah seinen Umriss vor dem tiefblauen Himmel: ihr schöner, züchtiger Puritaner.


      Er hielt einen Moment inne, senkte den Kopf und verschmolz ihre Münder zu einem heißen Kuss. »Ich liebe dich«, krächzte er. »Meine Bea.«


      Sie bog sich ihm entgegen, hörte sein Stöhnen und verlor sich im hellen Sonnenschein und der Lust, die durch ihre Glieder strömte und sie ohne Worte lehrte, was der Unterschied zwischen Werben und Verführen war.
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      Dein bis zum Morgengrauen


      »Esme, was hast du?« Sie war noch blasser und verhärmter als bei seinem letzten Besuch. Auf ihrer Wange glitzerten Tränenspuren. »Ist etwas mit William?« Sebastian setzte sich aufs Bett und warf einen Blick auf den Kleinen. William hatte noch immer sein rundes Mondgesicht. Seine langen Wimpern beschatteten seine Wangen, und er schnarchte leise. Sebastian spürte eine seltsame Empfindung in der Gegend seines Brustbeins. William war sehr hübsch, jedenfalls für ein Kind.


      »Er hat sich erkältet«, sagte Esme mit tränenerstickter Stimme.


      Sebastian erkannte, dass sie lange geweint haben musste. Er legte ihr den Arm um die Schulter und musterte William.


      Dessen rosige Lippen öffneten sich zu einem Schnarchen.


      »Da – hast du das gehört?«, fragte Esme.


      »Er schnarcht«, stellte Sebastian lapidar fest. »Hat Miles geschnarcht?«


      »Das ist doch kein Schnarchen! Er hat sich erkältet … vielleicht ist es sogar eine Lungenentzündung«, behauptete Esme, und nun strömten die Tränen. »Er wird nur noch wenige Tage zu leben haben. Ich wusste, dass es so kommen würde. Ich wusste es!« Nun schrie sie fast vor Angst.


      William regte sich. Es war ihm kaum möglich, weil er in unzählige Decken gewickelt war.


      »Ich glaube, er hat Fieber«, fuhr Esme fort. Die Verzweiflung in ihrer Stimme rührte Sebastians Herz. Sie legte dem Kind ihre zitternde Hand auf die Stirn. »Ich fühle immer wieder seine Stirn, und dann denke ich, er hat Fieber, und im nächsten Augenblick habe ich das Gefühl, dass alles in Ordnung ist. Was meinst du, Sebastian?«


      »Ich bin wohl kaum ein Experte.« Vorsichtig befühlte er Williams Stirn. Sie kam ihm verschwitzt vor. »Meinst du, er braucht so viele Decken? Immerhin brennt ein Feuer im Kamin.«


      »Aber ja doch!«, beteuerte Esme und steckte die Decken noch fester um das Kind.


      »Warum bittest du nicht die Kinderfrau, auf ihn achtzugeben?«, schlug Sebastian vor.


      »Ich habe sie zu Bett geschickt. Sie ist zu alt, um die ganze Nacht aufzubleiben.«


      »Dann vielleicht die Amme? Du musst doch jemanden haben, der dir in der Nacht zur Hand geht.«


      »Ich habe die Person fortgeschickt. Sie hat sich überhaupt nicht auf Babys verstanden. Und auf William schon gar nicht! Sie hat mir nicht verziehen, dass ich ihn selbst stillen will, und wollte ihn immer ausgerechnet dann baden, wenn es im Zimmer zog wie Hechtsuppe!«


      »Oh«, machte Sebastian. Er gab ihr sein Taschentuch.


      Esme tupfte sich die Augen ab. »Sie hat immer gesagt, er müsse abgehärtet werden. Aber William ist viel zu zart, um Zugluft ausgesetzt zu werden. Sie wollte ihn sogar nach draußen bringen! Das fand ich furchtbar leichtsinnig und habe es ihr auch gesagt.«


      Sie schniefte. Wieder rannen Tränen über ihre Wangen. »Und dann … dann hat sie gesagt, William sei so dick wie eine Schweinshaxe und keineswegs erkältet. Es klang so, als hätte sie überhaupt keine Erfahrung mit Babys! Jeder Dummkopf kann doch hören, dass er mit dem Atmen Probleme hat.«


      William schnarchte friedlich. Sebastian musterte Esme genauer und erschrak. Ihre sinnliche Ausstrahlung war vollkommen verschwunden. »Mein armer Liebling«, sagte er. »Du bist völlig erschöpft, nicht wahr?«


      »Es ist ja auch furchtbar anstrengend! Keiner kennt sich mit William aus, keiner! Selbst die Kinderfrau betont immer wieder, dass er ein kräftiger Kerl ist und dass ich ihn nachts ruhig in der Kinderstube lassen sollte. Aber das kann ich doch nicht machen, Sebastian, verstehst du? Was ist, wenn er mich braucht? Was ist, wenn er Hunger hat? Was ist, wenn die Erkältung schlimmer wird oder wenn er sich freistrampelt?«


      Sebastian rutschte an das Kopfende des Bettes und zog Esme zärtlich in seine Arme. Sie ließ sich mit einem tiefen, gequälten Seufzer zurücksinken und legte den Kopf an seine Schulter.


      »Er ist ein Prachtjunge«, sagte er.


      »Ja.« Sie war vollkommen ausgelaugt. Er konnte die violetten Ringe unter ihren Augen sehen. Zärtlich zog er ihren Kopf näher an seine Schulter. »Ruh dich ein wenig aus«, flüsterte er.


      »Du dürftest gar nicht hier sein!« Sie setzte sich erschrocken auf. »Meine Mutter … nun, du musst sie ja beim Dinner gesehen haben. Sie ist nun doch gekommen.«


      Sebastian hatte beschlossen, kein Wort über Esmes Mutter fallen zu lassen. »Sie kann nicht wissen, dass ich bei dir bin. Ruh dich jetzt aus, Esme.«


      William schnarchte friedlich weiter. Kurze Zeit später senkten sich Esmes lange Wimpern, und sie verlor alle Verkrampfung in Sebastians Armen. Er wartete noch ein paar Minuten, dann drückte er sie sanft in die Kissen und nahm ihr behutsam das Kind ab.


      Sofort schlug sie die Augen auf. »Pass auf, dass du sein Köpfchen festhältst«, sagte sie verschlafen. »Und steck die Decken gut fest.«


      »Mach ich«, versprach Sebastian beschwichtigend. »Schlaf jetzt.«


      »Du darfst nicht vergessen, seinen Kopf festzuhalten«, beharrte sie noch einmal, sank aber bereits zur Seite. Ihr ganzer Körper zeugte von völliger Erschöpfung.


      Sebastian hielt den Kleinen im Arm und entdeckte nun, was Esme solche Sorgen bereitet. Wie es schien, war Williams Kopf zu schwer für seinen dünnen Hals. »Ich hoffe, dass sich das noch auswächst«, sagte er zu dem Baby und trug es zum Schaukelstuhl am Kamin. Vielleicht lag es auch nur daran, dass der Kleine fest schlief.


      Im Licht des Kamins konnte er zwei Dinge erkennen: Erstens war es William eindeutig zu warm. Sein Haar war feucht geschwitzt, und seine Wangen waren zu rot. Nach Fieber sah es jedoch nicht aus, sondern eher danach, dass vier Decken des Guten zu viel waren. Behutsam lockerte er eine der Decken, und nun schien sich das Baby ein wenig behaglicher zu fühlen. Des Weiteren stellte er fest, dass William tatsächlich Miles Rawlings ähnlich sah. Seine Augen waren natürlich geschlossen, aber waren das nicht Miles’ fette Wangen und Miles’ rundes Kinn? Selbst das kahle Köpfchen erinnerte an Miles’ Glatze.


      Also wiegte der Marquis Bonnington das Baby vor dem Kamin, und gestand sich ein, wie sehr er hoffte, dass William sein Kind wäre und Esme seine Vaterschaft nicht abstreiten konnte. Aber Vaterschaft war ihm nicht genug. Er schaute zu dem Bett, auf dem Esme wie ein Hügel schlafender Weiblichkeit ruhte. Er wollte Esme nicht zur Frau, nur weil sie glaubte, ihn als Vater des Kindes heiraten zu müssen.


      Sebastian wollte, dass Esme ihn um seiner selbst willen liebte, ihn so sehr liebte, dass sie einen Skandal tapfer durchstehen konnte. Es war schon beinahe komisch. Wie in aller Welt hatte es geschehen können, dass er, ein entsetzlich korrekter Marquis mit ehernen Prinzipien, kurz davorstand, eine Dame zu bitten, dass sie sämtlichen Konventionen abschwor, einen heillosen Skandal durchstand und ihn heiratete?


      Und wichtiger noch: Wie sollte er sie dazu bringen? Er wusste genau, dass es keinen Sinn hatte, noch einmal um ihre Hand anzuhalten. Im Augenblick hatte sie nur William und die Sorge um ihn im Kopf. Irgendwie musste er sie dazu bringen, dass sie ihn wieder als Mann sah. Und sich selbst als Frau, und nicht nur als Mutter. Sebastian schaukelte und überlegte, während William friedlich schnarchte.
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      Lady Beatrix empfängt


      Da Bea nie einem Gentleman ein zweites Rendezvous gestattet hatte, wusste sie nicht, ob sie eine Einladung aussprechen musste oder ob Stephen stillschweigend annehmen würde, dass er jederzeit an ihre Tür klopfen konnte. Während des Dinners hatte er ihr keine Botschaft zukommen lassen. Das wäre auch schlechterdings nicht möglich gewesen, denn er saß zwischen Fanny und Arabella, die sich hinter seinem Rücken bissige Bemerkungen zuwarfen und seine schüchternen Konversationsversuche vollständig ignorierten. Auch Beas Freude an dem Mahl war getrübt, als sie hören musste, wie Esmes Mutter Arabella vorwarf, sie lasse Bea mit der »reinen kleinen Kinderseele« im selben Haus wohnen.


      Bei der Erinnerung daran ballte Bea die Fäuste. War es überhaupt möglich, dass sie Stephen heiratete? Sie mit ihrem schlechten Ruf und ihrem unheilvollen Einfluss, der offenbar schon Babys in der Kinderstube in Mitleidenschaft zog? Zum vierhundertsten Male verbot sie sich diese Grübeleien. Heute Nacht würde lediglich eine weitere Verführung stattfinden, keine Werbung um einen zukünftigen Bräutigam. Und Bea hatte sich entsprechend gekleidet – oder vielmehr entkleidet, wie auch immer man es nennen mochte. Ihr hauchdünnes Negligé war … hauchdünn. Und sie hatte sich angemalt und parfümiert und ihr Haar mit der Brennschere gelockt. Sie war derart nervös, dass sie noch eine Schicht Kajal auftrug und die Kerzen neu arrangierte, damit ihr Schein wie zufällig auf das Bett fallen konnte. Eine Weile verharrte sie in einer Positur, die ihren Körper besonders vorteilhaft präsentierte, doch sie war so unruhig, dass sie wieder aufstand und nervös hin und her lief.


      Worüber machte sie sich nur Sorgen? Die Kerzen brannten, und sie war an allen Stellen parfümiert, die er möglicherweise küssen wollte. Bea hatte sogar vorsorglich ein Glas Wasser auf den Nachttisch gestellt, denn nach der Ziegenweide war sie schrecklich durstig gewesen. Aber hätte sie nicht gleich zwei Gläser hinstellen sollen, um ihm auch eines anzubieten? Oder hätte das übertrieben gewirkt?


      Als Bea endlich das ersehnte Klopfen vernahm, war sie nervöser als je zuvor in ihrem Leben. »Einen Augenblick!«, rief sie mit krächzender Stimme und warf sich schwungvoll aufs Bett. Leider wischte ihr weiter Ärmel dabei das Wasserglas vom Nachttisch, und es flog in hohem Bogen auf das Bett, wo es seinen Inhalt verlor.


      »Verdammt!«, fluchte Bea unterdrückt. Wieder wurde leise an die Tür geklopft. Natürlich wollte Stephen nicht gern auf dem Korridor gesehen werden, nicht von Helene und nicht von Esme – und schon gar nicht von diesem Drachen, Esmes Mutter.


      »Herein!«, rief sie, wälzte sich auf den nassen Fleck und legte sich auf die Seite, den Kopf malerisch auf eine Hand gestützt. Ihr Haar fiel genau richtig, um von ihrem perlblauen Negligé betont zu werden. Dennoch störte sie die Feuchtigkeit, die durch das hauchdünne Gewebe drang.


      Stephen trat so ruhig und gelassen ein, als sei diese Art Ausflug nicht Neues für ihn. Und das stimmte ja auch. Schließlich war er der Mann mit den zwei Geliebten und einer Verlobten.


      »Guten Abend, schöne Bea«, begrüßte er sie, machte die Tür zu und lenkte seine Schritte zum Bett.


      Bea räusperte sich. »Guten Abend«, brachte sie heraus, gleichfalls um einen gelassenen Ton bemüht. Verstohlen schaute sie an sich hinab und stellte entsetzt fest, dass das Negligé offenbar die Feuchtigkeit von der Decke aufgesogen hatte. An ihrer Hüfte war ein Fleck, der sich rasch ausbreitete und die Farbe des Gewandes ins Grünliche veränderte. Rasch schob sie den verräterischen Fleck nach hinten und drehte sich auf den Rücken, legte sich auf die feuchte Bettdecke.


      »Und wie ist Ihr Befinden, Sir?«, fragte sie und lächelte zu ihm auf. Er hatte sich auf die Bettkante gesetzt und schaute sie mit einem fragenden Ausdruck an.


      »Sehr gut, weil ich bei dir bin«, erwiderte er.


      Was war das nur für ein Ausdruck in seinen Augen? Bea rutschte ein wenig auf der feuchten Decke herum. Ihr Po war nun eindeutig feucht. Wer hätte gedacht, dass ein kleines Glas so viel Wasser enthalten konnte?


      Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Was für ein apartes Parfüm«, flüsterte er.


      Er beugte sich über sie, war ihr ganz nah. Vielleicht sollte sie ihn küssen? Sie streifte seinen Mund mit den Lippen, doch plötzlich wich er vor ihr zurück und nieste. Bea setzte sich auf – und stellte fest, dass ihr unterer Rücken komplett feucht war. Wenn sie sich nicht rasch umzog, würden sie im Duett niesen können.


      »Entschuldige«, sagte er, stützte sich mit der einen Hand aufs Bett und griff mit der anderen in seine Tasche.


      Bea betrachtete bewundernd seine Schultern und seinen Hals, der aus dem Hemdkragen ragte. Wer hätte gedacht, dass Stephen Fairfax-Lacy unter seinem feinen Anzug eine Symphonie aus Muskeln war? Sie bebte vor Ungeduld, ihm die Kleider vom Leibe zu streifen. Sie beugte sich vor. »Während des Dinners hast du mir so gefehlt«, sagte sie. Das pure Verlangen in ihrer Stimme war beinahe peinlich. Warum hatte er sie noch nicht geküsst?


      Stephen runzelte die Stirn und starrte verwundert auf seine Hand. »Bea, deine Decke ist ja feucht.«


      Bea biss sich auf die Lippen. »Ich habe ein Wasserglas umgestoßen.«


      »Aha.« Er beugte sich wieder vor … und nieste erneut. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich muss dir leider gestehen, dass ich – hatschi!«


      »Du hast dir auf der Weide eine Erkältung geholt«, vermutete Bea.


      »Ich doch nicht.« Nun lächelte er. Zum ersten Mal, seit er ihr Zimmer betreten hatte, war Bea von Zuversicht erfüllt. Sein Lächeln verriet ihr, dass sie ihr vorteilhaftestes Negligé ausgesucht hatte. Bea bewegte ihre Schultern, damit der Ausschnitt tiefer glitt.


      Sein Blick wurde dunkel und verführerisch. Bea bekam weiche Knie. Eine starke Hand schloss sich um ihren Knöchel, und sie spürte, wie sie dahinschmolz. Nun war er ganz auf dem Bett, beugte sich über sie. Bea hob die Arme, um ihn an sich zu ziehen und …


      Wieder nieste er.


      »Du bist krank!«, rief sie besorgt.


      Stephen wäre das beinahe lieber gewesen. Aber er würde das Zimmer nicht verlassen, bevor er Bea nicht voll und ganz genossen hatte. »Es ist dein Parfüm«, gestand er.


      Bea riss die Augen auf. »Mein Parfüm?«


      Ein Nicken.


      »Einen Augenblick. Ich kann das –« Sie rutschte vom Bett und lief zur Frisierkommode, auf der ein Krug mit Wasser stand. Sie goss etwas Wasser in die bereitstehende Schüssel.


      Stephen musste schlucken. Die Rückseite ihres Negligés war durchweicht. Die feuchte Seide klebte an ihrem Rücken, an ihren runden Pobacken und an jener geheimen Rundung, die das Auge eines Mannes magisch anzog. Schon war er aufgesprungen und hatte seine Hand auf ihr süßes Hinterteil gelegt, während er sie im Spiegel anschaute.


      »Stephen!«, rief sie schockiert.


      »Ja, Bea?«, fragte er grinsend, während seine Hand über die nasse Seide fuhr, das kühle Gewebe zerknitterte, die weiche Haut unter dem Negligé streichelte. Seide traf auf seidige Haut, und ihr Kopf sank nach hinten auf seine Schulter. Stephen griff mit der anderen Hand um Bea herum und schöpfte Wasser aus der Waschschüssel.


      »Es könnte ein bisschen kalt werden«, murmelte er und goss Wasser über die schlanke Säule ihres Halses. Bea riss die Augen auf und wollte protestieren, doch er hielt sie fest, nasse Seide auf der Brust und nasse Seide darunter, und seine Hände liebkosten und wuschen sie gleichzeitig. Wieder warf Bea den Kopf zurück und gab das kehlige Stöhnen von sich, das er so liebte. In einem Schlafzimmer klang es anders als auf einer Ziegenweide: kräftiger und erfüllt von tiefem weiblichen Genuss. Sie war wie Wasser in seinen Armen, und die kalte Seide erwärmte sich an ihrer vor Verlangen brennenden Haut.


      Bea drehte sich in seinen Armen um, und ihre neugierigen Augen, die sonst so wachsam, so schalkhaft blickten, waren verschleiert. Er küsste sie heftig, und sie flehte ihn mit ihren Augen an, also umfing er ihr Hinterteil und presste sie an sich.


      Aber das verdammte Parfüm störte ihn, und so zog er ihr das Negligé über den Kopf, schöpfte wieder etwas Wasser in seine Hand und benutzte seine Finger wie einen Waschlappen. Er begann an ihrem Hals, an der zarten Haut unter den Ohren. Das Wasser tropfte von seinen Fingern, zeichnete ihre Formen nach, sang auf ihrer Haut, sog Küsse von seinen Händen. Er rieb über ihr Schlüsselbein, über die Arme, kehrte zu ihren Brüsten zurück, arbeitete sich tiefer … Nun kniete er vor ihr, und er war das Wasser, linderte den Brand ihrer Haut … Doch als er zu einem gewissen Punkt zwischen ihren Beinen kam, verlor er die Beherrschung.


      Beas Herz klopfte so stark, dass sie weder sprechen noch sich regen konnte. Sie merkte kaum, wie er sie zum Bett trug, auf die feuchte Decke legte. Sie hatte nicht wahrgenommen, wann er seine Kleider abgelegt hatte, denn sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich an ihn zu pressen. Doch jetzt spreizte er ihre Beine und schob seinen dunklen Kopf dazwischen, und sie bebte, weinte und flehte ihn an …


      Kurz darauf nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie, und sie empfing ihn freudig, schlang ihre Beine um ihn, presste sich gegen ihn, wiegte sich mit ihm, während die Wogen des Genusses sie bis in die Fingerspitzen erfüllten.
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      Es braucht Mut, einen Fehler zuzugeben


      Am nächsten Nachmittag


      Die Marquise Bonnington wurde von einer ungewohnten Empfindung befallen. Sie brauchte eine ganze Weile, um herauszufinden, was es war: weder ein drohender Gichtanfall noch eine Verdauungsstörung und auch nicht die Vorahnung, dass es demnächst regnen werde. Erst als die Gentlemen sich zum Portwein zurückgezogen hatten und die Damen in Lady Rawlings’ Wohnzimmer ihren Tee nahmen, wusste Sebastians Mutter, was das mulmige Gefühl in ihrer Magengrube zu bedeuten hatte: Es bestand die Möglichkeit, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


      Sehr merkwürdig, fand Honoratia. Denn da sie stets im Recht war, kannte sie sich in solchen Gefühlen wenig aus.


      Das Gefühl äußerte sich in einer merkwürdigen Reizbarkeit in der Leibesmitte. Es überkam sie beim Anblick Lady Rawlings’, die zum ersten Mal seit der Geburt wieder am Dinnertisch erschienen war. Esme war eine erstaunlich schöne junge Frau mit einem cremeweißen, reinen Teint und wunderbaren vollen Lippen, deren Farbe gewiss nicht auf Schminke zurückzuführen war. Dennoch verdankte sie ihre Schönheit vor allem ihrer Lebendigkeit, ihren treffenden, witzigen Bemerkungen. Und dem Strahlen ihrer leuchtenden Augen, wann immer sie von ihrem Baby erzählte.


      Fanny aber war die Lebhaftigkeit ihrer Tochter offensichtlich ein Dorn im Auge. Bei jedem Auflachen Lady Rawlings’ erstarrte sie merklich. »Mäßige doch dein Temperament, Liebes«, mahnte sie wiederholt während des Dinners. »Derart schrilles Lachen schickt sich nicht für eine Dame.«


      »Es tut mir leid, Mutter«, beeilte sich Lady Rawlings zu versichern. Sie versuchte mit aller Macht, die Versöhnung zu einem Erfolg werden zu lassen. Doch Honoratia fand, dass sie wenig Chancen hatte.


      »Ich finde, dieses Kleid hat einen viel zu großen Ausschnitt«, bemerkte Fanny, sobald die Damen Platz genommen hatten.


      Lady Rawlings zog verlegen an ihrem Mieder. »Das liegt nur daran, dass mein Busen zurzeit voller ist.«


      »Ja, du hast wirklich zugenommen«, konstatierte Fanny und musterte ihre Tochter kritisch von Kopf bis Fuß. »Vielleicht könnten ein forscher Morgenspaziergang, eine Gurkendiät oder Essig etwas dagegen ausrichten. Der liebe Mr Brummell hat mir letztens gestanden, dass selbst er sich gelegentlich einer Diät unterziehe.«


      »Oh, aber eine Diät kommt jetzt nicht infrage«, entgegnete Esme liebenswürdig. »Darf ich dir ein Zitronentörtchen reichen, Mama?«


      »Selbstverständlich nicht. Ich nehme abends nie etwas Süßes zu mir. Und ich hoffe sehr, dass du dich ebenfalls solcher Unmäßigkeiten enthältst.«


      Honoratia verkniff sich ein Lächeln, weil Lady Rawlings ihr Törtchen eilends auf Lady Godwins Teller weiterbeförderte.


      »Warum willst du es nicht mit einer Gurkendiät probieren?«, hakte Fanny nach. »Ich finde, du musst ganz dringend abnehmen.«


      »Es ist für stillende Mütter nicht empfehlenswert, sich drastischen Diäten zu unterziehen.«


      Lady Bonnington hatte Fanny immer für eine gute Freundin gehalten, doch wie der Zufall es wollte, war dies das erste Mal, dass sie so viel Zeit mit ihr unter einem Dach verbrachte. Und es war schon erschreckend, dass sie nach nur zwei Tagen bereits die dünnen weißen Linien um Fannys Mund als Vorboten eines drohenden Wutanfalls erkennen konnte.


      »Helene, habe ich recht verstanden, dass du uns demnächst verlassen willst?«, wandte sich Lady Rawlings an Lady Godwin.


      »Es muss sein, fürchte ich«, erwiderte Lady Godwin prompt und bewies damit, dass sie die Vorboten von Fannys Zorn ebenfalls kannte. »Gina, die Herzogin von Girton, hat mir geschrieben, dass sie ein Kind erwartet und sich über den Besuch einer Freundin freuen würde. Ich möchte eigentlich übermorgen reisen, falls du mich nicht unbedingt hierbehalten willst.«


      »Du stillst dein Kind selbst? Das muss wohl einer deiner schlechten Scherze sein, mit denen du mich erschrecken willst«, sagte Fanny, ohne auf den Themenwechsel der Tochter einzugehen. »Allein bei der Vorstellung dreht sich mir der Magen um.« So sah sie auch aus. Honoratia überlegte, ob es im Bereich des Möglichen lag, dass Fanny ihr Abendessen wieder von sich gab.


      »Mama, vielleicht könnten wir später darüber reden«, sagte Lady Rawlings flehend und legte Fanny beschwichtigend die Hand auf den Arm.


      Doch Fanny schüttelte die Hand ab. »So lasse ich mich nicht abwimmeln! Und ich bin sicher, dass die anderen Damen ebenso angewidert sind!«


      Honoratia nahm einen Schluck Tee. Als Lady Rawlings zum ersten Mal verkündet hatte, sie werde ihr Baby selbst stillen, hatte sie es auch als abstoßend empfunden. Die Vorstellung, ein Kind dürfe an den intimsten Körperstellen saugen, verursachte ihr Ekel. Doch gestern war sie in der Kinderstube gewesen und hatte zugeschaut, wie Esme William die Brust gab. Seit diesem Erlebnis dachte sie anders darüber.


      »Obgleich ich meinen Sohn damals einer Amme anvertraut habe«, sagte sie, »kann ich es nicht abstoßend finden.«


      Fanny warf ihr einen feindseligen Blick zu, der in Honoratia Empörung hervorrief. Hatte Fanny etwa vergessen, was sie ihrer Stellung schuldig war? Es war reine Güte von ihr, Honoratia, diese Freundschaft aufrechtzuerhalten.


      »Wie dem auch sei«, fuhr Fanny verbittert fort, »ich weiß die Mehrheit der vornehmen Gesellschaft auf meiner Seite. Ist dieses üppige Stück Fleisch, das du der Welt unbedingt präsentieren musst, auf diese abstoßende Praxis zurückzuführen, Esme?«


      Lady Rawlings nahm einen Schluck Tee. »Ja, Mama.«


      Honoratia musste zugeben, dass Lady Rawlings Rückgrat besaß.


      »Wenn ich ein Kind bekommen hätte, dann hoffe ich, ich wäre ihm eine ebenso gute Mutter gewesen«, bemerkte Arabella.


      Fanny fuhr mit dem drohenden Blick einer zustoßenden Schlange zu ihr herum. »Es war der Wille des Herrn, dass du keine Kinder bekommen solltest, und er hat recht daran getan!«


      Arabella erbleichte, erhob sich von ihrem Stuhl und verließ das Zimmer. Man vernahm lediglich ein leises Rascheln von Seide und dann das Klicken, als die Tür ins Schloss fiel.


      »Das war sehr unfreundlich, Mama.« Lady Rawlings sah ihre Mutter mahnend an. »Und deiner unwürdig.«


      »Ich habe nichts als die lautere Wahrheit gesagt.«


      »Bitte entschuldige dich bei Tante Arabella. Sie ist kein nachtragender Mensch, und wenn du dich beeilst, wird sie dir deine lieblose Bemerkung gewiss verzeihen.«


      Doch Fanny trank seelenruhig einen Schluck Tee. Sie wirkte eher, als habe sie einen Sieg errungen. »Nun denn«, sagte sie aufgeräumt. »Sie müssen entschuldigen, wenn wir den Anschein erwecken, als wüssten wir uns nicht zu benehmen. Ich versichere Ihnen, dass nicht alle in unserer Familie so schlechte Manieren besitzen!«


      Doch ihre Tochter war bereits aufgestanden. »Würden Sie mich bitte entschuldigen? Mama, unterhalte bitte die Gäste während meiner Abwesenheit. Ich werde mit meiner Tante sprechen.« Damit war sie verschwunden.


      Fanny wandte sich an Lady Beatrix Lennox. »Als dame de compagnie meiner Schwester«, sagte sie mit schlauem Lächeln, »möchten Sie vielleicht auch gehen, da meine Tochter ja der Ansicht zu sein scheint, Lady Withers gräme sich.«


      Lady Beatrix warf Fanny einen kalten Blick zu. Dann erhob sie sich und knickste. »ich wüsste nicht, was ich lieber täte.«


      »Jetzt können wir es uns endlich gemütlich machen«, sagte Fanny, nachdem die Tür zum dritten Mal ins Schloss gefallen war. »Meine Nerven vertragen die Anwesenheit unmoralischer Frauen nicht. Man möchte ihnen so gern helfen, doch jede Hilfe ist zu spät. Wenn der gute Ruf einer Frau einmal verloren ist, dann kann er nicht wiederhergestellt werden.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, das ist alles eine Frage der Veranlagung. Meine Tochter hat eindeutig den Charakter meiner Schwester geerbt.«


      Dies war der Augenblick, in dem Lady Bonnington entdeckte, was es für ein Gefühl war, einen Fehler gemacht zu haben. Sie nahm das Zitronentörtchen, das Fanny ihr anbot, während sie darüber nachdachte.


      Die Gräfin von Godwin hatte bislang wenig zur Unterhaltung beigetragen. Sie war eine schöne, wenn auch ein wenig blasse Person. Doch jetzt beugte sie sich ein wenig vor, und Honoratia musste nach Luft schnappen. Im Profil wirkte die Gräfin wie ein anklagender Engel, wie eine steinerne Statue des heiligen Michael, der die Paradiespforte mit seinem Schwert bewacht. »Ich möchte, dass Sie es als Erste erfahren«, sprach sie, jedes Wort sorgfältig betonend.


      »Oh?«, machte Fanny und wirkte ein wenig nervös.


      »Ich unterhalte eine Affäre mit dem Verlobten Ihrer Tochter, mit Mr Fairfax-Lacy. Wir erfreuen uns Nacht für Nacht aneinander – in rauschhafter Vereinigung.«


      Fanny klappte der Mund auf. »Wie können Sie es wagen, in meiner Gegenwart solche Worte in den Mund zu nehmen?!«, rief sie schrill.


      »Wenn es Sünde ist, Mr Fairfax-Lacy zu lieben … nun, dann will ich eine Sünderin sein!«, gab Lady Godwin zurück. Sie erhob sich. »Meine Anwesenheit kann wohl nur noch als störend empfunden werden, deshalb ziehe auch ich mich zurück.«


      Honoratia fand Lady Godwins Wortwahl reichlich seltsam. Da sie im Lauf ihres Lebens viele Ehen und viele illegitime Verbindungen beobachtet hatte, bezweifelte sie stark, dass Lady Godwin jemals eine rauschhafte Vereinigung erlebt hatte. Dennoch, Loyalität war eine lobenswerte Eigenschaft, und Lady Godwin besaß sie in höchstem Maße.


      Fanny hatte sich inzwischen wieder beruhigt und verzehrte mit Appetit eines der Zitronentörtchen, die sie abends niemals zu sich nahm. Nun saßen sie nur noch zu zweit da, zwei alte Xanthippen, die zwar einen makellosen Ruf, aber sonst nicht viel vorzuweisen hatten. Keiner von beiden war in den letzten Jahren ein amouröses Angebot gemacht worden.


      Fanny tupfte sich geziert den Mund ab. »Ich wundere mich doch sehr, dass du ausgerechnet dieses Haus ausgesucht hast, um der Saison in London zu entfliehen, teure Honoratia«, sagte sie. »Ich werde morgen in aller Frühe zu Lady Pindlethorp zurückkehren. Ich habe Esme heute Morgen in diesem Sinne unterrichtet, und jetzt bin ich fest entschlossen. Es wäre mir mehr als lieb, wenn du mich begleiten würdest.«


      »Möchtest du nicht lieber bleiben und deinen Enkel etwas besser kennenlernen?«


      »Das wäre zu schmerzlich für mich. Meine Tochter versteht den Kummer nicht, der mich jedes Mal überfällt, wenn ich an meinen teuren verblichenen Sohn erinnert werde. Im Übrigen fürchte ich, dass meine anfänglichen Zweifel bezüglich der Läuterung meiner Tochter nur zu begründet waren. Ich bewundere deine großzügigen Anschauungen, meine Liebe, aber du bist viel zu optimistisch. Hast du gewusst, dass meine Tochter nicht weiß, wer der Vater ihres Kindes ist?«


      »Natürlich nicht!«, erwiderte Honoratia mit Donnerstimme. Esmes Mutter würde doch gewiss nicht so niederträchtig sein und derartigen Klatsch über die eigene Tochter verbreiten!


      Fanny biss von ihrem Törtchen ab. »Ich habe sie, ganz diskret natürlich – brieflich –, dazu befragt. Sie hat jedoch nicht auf meine Frage geantwortet, was ja bereits Antwort genug ist, nicht wahr? Der Tee ist übrigens kalt.« Sie läutete. »Wie gesagt, ich würde es sehr begrüßen, wenn du mich morgen begleitetest.«


      Honoratia erhob sich. Fanny sah erschrocken zu ihr auf. Honoratia stampfte heftig mit dem Stock auf, und wirklich bebte Fanny vor Angst wie ein faules Hausmädchen. »Du wirst niemandem auch nur ein Wort über die Vaterschaft deines Enkels sagen!«, befahl sie.


      »Nein, natürlich nicht, ich …« Fanny war vollkommen aus der Fassung gebracht. »Ich sage es ja auch nur dir als enger Freundin!«


      »Von diesem Augenblick an sind wir keine engen Freundinnen mehr«, sagte Honoratia und richtete sich noch mehr auf. »Tatsächlich ist unsere Freundschaft beendet. Und wenn ich jemals einen Hauch von Klatsch über deine Tochter oder deinen Enkel hören sollte, der von dir ausgegangen ist, Fanny, dann werde ich dich vernichten.«


      Fanny starrte sie mit großen Augen an.


      »Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


      Fanny zuckte zusammen, schwieg jedoch.


      »Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      Fanny wand sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mir etwas so Ordinäres zutrauen kannst, wie über die Unmoral meiner Tochter zu sprechen.« Sie stockte, als sie Honoratias entschlossene Miene sah. »Ich sage nichts!«, rief sie schrill.


      Honoratia machte sich nicht die Mühe, etwas zu erwidern. Sie humpelte zur Tür und ließ Fanny zwischen Törtchenkrümeln und Tassen zurück, in denen der Tee immer kälter wurde.
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      Nächte rauschhafter Vereinigung


      »Und dann habe ich gesagt, wir würden Nächte in rauschhafter Vereinigung verbringen!«


      »Rauschhafte was?«, fragte Esme.


      »Rauschhafte Vereinigung. Das war das Einzige, was mir in dem Moment einfiel. Ist wirklich ein merkwürdiger Ausdruck, nicht wahr? Dann habe ich noch etwas aus dem Gedicht zitiert, das Bea mir geliehen hatte, den Teil mit der Sünde zu lieben. Deine Mutter war furchtbar schockiert, Esme«, sagte Helene triumphierend.


      Esme erstickte fast vor Lachen. Sie saß auf dem Bett ihrer Tante und hatte den Arm um sie gelegt. Helene stand vor ihnen wie ein streitbarer Racheengel. Bea hatte sich auf dem kleinen Sessel neben dem Bett zusammengerollt.


      »Das war doch nicht nötig!«, drang Arabellas Stimme gedämpft hinter dem Taschentuch hervor, mit dem sie die letzten Tränen abtupfte. »Verflixt! Ich habe mir die ganze Schminke abgewischt. Ich muss wirklich wie eine alte Hexe aussehen!«


      »Du siehst wunderschön aus«, beteuerte ihre Nichte und drückte sie leicht.


      »Fanny will eigentlich gar nicht so grässlich sein«, meinte Arabella. »Sie hat nur ein schweres Leben gehabt.«


      »Ja, mag sein«, sagte Helene. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, Lady Withers, aber Ihre Schwester ist eine wahre Giftspritze. Und für dich tut es mir auch leid, Esme.«


      Esme schaute mit reumütigem Lächeln auf. »Ich mag zwar eine ungehorsame Tochter sein, aber ich bin vollkommen deiner Meinung.«


      Arabella schniefte ein letztes Mal. »Ich habe seit Jahren nicht mehr geweint«, gestand sie, »also war ich anscheinend reif für diesen Ausbruch. Fannys Äußerungen gehen mir normalerweise nicht so an die Nieren. Aber Robbie und ich hatten uns so sehr Kinder gewünscht! Als er starb, glaubte ich schon … ich hatte mehrere Monate meine Regel nicht. Und habe daher geglaubt, ich würde vielleicht noch etwas von Robbie in mir tragen.« Wieder schniefte sie. »Doch der Arzt meinte, es hätte wohl an der Trauer gelegen.« Sie tupfte sich ihre Tränen ab. »Was bin ich für ein Trauerkloß geworden!«


      »Du bist kein Trauerkloß«, versicherte Esme. »Du bist einer der tapfersten Menschen, die ich kenne.«


      Arabella kicherte gedämpft. »Na, das ist mal ein ganz neues Kompliment für mich. Ich danke dir, Liebes.«


      Esme sah sie ernst an. »Und einer der herzlichsten. Keine Mutter hätte mir besser beistehen können als du, Arabella, und keine Schwester mehr als du, Helene.« Nun waren alle gerührt.


      »Ich hätte mein eigenes Kind nicht mehr lieben können als dich, Esme«, versicherte Arabella.


      Helene setzte sich mit einem Plumps auf Arabellas Schemel vor der Frisierkommode. »Trauern Sie immer noch darum, dass Sie keine Kinder haben, Lady Withers? Wenn ich das fragen darf.«


      Arabella warf ihr ein schwaches Lächeln zu. »Es ist nur noch eine leichte Betrübnis, denn ich wäre so gerne Mutter geworden. Aber jetzt, da es den kleinen William gibt, ist mein Schmerz etwas gelindert.«


      Helene presste die Lippen aufeinander. »Ich möchte euch allen kundtun, dass ich ein Kind haben werde.«


      »Was?!«, stieß Bea hervor, die bislang still dabeigesessen hatte. Sofort schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Es tut mir leid! Es geht mich überhaupt nichts an.«


      »Mein windiger Ehemann ist nach London zurückgekehrt, ohne in die Scheidung einzuwilligen, und ich habe beschlossen, trotz meiner Situation ein Kind zu bekommen. Wenn Rees sich danach auf der Grundlage meines Ehebruchs von mir scheiden lassen will, soll mir das nur recht sein.«


      »Werden Sie Mr Fairfax-Lacy heiraten?«, fragte Bea so bedrückt, dass die anderen sie verwundert ansahen.


      »Stephen? Aber kein Gedanke!«, erklärte Helene. »Stephen kann keinerlei Anspruch auf meine Hand erheben. Oder auf mein Bett, obgleich er so freundlich war, die Täuschung vor meinem Ehemann aufrechtzuerhalten.« Sie hielt inne, als sei ihr soeben ein Gedanke gekommen. »Wollen Sie ihn heiraten?«


      Bea schluckte verlegen und schaute Esme an. »Der Vortritt gebührt Lady Rawlings.«


      Esme lachte nur. »Ich trete meine Rechte ab.«


      »Dann will ich!«, erklärte Bea entschlossen. Ein Lächeln blühte auf ihrem Gesicht auf. »Ich werde ihn heiraten.«


      »Bravo!«, lobte Arabella und warf ihr Taschentuch auf die Frisierkommode. »Ich wusste doch, dass er ein Mann für die Ehe ist. Habe ich es dir nicht gleich gesagt, Liebes?«, wandte sie sich an Esme.


      »Ich muss ihn nur noch fragen«, meinte Bea.


      Helene starrte sie an. »Hat er denn nicht gefragt?«


      »Nicht direkt. Er möchte zuerst umworben werden.«


      »Wie außergewöhnlich«, murmelte Helene. »Wissen Sie, dass sich meine Sicht auf Männer in den letzten Wochen vollkommen verändert hat?«


      Arabella nickte. »Wenn Sie ein Kind haben wollen, müssen Sie schon den ersten Schritt tun. Deshalb habe ich ja nach Robbies Tod so rasch wieder geheiratet. Ich liebte den Mann nicht, war vermutlich auch nicht ganz bei Trost, wie mir jetzt klar wird. Aber ich wollte unbedingt ein Kind. Bei mir hat es zwar nicht geklappt, aber das heißt nicht, dass es bei Ihnen auch so sein muss.«


      Helene nickte zustimmend. »Vielleicht wirst du mich in Zukunft verleugnen müssen«, sagte sie zu Esme. »Wenn ich ein Kind bekomme, wird der Skandal groß sein. Denn in der Gesellschaft ist es allgemein bekannt, dass ich keinen Umgang mehr mit meinem Ehemann pflege.«


      Esme stand auf und umarmte ihre Freundin. »Du hast mich nie im Stich gelassen, wieso sollte ich es dann tun? Was hätte ich in den letzten Monaten ohne Arabella und dich angefangen? Darüber hinaus gedenke ich, mein Streben nach einem respektablen Leben aufzugeben.«


      »Gott sei Dank!«, seufzte Arabella aus tiefstem Herzen.


      Helene wandte sich an Bea. »Sie nehmen es mir hoffentlich nicht übel, wenn ich Ihnen sage, dass Sie für mich eine Inspiration sind. Ich würde gern dieses Gedicht abschreiben, wenn Sie nichts dagegenhaben. Es könnte mir ja eines Tages von großem Nutzen sein.«


      Bea lächelte. »Solange Sie das Gedicht nicht dazu benutzen, Mr Fairfax-Lacy einzufangen, können Sie nach Belieben davon Gebrauch machen.«


      »Wie wollen Sie ihn denn fragen, ob er Sie zur Frau nimmt?«, erkundigte sich Esme fasziniert.


      Bea biss sich auf die Lippen. »Ich habe ja gerade erst den Entschluss gefasst, ihn zu heiraten. Ich weiß es eigentlich nicht.«


      »Gedichte«, sagte Helene entschieden. »Sie müssen ihm natürlich ein Gedicht vorlesen!«


      Esme klatschte begeistert in die Hände. »Wir werden uns morgen Abend versammeln und die Lesung zu Ende bringen, die wir vor Wochen angefangen haben.«


      »Dann muss ich aber schnellstens ein geeignetes Gedicht auftreiben«, gab Bea zu bedenken. »Ich sollte mich lieber gleich auf den Weg zur Bibliothek machen.« Sie schaute Esme an. »Sie haben letztes Mal überhaupt nichts vorgelesen.«


      »Bei mir ist die Angelegenheit ja auch nicht so dringlich«, sagte Esme achselzuckend.


      »Soso!«, schnaubte Arabella. »So kann man es natürlich auch ausdrücken!«


      Esme bedachte sie mit einem finsteren Blick.


      »Na, immerhin wirst du doch heimlich von einem Mann auf deinem Zimmer besucht«, erklärte Arabella ungerührt. »Du solltest wenigstens bestrebt sein, dass er dich zu einer anständigen Frau macht.«


      Bea machte große Augen. »Welcher Mann?«


      »Der Marquis, wer sonst?«, erwiderte Arabella.


      Helene lachte. »Oh, Esme!«, rief sie. »Du bist wirklich die ›berüchtigte Esme‹, nicht wahr?«


      »Ganz sicherlich nicht«, gab Esme würdevoll zurück. Doch ihre Freundinnen lachten schallend, deshalb gab sie nach einer Weile auf und stimmte in ihr Gelächter ein.
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      Die Lesung


      Mrs Cable war einigermaßen empört, dass sie zu einer Lyriklesung gebeten worden war. Doch in den Einladungen an die Damen des Nähkränzchens hatte Lady Rawlings hervorgehoben, dass sie aus der Bibel vorlesen werde, und eine fromme Übung dieser Art, fand Mrs Cable, könne man guten Gewissens unterstützen. Und wenn sie ehrlich war, so war sie von diesem skandalumwitterten Marquis Bonnington gefesselt. Er war auf – wie sollte man sagen? – geradezu sündhafte Weise attraktiv. Mrs Cable dachte bei sich, dass sie noch nie einen so faszinierenden Mann gesehen hatte, mit so üppigen, dunkelgoldenen Locken und einer so guten Figur! Obwohl Mrs Cable nie zugeben würde, wie attraktiv sie ihn fand, konnte sie kaum die Augen von ihm lassen.


      Auch sonst gab es bei dieser Lesung einiges zu sehen. Mrs Cable war sicher, dass Lady Beatrix ihre Lippen rot bemalt hatte, von dem Rest ganz zu schweigen. Lady Winifred, die mit ihrer lieben Freundin Arabella durch den Salon schritt und jeden begrüßte, schien sich prächtig zu amüsieren. Es war schon traurig, wie sehr sich Lady Winifred in die Netze eitler, weltlich gesinnter Frauen verstrickte. Und Mr Barret-Ducrorq war fast genauso schlimm. Er starrte Lady Withers fasziniert an, und Mrs Barret-Ducrorq musste ihn mit barscher Stimme zur Ordnung rufen. Zufrieden blickte Mrs Cable auf ihren Ehemann, der brav neben ihr saß, sich ausschließlich seinem Brandy widmete und behäbig und gelangweilt aussah. Mr Cable hatte sich nur unter Protest dazu bewegen lassen, zu der Lesung zu kommen, denn er hielt so etwas nicht für eine angenehme Abendunterhaltung.


      Lady Rawlings klatschte in die Hände. »Für diejenigen unter Ihnen, die erst später zu uns gestoßen sind: Wir haben schon ein wenig geübt, indem wir aus dem Stegreif zitiert haben. Heute Abend wird es zwei Lesungen geben. Zuerst liest Lady Beatrix aus einem Stück von Shakespeare, und dann werde ich etwas aus der Bibel vortragen.«


      Mr Cable lebte ein wenig auf. Offenbar war ihr gutes Beispiel nicht ohne Einfluss auf die junge Witwe geblieben. Shakespeare und die Bibel – eine gute Kombination. Lady Beatrix ging nach vorn und stellte sich vor dem Kamin auf. Sie trug ein seidenes Abendkleid in einem kräftigen Rosé. Natürlich enthüllte das Mieder viel mehr Hals und Busen, als Mrs Cable annehmbar fand. Doch Lady Beatrix machte einen nervösen Eindruck, was Mrs Cable wieder ein wenig mit ihrer Aufmachung versöhnte. Eine junge Dame, die vor illustren Gästen lesen sollte, musste ja vor Angst zittern.


      Und Mrs Cable hatte recht: Bea zitterte vor Aufregung. Immer wieder schielte sie verstohlen zu Stephen hinüber, doch der machte ein ernstes Gesicht. Nichts an seinem Auftreten ließ darauf schließen, dass er die letzte Nacht in ihrem Bett verbracht hatte. »Ich lese einen Dialog aus Romeo und Julia«, verkündete Bea den Zuhörern.


      »Eine ausgezeichnete Wahl«, bemerkte Lady Bonnington. »Ich bin von Shakespeares Werken sehr angetan. Ich bin nicht derselben Meinung wie gewisse andere, die ihn der Frivolität zeihen.«


      »Für einen Dialog brauchen Sie aber einen Mann«, meinte Esme. »Suchen Sie sich doch einen Partner aus, Bea.«


      Meine Güte, wie zweideutig Esme dreinschauen kann, dachte Bea. Geschähe ihr recht, wenn ich den Marquis nähme, wenn ich Esme ihren angeblich unerwünschten Freier vor der Nase wegschnappte. Und natürlich musste Esme gerade zwischen den beiden attraktivsten Männern des Publikums sitzen: Stephen saß links von ihr und der Marquis zu ihrer Rechten.


      Aber Bea wählte natürlich nicht Bonnington. Sie wandte sich an Stephen und lächelte ihn schmelzend an. »Mr Fairfax-Lacy, wenn Sie bitte so freundlich wären?«


      Seine Miene gab nichts preis. Anmutig erhob er sich und nahm das Buch, das sie ihm reichte.


      »Wir lesen aus der Balkonszene«, sagte Bea.


      »Sehr gut! Sehr schön!«, trompetete Lady Bonnington. »Besonders Oh Romeo! Warum denn Romeo? hat mir immer so gut gefallen.« Sie wandte sich an ihren Sohn. »Erinnerst du dich, wie wir letztes Jahr Edmund Kean als Romeo gesehen haben, mein Lieber?«


      Sebastian bedachte seine Mutter mit einem finsteren Blick. Er hatte das Gefühl, dass heute etwas Wichtiges geschehen würde und obendrein etwas, das Esmes fingiertes Verlöbnis mit Fairfax-Lacy scheitern lassen würde. Lady Beatrix war gewiss ein Wirbelwind, aber so, wie Fairfax-Lacy sie ansah, war er wohl gewillt, die Herausforderung anzunehmen.


      Währenddessen sah Stephen seine Bea an, und sein Herz klopfte in freudiger Erregung. Sie umwarb ihn! Sein Liebling hatte beschlossen, nun doch um ihn zu werben! Er schaute in sein Buch. »Doch still, was schimmert durch das Fenster dort? Es ist der Ost, und Julia die Sonne!« Seine Blicke erzählten ihr das Gleiche: Sie war sein Osten, seine Sonne, sein Leben. Doch sie starrte in ihr Buch, das dumme Ding, als verließe sie der Mut.


      Bea hielt ihr Buch ganz fest, weil sie so das Zittern ihrer Finger verbergen zu können glaubte. Sie tat es wirklich und wahrhaftig, sie machte es wahr: Sie stahl sein Herz, nahm ihn, ruinierte ihn … »Nun gute Nacht«, sprach sie mit ruhiger Stimme. »So süße Ruh’ und Frieden, als mir im Busen wohnt, sei dir beschieden.« Dann endlich wagte sie es, ihn anzusehen. Das zärtliche Lächeln in seinen Augen war alles, was sie sich ersehnt hatte. Sie holte tief Luft und las weiter, bis sie zu der Stelle kam. Verstohlen schielte sie auf ihre Zuhörer, begegnete Esmes lachenden Augen und Helenes stoischen grauen, Sebastian Bonningtons ironischem, mitfühlendem Blick und schließlich den Augen Lady Bonningtons, in denen sich beginnendes Verständnis abzeichnete. Dann wandte sie sich wieder Stephen zu.


      Bea brauchte das Buch nicht mehr, sie klappte es zu und legte es beiseite. »Wenn deine Liebe, tugendsam gesinnt, Vermählung wünscht«, sprach sie klar und deutlich, »so lass mich morgen wissen …«


      Doch seine Stimme griff die Zeile auf, während er ihr seine Hände hinstreckte. »Wo du und wann die Trauung willst vollzieh’n. Dann leg ich dir mein ganzes Glück zu Füßen und folge durch die Welt dir als Gebieterin.«


      »Ich will«, sagte er und lächelte auf die ihm eigene Weise, die ihr das Herz brach und es zugleich heilte. »Ich will, Bea, ich will.«


      »Du willst?«, fragte sie mit verzagtem Lächeln und hielt seine Hände fest. »Du willst mich?«


      »Was ist das denn? Gehört das zum Stück?«, wollte Mr Barret-Ducrorq wissen. »Er ist wohl so ein richtiger Schauspieler, wie?«


      »Ich will dich heiraten«, verkündete Stephen mit lauter Stimme.


      Bea zitterten die Knie. Das Lächeln ihrer Lippen erblühte ebenso in ihrem Herzen. Sie hatte diesen Mann gefreit. Sein Mund war hungrig, fordernd, besitzergreifend, und sie schmiegte sich an ihn wie das züchtige Bild einer – Ehefrau.


      »Meine Damen und Herren«, verkündete Stephen einen Augenblick später. Er wandte sich dem Publikum zu, Bea fest im Arm haltend. »Darf ich Ihnen die zukünftige Mrs Fairfax-Lacy vorstellen?«


      Esme lachte aus vollem Halse. Marquis Bonnington brüllte: »Gut gemacht!« Selbst Lady Bonnington nickte leicht mit dem Kopf, wandte sich jedoch sogleich an Esme. »Wie es aussieht, sind Sie Ihren Verlobten los«, bemerkte sie. »Was für ein glücklicher Umstand, dass Ihre Mutter heute Morgen abgereist ist.«


      »Ja, nicht wahr?«, meinte Esme und lachte die Marquise fröhlich an.


      Stephen zog Bea auf ein abseitsstehendes Sofa, wo er ihr vermutlich Dinge ins Ohr flüsterte, die nur für ihre Ohren bestimmt waren. Esme straffte ihre Schultern. Ihr Herz klopfte nervös. »Ich lese nun aus der Bibel«, kündigte sie an, nahm das Buch vom Tisch und schritt zum Kamin. Es war Miles’ Bibel, die Familienbibel, in die sie Williams Namen eingetragen hatte. Sie hatte aber das Gefühl, Miles würde ihr Vorhaben gutheißen. Es war fast, als wäre er hier, mit seinen blauen Augen und seinem freundlichen Lächeln.


      »Es ist doch stets wunderbar anzusehen, wie eine junge Witwe sich mit den Worten Gottes tröstet«, sagte Mrs Cable vernehmlich. »Ich glaube, ich habe ihr in dieser Hinsicht ein gutes Beispiel gegeben.«


      »Noch bist du nicht Witwe«, brummte ihr Mann säuerlich.


      Sebastian trug eine höllisch gelangweilte Miene zur Schau. Offenbar glaubte er, Esme wolle lediglich ihr Nähkränzchen becircen, indem sie die Bibel zitierte und ihren Ruf aufpolierte. Esme schluckte schwer. Er hielt den Kopf gesenkt und schien in die Betrachtung seines Glases versunken, und alles, was sie sehen konnte, war das dunkle Gold seines Haarschopfes. »Ich werde aus dem Hohelied Salomons vorlesen«, verkündete sie. Sebastian hob ruckartig den Kopf.


      »Das Hohelied Salomons«, las Esme. »Mit Küssen seines Mundes bedecke er mich. Süßer als Wein ist deine Liebe.«


      »Hat sie nicht gesagt, sie will etwas aus der Bibel vorlesen?«, fragte Mr Barret-Ducrorq verwirrt.


      »Psst!«, mahnte Lady Bonnington. Sie saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und hielt ihren Stock umklammert. Ihre Augen leuchteten und – Wunder über Wunder! – sie lächelte.


      Esme las weiter: »Stärkt mich mit Traubenkuchen, erquickt mich mit Äpfeln; denn ich bin krank vor Liebe.«


      Sebastian erhob sich abrupt. Mrs Cable sah ihn an, und jetzt sah auch Esme ihn an und gab sich ihm mit jedem Wort preis: »Der Geliebte spricht zu mir: Steh auf, meine Freundin, meine Schöne, so komm doch.«


      Er schritt auf sie zu, ging um den Stuhl seiner Mutter herum und um das Sofa, auf dem Mrs Cable steif und entsetzt saß.


      »Denn vorbei ist der Winter«, las Esme leise und nur für ihn. »Verrauscht der Regen. Auf der Flur erscheinen die Blumen.«


      Dann stand er vor ihr, nahm ihr die Bibel ab, umfing ihre Hände mit den seinen. Sie schaute zu ihm auf.


      »Der Geliebte ist mein, und ich bin sein. Er weidet in den Lilien.«


      Voller Verlangen schloss er sie in seine Arme. Ein Schauer durchlief Esme, als sie ihm ihre Lippen bot. Wie hatte sie jemals glauben können, dass etwas wichtiger sein konnte als Sebastian, ihr Liebster, ihr Herz.


      Er riss sich kurz von ihr los. »Ich liebe dich«, sagte er heiser.


      Freude durchströmte Esme, wob eine Melodie zwischen ihnen. »Und ich bin krank vor Liebe nach dir«, wiederholte sie leise die wunderbaren Worte des alten Buches.


      Mrs Cables Mund schloss sich mit einem hörbaren Schnappen. Sie packte ihren Mann am Arm und zerrte ihn unsanft von seinem Sitz. »Ich bin erschüttert!«, zischte sie. »Erschüttert!«


      Lady Rawlings hörte sie nicht, da sie ganz von dem verderbten Marquis in Anspruch genommen wurde. Mrs Cable begriff nun, was geschehen war. Sie hatte den Kampf um die Seele der jungen Witwe verloren, jawohl, und der Teufel hatte gewonnen. Fortan würden Lust und Laszivität in diesem Hause regieren.


      »Wir gehen!«


      Sie wandte sich zum Gehen und stieß auf die Marquise, die ihr den Weg vertrat. »Sie haben mein Mitgefühl!«, krächzte Mrs Cable und funkelte die Marquise wütend an. »Aber vielleicht passt Ihr Sohn ja gut zu einer Dame mit zweifelhaftem Ruf.«


      »Vielleicht«, erwiderte die Marquise trocken. Doch der Ausdruck ihrer Augen gab Mrs Cable zu denken. »Sie wollen doch sicher dem jungen Paar Glück wünschen, bevor Sie uns so überstürzt verlassen?«


      Doch Mrs Cable besaß ebenso viel Rückgrat wie die Marquise. »Das will ich gewiss nicht!«, erklärte sie und heftete ihre Knopfaugen auf Lady Bonnington. »Und wenn Sie Ihrer liederlichen Schwiegertochter mitteilen würden, dass wir ihre Dienste im Nähkränzchen nicht länger benötigen, wäre ich Ihnen äußerst dankbar.«


      Die Marquise wich zurück, zu Mr Cables großer Erleichterung. Er hatte nämlich schon befürchtet, seine bessere Hälfte werde sich erdreisten, eine Angehörige des englischen Hochadels zu verprügeln.


      »Ich werde Ihrer Bitte mit Freuden entsprechen«, sagte Lady Bonnington hoheitsvoll.


      Das Lächeln, das dabei ihren Mund umspielte, versetzte Mrs Cable derart in Wut, dass sie hinausstürzte, ohne sich zu vergewissern, ob die Damen des Nähkränzchens ihr folgten. Und es sollte noch einige Stunden dauern, bis sie gewahr wurde, dass keine von ihnen ihrem Beispiel gefolgt war.


      Und so war dies das Ende jener ehrwürdigen Institution.


      Ungefähr einen Monat später gründete Mrs Cable ein Strickkränzchen, das sich aus den Frauen des Dorfes zusammensetzte. Sie bildete sich viel darauf ein, den ungelernten Arbeiterinnen das Wort des Herrn nahezubringen. Ohne ihre strenge Führung sank das frühere Nähkränzchen zu allerlei liederlichen Aktivitäten ab: Zum Beispiel stellten die Damen bei Lady Rawlings’ Hochzeit mit dem entarteten Marquis die Brautjungfern. Die Gesellschaft vermerkte interessiert, dass Lady Rawlings’ Mutter nicht zur Trauung erschien. Aber die Anwesenheit der Marquise Bonnington und ihr Einfluss sorgten dafür, dass Esmes Heirat als das herausragende Ereignis der Saison angesehen wurde.


      Ein wenig ruhiger ging es bei Lady Beatrix Lennox zu, die Mr Fairfax-Lacy ihr Jawort im Beisein ihrer Familie gab. Es hieß sogar, ihre einzigen Brautjungfern seien ihre beiden Schwestern gewesen, und sie hätten Kränze aus Gänseblümchen auf dem Haupt getragen … wahrlich eine Geschmacksverirrung. Das frisch getraute Paar reiste unverzüglich nach London ab, und als die Gesellschaft endlich begriffen hatte, was da passiert war und wem es passiert war, da zeigte sich, dass die junge Mrs Fairfax-Lacy so viele und so mächtige Freunde besaß, dass man kein Sterbenswörtchen mehr von ihrem schlechten Ruf vernahm. Außerdem begriff die Partei der Tories rasch, dass sie als Politikergattin nicht zu unterschätzen war.


      Helene, Gräfin von Godwin, fuhr zu ihrer Freundin, der Herzogin von Girton, um ihr in den schweren Wochen vor der Niederkunft beizustehen. Während des Sommers und des anschließenden Herbstes sann sie über das Kind nach, das zu bekommen sie immer noch fest entschlossen war. Mit allen Mitteln, ob mit der Unterstützung ihres Mannes oder ohne ihn.


      Aber das ist eine andere Geschichte, die ein andermal erzählt werden soll …

    

  


  
    
      


      Der erste Epilog


      Rund wie ein Spanferkel


      Esme fuhr wie immer erschrocken aus dem Schlaf hoch. Wo war William? Ging es ihm gut? Dann begriff sie, dass sie von einem Kichern aufgeweckt worden war, dem vergnügten Giggeln eines Babys. Die Vorhänge waren aufgezogen, und der helle Schein der Morgensonne strömte ins Zimmer. Sebastian stand am Fenster, lediglich mit einer Hose bekleidet. Seine Silhouette hob sich betörend im Gegenlicht ab. Und dort, über seiner linken Schulter, reckte sich eine kleine Faust, ruderte wild umher.


      Eine Kaskade von Babylachen erfüllte das Zimmer.


      Sebastian ließ William auf seinem Arm auf und ab hüpfen. Esme schnürte sich die Kehle zu, als sie an die Gefahr eines Luftzugs dachte. Sie duldete nicht, dass William auch nur in die Nähe eines Fensters kam. Aber immerhin war es so warm, als habe nun endlich der Sommer seinen Einzug gehalten. Sebastian drehte sich im Kreis, und William kreischte vor Vergnügen. Er saß in Sebastians Armbeuge und trug nicht einmal eine Windel!


      Esmes Herzschlag setzte aus. Sie entkleidete William niemals vollständig!


      Aber der Kleine hatte die Faust in Sebastians Haar gekrallt und quiekte vor Freude. Gehorsam warf Sebastian ihn ein weiteres Mal in die Höhe. Esme ertappte sich dabei, wie sie den schönen Mann anstarrte: das Spiel seiner Muskeln und die glatte goldene Haut, die wilden Locken.


      Und dann fiel ihr Blick auf William. Es war wie ein Seitenblick, wenn man sich im Spiegel betrachtet und zunächst nicht weiß, wer die Person dort ist. Denn der nackte Mann in ihrem Schlafgemach hielt ein ungeheuer pummeliges, gesundes, lebhaftes Baby im Arm …


      Das war William. Ihr kränklicher, zarter Sohn?


      Esme staunte.


      Sebastian fühlte sich immer noch nicht beobachtet. Er hielt William mit ausgestreckten Armen über seinen Kopf und lachte zu ihm auf. Rundliche Beinchen strampelten vor Vergnügen. »Das magst du gern, mein Sohn, was?« sagte er. Und jedes Mal, wenn er William rüttelte, lachte der Kleine aus vollem Hals. Bis Sebastian ihn wieder an seine Brust drückte. Erst da, als er Williams Kopf küsste, wurde er gewahr, dass Esme ihn ungläubig anstarrte.


      Die Unsicherheit, wie Esme auf Williams Nacktheit reagieren würde, war ihm deutlich anzumerken. »Er mag es sehr, Esme«, beeilte er sich zu versichern. »Schau mal.« Und er kitzelte Williams dickes Bäuchlein. William bog sich an Sebastians Schulter zurück und kicherte, dass sämtliche Fettpölsterchen vor Freude mitwackelten.


      »Er ist gesund, nicht wahr?«, sagte Esme voller Ehrfurcht.


      »So gesund wie ein Schweinchen«, erwiderte Sebastian.


      »Oh, du meine Güte!«, hauchte Esme. »Ich hätte nie … ich wollte doch nicht …«


      Sebastian trug William zu ihrem Bett. »Ich bin ganz sicher, dass er nicht friert, Esme. Kein bisschen. Ich hätte ihn nicht ganz ausgezogen, wenn ich nicht ganz sicher gewesen wäre, dass er nicht friert.«


      William lag auf der Bettdecke und strampelte und fuchtelte mit den dicken Ärmchen herum. Er war sichtlich froh, von drei Schichten Wolle befreit zu sein.


      »Es ist Sommer, Esme«, sagte Sebastian zärtlich. »Im Garten blühen die Rosen. Und ich glaube, ein wenig Bewegung tut ihm nur gut.« Er rollte den Kleinen auf den Bauch. William quietschte vor Vergnügen und reckte dann fragend seinen großen Kopf hoch. »Sein Hals wird schon kräftiger«, sagte Sebastian so stolz, als habe William ein Einser-Examen in Oxford erworben.


      Esme öffnete den Mund – und blieb stumm.


      Die Sonne schien auf den kräftigen kleinen Körper, auf das braune Haar, das so sehr dem Haar seines Vaters Miles glich. Auf seinen wackelnden Kopf mit den blauen, zu Sebastian aufspähenden Augen, die genauso freundlich wirkten wie Miles’ Augen.


      Doch da, am Ende des Rückgrats, war ein kleines sternförmiges Mal. Ein Mal, das William bei der Geburt nicht gehabt hatte, das jetzt aber unzweifelhaft vorhanden war.


      »Sebastian«, sagte sie leise. Und etwas in ihrer Stimme bewirkte, dass er sich ihr zuwandte. »Sieh nur.«


      Sebastian betrachtete das Mal und schwieg.


      »Was meinst du?«


      »Es sieht jenem Mal ganz ähnlich, das ich am Rückgrat habe«, sagte er langsam. Er wirkte eher verwirrt denn erfreut. Doch dann lachte er. »Ich habe recht gehabt! Er mag zwar erst jetzt mit mir verwandt sein, aber ich habe ihn von Anfang an mit jeder Faser meines Herzens geliebt.«


      Esme sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Oh, Sebastian, was würde ich nur ohne dich tun?«


      Er sah sie einen Moment an, dann erblühte ein zartes Lächeln auf seinem Gesicht. »Darauf gebe ich dir keine Antwort, denn dieser Fall wird nie eintreten.«


      William rollte sich wieder auf den Rücken und fuhr mit seinen dicken Ärmchen durch die Luft. Seine Mama und sein Papa sahen nicht, dass er den Staubfeen zuwinkte, die in einem Sonnenstrahl tanzten. Denn sie lagen einander in den Armen, und sein Papa küsste seine Mama auf seine ganz besondere Art: als sei sie die köstlichste, begehrenswerteste und wunderbarste Frau auf der Welt. Und sie erwiderte seinen Kuss, als würde sie die Welt und alle ihre Herrlichkeiten opfern, nur um in seinen Armen zu liegen.


      William kicherte und strampelte mit seinen Beinchen, bis die Staubfeen wie leuchtende goldene Sterne in alle Himmelsrichtungen auseinanderstoben.

    

  


  
    
      


      Der zweite Epilog


      Ein Puritaner verliert seinen guten Ruf


      Es war Hochsommer geworden. Die Luft war dunstig und staubig, und in den Straßen roch es scharf nach Dung. Der Geruch machte auch vor den Häusern der Wohlhabenden nicht halt, er drang sogar in den vornehmen Ballsaal Lady Trundlebridges, wo selbst Lavendelsträuße nichts gegen den üblen Gestank auszurichten vermochten. »Puh!«, stieß der Ehrenwerte Gerard Bunge hervor, während er sein stark parfümiertes Taschentuch an die Nase führte. »Ich kann das Ende der Saison kaum erwarten. Obwohl mir dann zwangsläufig das Landleben in den Sinn kommt, und du weißt ja, wie sehr ich den Anblick von Schafen verabscheue.«


      »Mir geht es ganz genauso«, seufzte seine Cousine Lady Felicia Saville und wedelte so heftig mit ihrem Fächer, dass ihre mit der Brennschere malträtierten Haare hochgewirbelt wurden. »London ist einfach schrecklich am Ende der Saison.« Sie straffte sich, klappte den Fächer zu und fasste einen Entschluss. »Ich fahre gleich morgen aufs Land, Gerard. Die Saison ist ohnehin vorbei. Dieser Ball hier ist zum Beispiel entsetzlich öde.«


      Gerard nickte beifällig. »Keiner mehr in der Stadt, außer den Klatschbasen. Hast du schon Fairfax-Lacy und seine junge Frau gesehen?«


      »Eine todgeweihte Ehe«, urteilte sie mit grimmiger Befriedigung. Leider verfügte Lady Felicia Saville über leidvolle Erfahrungen zu diesem Thema. »Ein Mann von solcher Reputation, und er heiratet die berüchtigte Lady Beatrix!« Ihr schrilles Gelächter sprach Bände. »Ich glaube, ich habe Sandhurst vorhin gesehen. Vielleicht wird sie ihre alliance mit ihm wieder aufnehmen, nun, da sie im sicheren Hafen der Ehe gelandet ist. Da sie ja damals von Lady Ditcher unterbrochen wurden, ist doch einiges an dieser Affäre – wie soll man sagen? – unvollendet geblieben.«


      Gerard kicherte beifällig. »Du weißt dich wirklich auszudrücken, Cousine. Sieh nur: Lady Beatrix tanzt mit Lord Pilverton. Sie ist eine hinreißende Person. Schlechten Geschmack kann man Sandhurst wirklich nicht vorwerfen.«


      Felicia hatte nie sonderlich Gefallen daran gefunden, wenn die Vorzüge anderer Frauen gepriesen wurden, besonders von Frauen wie Lady Beatrix, die ein Gespür für Mode besaß, das das von Felicia in den Schatten stellte. »Ich würde jetzt gern einen Gang durch den Garten machen, Gerard«, befahl sie.


      »Aber meine roten Absätze!«, protestierte er. »Sie sind für Kieswege denkbar ungeeignet.«


      »Und auch längst aus der Mode«, gab sie zurück. »In dieser Saison trägt niemand mehr rote Absätze außer dir, was ich eigentlich nicht erwähnen wollte.« Und damit rauschte sie durch die große Doppeltür in den Garten, während ihr Cousin ihr widerwillig folgte.


      Sie waren nicht die Einzigen, die dem stickigen Ballsaal zu entkommen suchten. Die schmalen Wege in Lady Trundlebridges Park quollen über von Angehörigen der Adelskaste, deren gestärkte Halstücher schlaff herunterhingen. Stephen Fairfax-Lacy war einer dieser Lufthungrigen. Er schritt zügig einen Weg entlang, als könne er sich mittels rascher Bewegung eine frische Brise verschaffen. Bea hatte ihn zwar schon wiederholt gebeten, das Rauchen aufzugeben, was Stephen zwar als Idee gut fand, aber dennoch gab es Momente, in denen er nichts heftiger begehrte als den Duft von Virginiatabak in seiner Pfeife. Wie er so an Bea und Pfeifen dachte, bog er um eine Hecke und befand sich Auge in Auge mit …


      … Sandhurst.


      Beas Sandhurst. Der Mann, der die Schäbigkeit besessen hatte, ein junges Mädchen in einem Empfangszimmer verführen zu wollen. Der Mann, der Beas Ruf vernichtet hatte.


      Sandhurst war ein aalglatter Mensch mit ordentlich ondulierten Haaren und einem Monokel, das er mittels einer Silberkette an seiner Weste befestigt hatte. Er warf nur einen Blick auf Fairfax-Lacy und versuchte gar nicht erst, sich in Ausflüchten zu versuchen. »Ich habe ihr einen Antrag gemacht«, beteuerte er, wobei seine Stimme eine Oktave höher stieg.


      Stephen hörte nicht einmal zu. Er hatte immer geglaubt, dass es einen Grund geben müsse, warum er in den letzten zehn Jahren täglich in Gentleman Jacksons Boxakademie trainiert hatte. Nun war dieser Grund unvermutet vor seinen Augen aufgetaucht.


      »Mr Fairfax-Lacy!«, quiekte Sandhurst, während er ängstlich zurückwich. »Können wir das nicht wie Gentlemen besprechen?«


      »Wie wer?«, fragte Stephen und näherte sich, langsam und tödlich wie ein Wolf. »Wie Gentlemen?«


      »Ja!«, winselte Sandhurst.


      »Diesen Titel haben Sie schon vor Jahren verwirkt«, teilte Stephen ihm mit und platzierte einen schnellen Aufwärtshaken. Mit einem befriedigenden Knacken traf seine Faust den Kieferknochen. Sandhurst taumelte zurück und hielt sich die Wange.


      »Ein Kampf!«, schrie eine begeisterte Stimme hinter Stephen. Er achtete nicht darauf. Wieder schoss sein Arm vor. Getreu nach Jackson schlug seine Faust wie ein Vorschlaghammer zu. Sandhurst taumelte rückwärts, stolperte und landete auf dem Rücken. Stephen war sich einer vagen Enttäuschung bewusst. Wollte der Mann einfach nur passiv Schläge hinnehmen, die Rolle des Sandsackes spielen? Leidenschaftslos sah er zu, wie Sandhurst sich von dem Kiesweg erhob.


      Ein Kreis bildete sich um die beiden Gegner. Laute Fragen nach den Namen der Kämpfenden schwirrten durch die Luft, gerieten jedoch rasch zu Getuschel, als bekannt wurde, in welcher Beziehung die Männer zueinanderstanden. Eine Stimme hinter Sandhurst grölte: »Herrgott noch mal, Mann, raff dich auf!« Andere Stimmen mischten sich ein und feuerten die beiden Kontrahenten wie bei einem Hahnenkampf an. »Sei ein Mann, Sandhurst! Mein Gott, du bist ja der reinste Säugling! Ein Weichling! Ein …« Stephen hörte nicht auf die Stimmen, sondern beobachtete seinen Gegner, der von den Schaulustigen angestachelt wurde. Mit der Miene eines gereizten Stieres legte er sein Jackett ab.


      Eine Gerade, überlegte Stephen. Und danach ein linker Haken. Nachdem er das gedacht hatte, wich er einem Schlag aus, täuschte rechts an und landete einen Treffer auf Sandhursts Kiefer. Kassierte selbst einen am rechten Auge – verdammt, das würde er Bea erklären müssen. Der Zorn, der ihn nun erfüllte, verlieh seinem rechten Arm die nötige Wucht: ein vernichtender Schlag, und Sandhurst ging zu Boden wie ein gefällter Baum. Stephen stieß ihn mit dem Fuß an, um sich zu überzeugen, dass er bewusstlos war, schaute dann auf und begegnete dem Blick seiner Gastgeberin. Sie hielt sich den Fächer vors Gesicht und sagte etwas Unhörbares zu der Dame an ihrer Seite, die schrill auflachte und sagte: »Das kommt eben davon, wenn man sich mit dem Unterhaus einlässt!«


      Stephen hob sein Jackett auf, als sich eine zarte Hand auf seinen Arm legte. »Mr Fairfax-Lacy«, sagte Lady Felicia Saville mit honigsüßer Stimme. »Würden Sie bitte so freundlich sein, mich ins Haus zu bringen?«


      Stephen verneigte sich. Offenkundig war barbarisches – nein ordinäres – Benehmen der Weg zum Herzen dieser vornehmen Dame. »Wenn Sie erlauben, dass ich vorher mein Jackett anziehe«, sagte er.


      »Wohl kaum das Benehmen für einen besonnenen Abgeordneten«, sagte Felicia und lachte zu ihm hoch, während sie langsam zum Hause zurückschlenderten, als sei überhaupt nichts geschehen. »Sie sind jetzt sicher der Held des Tages.«


      »Das möchte ich stark bezweifeln. Ich fürchte, Lady Trundlebridge war nicht begeistert.« Er fühlte sich nicht mehr wie ein vernünftiges Mitglied des Parlamentes, sondern geradezu – verwegen.


      Felicia zuckte die Achseln. »Sie haben die Ehre Ihrer Frau verteidigt. Jede vernünftige Frau muss Ihnen dafür Beifall spenden, Sir!« Als er ihr für das Kompliment mit einem Lächeln dankte, wurde Felicia ganz warm ums Herz. Vielleicht konnte sie den vernachlässigten Ehemann trösten, wenn Lady Beatrix wieder von der Wanderlust gepackt wurde.


      Nachdem sie den Ballsaal betreten hatten, verneigte sich Stephen vor Lady Felicia. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich muss meine Frau suchen.«


      Er schritt davon, ohne sich noch einmal umzuschauen. Felicia starrte ihm begeistert nach. Wieso hatte sie nie bemerkt, wie anziehend und gut gebaut der Mann war? Sie drehte sich um und begegnete dem neugierigen Blick einer Busenfreundin.


      »Hast du den Kampf mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Penelope erregt. »Stimmt es, dass er Sandhurst einen geschwätzigen Schuft genannt hat?«


      In Felicias Augen lag immer noch ein verträumter Ausdruck. »Das ist doch mal ein begehrenswerter Mann«, flüsterte sie Penelope zu. »Wie ein Ritter des Mittelalters hat er die Ehre seiner Frau verteidigt. Er hat Sandhurst zu Boden gestreckt!«


      »Glaubst du, dass er so weitermachen muss?«, kicherte Penelope. »Falls sich Lady Beatrix’ Charakter durch die Ehe nicht ändert, wird er ein viel beschäftigter Mann sein.«


      Felicia sah seinem dunklen Kopf nach, der sich durch die Menge zur anderen Seite des Saales schob. »Sie wäre ja dumm, wenn sie weiter herumstreunen würde.«


      Bea wurde allmählich müde. Ihre Schuhe drückten, und der wilde Walzer mit Pilverton hatte einen feuchten Handabdruck auf dem Rücken ihres Kleides hinterlassen. Dankbar drehte sie sich um, als sie die Stimme ihres Mannes vernahm, doch dann schnappte sie erschrocken nach Luft. »Stephen! Was ist denn mit dir passiert?«


      Er grinste lediglich. »Ist nicht wichtig. Wollen wir gehen, Liebling? Es ist furchtbar stickig hier.«


      »Stephen!« Bea hob die Stimme. »Du sagst mir jetzt sofort, was geschehen ist!«


      »Ich habe mich unmöglich aufgeführt«, berichtete er gehorsam. »Faustkampf in der Öffentlichkeit. Sollte mich nicht wundern, wenn mein Ruf als Redner nun völlig ruiniert ist.« Er sprach mit einem gewissen Genuss und führte sie aus dem Ballsaal. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns aufs Land zurückziehen.«


      »Wir können noch nicht aufs Land!«, protestierte Bea. Sie blieb stehen und sah ihn argwöhnisch an. »Das Unterhaus tagt noch mindestens eine Woche.« Sein Auge verfärbte sich immer mehr. »Aber mit wem hast du dich geschlagen? Und sag jetzt nicht, dass du Hiebe im Kampf gegen die Flurbereinigung ausgeteilt hast!«


      Er griff um sie herum und öffnete die Tür zur Bibliothek. Als sie eingetreten waren, lehnte er sich an die Tür und grinste. »Doch, in gewissem Sinne schon.«


      »Also wirklich!« Bea klang jedoch eher belustigt als empört. »Es ist reichlich schwer zu glauben, dass ehrwürdige Abgeordnete sich zu Gewalt hinreißen lassen.« Und dann: »Was in aller Welt tust du da, Stephen?«


      Er hatte den Schlüssel umgedreht. »Ich bin nicht mehr der ehrwürdige Abgeordnete, Bea. Morgen früh reiche ich meinen Rücktritt ein und werde mich auch nicht wieder zur Wahl aufstellen lassen.« Hinter ihm polterte es.


      »Jemand will in die Bibliothek«, mahnte Bea. »Stephen!«, rief sie sodann. Denn er näherte sich ihr mit einem lockenden Funkeln in den Augen. Und lockend war auch die Aura des Überschwangs, die ihn umgab. »Hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen?«, fragte Bea mit schriller Stimme.


      »Nein«, erwiderte er lachend. Inzwischen wurde laut gegen die Tür gehämmert. »Hier ist Fairfax-Lacy!«, rief er. »Ich küsse gerade meine Frau. Machen Sie sich nützlich und teilen Sie es Lady Trundlebridge mit.«


      Man hörte Schritte, die sich rasch entfernten, und dann war es still in der Bibliothek. Gedämpft klang das Stimmengewirr aus dem Ballsaal herüber.


      »Stephen Fairfax-Lacy!«, rief seine Frau empört.


      »Ich bin wie verrückt in meine Frau verliebt.« Nun hielt er sie in den Armen, hob ihr Kinn leicht an. »Wahrscheinlich werde ich hier und jetzt auf Lady Trundlebridges Ball mit dir Liebe machen und meinen Ruf für alle Zeiten ruinieren.« Eine Hand glitt zu ihrer Brust, und die schmelzende Lust, die jede seiner Berührungen bei ihr weckte, ließ Bea die Knie weich werden. Er küsste sie, bis sie willenlos wurde, bis er sie zu einer Couch gedrängt hatte, bis sie keuchte, rot wurde und beinahe – verloren war.


      »Stephen«, sagte sie heiser und schob seine Hand fort, die sich irgendwie unter ihr Kleid geschoben hatte und sie auf schamlose Weise liebkoste.


      »Darling.« Doch er war beschäftigt. Die tiefen Ausschnitte von Beas Kleidern waren so praktisch, dass er nicht begriff, wie er sie jemals für unsittlich hatte halten können. Sie waren perfekt.


      Bea stemmte ihre Hände gegen seine Schultern. Irgendetwas schien sie zu beschäftigen. »Stephen, mit wem hast du gekämpft?«


      Er hob den Kopf und sah sie an. Sein rechtes Auge war fast ganz zugeschwollen, und dennoch sah sie darin den Glanz seines Begehrens. Sanft strich er mit den Lippen über ihren Mund.


      »Stephen!«


      »Mit Sandhurst.«


      Bea schnappte nach Luft.


      »Wir haben uns wegen einer Flurbereinigung geschlagen, wie du ja bereits erraten hast. Ich bin nämlich einer dieser bösen Schaffarmer, Bea. Du gehörst mir, und ich habe dich eingehegt wie eine Allmende.«


      »Aber … aber …«


      »Still!«, sagte er und küsste sie wieder.


      Bea sah mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Oh, Stephen«, flüsterte sie. »Ich liebe dich.«


      »Können wir jetzt heimfahren, Bea? Wir sind nun schon einen Monat in London und überall empfangen worden. Ich bin wiederholt im Unterhaus gewesen und habe mörderische Debatten gehört. Unsere Hochzeit hat meine Laufbahn nicht zerstört. Und falls Lord Liverpool fortfährt, dich so anzustarren, werde ich mich am Ende noch für das Kabinett aufstellen lassen, wenn ich nicht klugerweise vorher zurücktrete.«


      Sie lächelte ihn verführerisch an. »Willst du etwa behaupten, ich hätte dich dazu getrieben?«


      »Mit etwas Glück schaffe ich es ganz allein, meine Laufbahn zu ruinieren«, gab er zu und küsste sie. »Können wir jetzt bitte London hinter uns lassen? Sollen wir heimkehren und einander um den Billardtisch jagen, eine Ziegenfarm gründen oder vielleicht ein Baby haben und Liebe auf der Weide machen?«


      Bea hätte vor Freude in Tränen ausbrechen können. Vor Glück, weil sie ihn gefunden hatte, vor Seligkeit, weil er recht hatte. Er hatte recht. Sie hatte seine Laufbahn nicht zerstört. »Oh, Stephen«, hauchte sie. »Ich liebe dich so sehr.«


      »Ich habe dich dazu gebracht, dass du um mich geworben hast«, sagte er und sah ihr tief in die Augen. »Deshalb denke ich, dass es höchste Zeit ist, dir nun den Hof zu machen, meinst du nicht auch?« Er schloss sie in seine Arme, die sie niemals fallen lassen und niemals loslassen würden. »Blumen am Morgen«, flüsterte er ihr zu, »Gänseblümchenketten zum Mittagessen und Champagner in deinem Bad.«


      Bea schluckte, um nicht in Tränen auszubrechen. »Ich liebe dich.«


      »Ich glaube, Romeo hat es am besten ausgedrückt«, raunte ihr Mann und streifte ihren Mund mit seinen Lippen. »Du bist in der Tat mein Herz, mein Weib.«

    

  


  
    
      


      Ein paar Worte zu Shakespeare und seinen zügellosen Kollegen


      Die letzten Worte in Keine Lady ohne Tadel stammen von Shakespeare. Ich wollte den Roman mit Romeos Abschiedsgruß an seine geliebte Julia enden lassen, weil die Gedichte der elisabethanischen Zeit in dem Buch eine große Rolle spielen. Bea liest aus Romeo und Julia, um Stephen Fairfax-Lacy einen Antrag zu machen, und Esme wählt Zitate aus dem Hohelied Salomons, um Sebastian Bonnington für das gleiche Ziel zu erwärmen.


      Doch ich habe auch weniger bekannte Werke eingeflochten. Der Dichter Richard Barnfield hat lediglich zwei Lyrikbände veröffentlicht – 1594 und 1595 –, also ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Romeo und Julia die ersten Male aufgeführt wurde. Shakespeares Theaterstück und Barnfields Gedichte waren schockierend direkt und ihrer Zeit weit voraus. Dass Julia Romeo einen Antrag macht und in ihrem Monolog die Hochzeitsnacht vorwegnimmt, schockierte und entzückte das Londoner Publikum. Romeo und Julia war ein Bombenerfolg, und noch zehn Jahre nach der Uraufführung des Stückes wurde daraus überall zitiert. Seine Beliebtheit ist auch dadurch belegt, dass im Jahr 1607 ein Stück namens The Puritan aufgeführt wurde, das eine ausgelassene Parodie auf die Balkonszene enthält. Einige Zeilen dieses Stückes werden von Esme zitiert, um Romeo und Julia zu parodieren, ganz in dem Sinne, wie es auch die jungen Schauspieler 1607 getan haben.


      Richard Barnfields Gedichte waren ähnlich schockierend wie Shakespeares Porträt von Julia. Der Lyrikband, mit dem Bea zu reisen pflegt, ist eine merkwürdige Mischung aus Liebesgedichten und Verserzählung. Unter den Oden und Gedichten Barnfields finden sich einige der schönsten, sinnlichsten und eindringlichsten Gedichte, die vor dem zwanzigsten Jahrhundert geschrieben wurden. Wie Sie vielleicht der Reaktion Helenes bei der ersten Rezitation entnehmen können, waren weder die elisabethanischen noch die Leser der Regency-Zeit daran gewöhnt, Zeilen wie Meine Lippe sei der Honig, und dein Mund die Biene vor Publikum vorzutragen.


      Zuweilen erhalte ich Leserbriefe, in denen die Ansicht geäußert wird, dass die Regency-Aristokratie immer die Grenzen des Anstands gewahrt habe, selbst in der Intimität des Schlafgemachs. Deshalb fand ich es angebracht, aus Werken zu zitieren, die zweihundert Jahre davor gedichtet wurden. Barnfield mag einer der ersten Engländer gewesen sein, der sein Verlangen in Verse goss, doch er stand in diesem Bemühen durchaus nicht allein da.
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      Eloisa James hat an mehreren renommierten Universitäten studiert und arbeitet als Professorin in New York. Mit ihren historischen Liebesromanen hat sie eine große Fangemeinde gewonnen, und ihre Romane gelangen regelmäßig auf die amerikanische Bestsellerliste. Weitere Informationen unter: www.eloisajames.com

    

  


  
    
      


      Die Romane von Eloisa James bei LYX


      1. Ein unerhörter Ehemann


      2. Ein delikater Liebesbrief


      3. Keine Lady ohne Tadel


      4. Lady Helenes skandalöser Plan (erscheint März 2014)


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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